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Beherzigung 
Feiger Gedanken Allen Gemalten 
bängliches Schwanten, zum Trutz ſich erhalten, 
weibiſches Zagen, nimmer fich beugen, 
ängftliches Klagen Träftig fich zeigen, 
wendet fein Elend, zufet die Arme 
macht dich nicht frei. der Götter herbei. 


Johann Wolfgang von Goethe 


Der Große König vor der Schlacht bei Leuthen 


Am 2. Dezember Hatte jich die Armee des Königs mit dem por Breslau 
geichlagenen Heer de3 Herzogs von Bevern vereinigt. Die kurzen Ruhe- 
tage waren den Truppen von höchftem Vorteil gemwejen; wie in der Hut 
einer Mutter fühlten ſich die Bevernſchen jeßt, nachdem ihr König wieder 
da3 Kommando übernommen Hatte. 

Niemand jah in das Herz Friedrichs, kannte die ſchweren Sorgen, 
bie es bedrängt hielten. Der König wußte jehr wohl, wie alles auf des 
Meijers Schneide ftand und die kommende Schlacht, die er unter allen 
Umftänden zu fuchen gedachte, über Preußens Schickſal entſcheiden 
würde. So ſehr aber zeigte er nach außen ein unbeſorgtes, gar lächelndes 
Geſicht, daß ein Engvertrauter wie der Kabinettsrat Eichel beglüdt den 
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iſt nicht niedergedrückt ..; fein Kopf bleibt friſch und gut; er denkt augen- 
blickllich nur daran, das Glück zu Forrigieren und die Fehler der anderen 
wiedergutzumachen. Er zeigt gewiß und wahrhaftig eine Feſtigkeit, die 
faft übernatürlich und, ohne Schmeichelei gejagt, eben nur ihm jelbjt 
ähnlich und eigen iſt.“ 

Noch immer ftanden die Öfterreicher unbeweglich bei Breslau. Und 
wenn fich der König zulegt auch nicht ſcheute, fie in ihrem feften Lager 
anzugreifen, war es doch ratjam, ben Verfuch zu unternehmen, jie von 
dort fortzuloden. Am 4. Dezember brad) der König perſönlich mit einer 
Hufarenvorhut gen Neumarkt auf, um den Berbleib des Feindes feit- 
zuſtellen. 

Da meldeten Patrouillengänger, Neumarkt ſei von Panduren beſetzt 
und der Feind im übrigen dort an der Arbeit, eine Feldbäckerei ein⸗ 
zurichten. Das war num ein ſicheres Zeichen für ben Anmarjch der Öfter- 
reicher, wenn e3 immerhin auch jeltjam blieb, gerade eine Bäderei an 
die Spitze des Aufmarfches zu fegen. Der Feind mußte ſich aljo ſehr 
ſicher fühlen, und für die Preußen war's eine gute Gelegenheit. 

Denn noch konnten fie die Befegung der hinter der Stadt gelegenen 
Höhen durch die Ofterreicher durch einen kühnen Hanbftreich verhindern 
und ihnen damit Stellungen entreißen, melde von höchſtem Vorteil 
waren. Der König fragte nicht nach der Schwäche ber eigenen Truppe; 
Hier galt e3 ſchnell zu Handeln. Da Infanterie und Artillerie noch nicht 
heran waren, mußten feine Huſaren die ganze Arbeit leiten. Friedrich 
felbft feuerte fie an. Ein Teil von ihnen jaß ab und jprengte das Stadttor. 
Der Reit der Vorhut ritt in Karracho in Neumarkt ein, kaum daß die 
ſchweren Bohlen zufammenkrachten und den Weg frei gaben. Das kam 
wie ein Wetter über Banduren und Hujaren, die nicht? anderes tum 
konnten, als vor dieſem Anritt fehleunigft auszureißen, um fich Hinter der 
Stadt neu zu fammeln. Aber da war ſchon ein anderes preußiiches 
Reiterregiment und fiel den Öfterreichern in die Flanke. Bis zum Dorfe 
Kammendorf wurden fie zurückgeworfen und ließen hundert Tote und 
ſechshundert Gefangene zurüd. 

In Neumarkt aber ſammelten fich die Sieger lachend um die noch) 
immer friſch⸗ fröhlich brugelnde Bäderei. Der Chronift Hat es überliefert: 
ganze achtzigtaufend friſche Brotportionen fielen in preußifche Hände. 
Wäre die Stimmung im königlichen Heere nicht ſchon ohnedies voll froher 
Gewißheit gewejen, die knuſprige Beute von Neumarkt machte jie 
ſchwerlich jchlechter. 

Auch der König zeigte unverhohlen eine ftrahlende Laune, und jo 
tam es, baß ein Dejerteur, der nach der Breslauer Affäre entlaufen und 
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jest wieder eingebracht war, den achtzigtauſend Broten ſein Leben ver- 
dankte. Bor Friedrich gebracht, der den armen Teufel lange und ein- 
dringlich mufterte, glaubte diefer bevernjche Soldat ſchon fein letztes 
Stündlein gefommen. Dan fadelte damals nicht lange mit Deferteuren, 
und dad Spießrutenlaufen, von bem der Delinguent jelten heil zurückkam, 
war noch die geringjte aller Strafen für jolches Vergehen. Gerade aber 
nad) der Schlacht bei Breslau Hatte die jchlefiiche Armee genug an Leuten 
duch Fahnenflucht verloren, und e3 bedurfte vielleicht eremplarifcher 
Mittel, um für die Zukunft diefem ſchlimmen Übel zu fteuern. 

Der Krückſtock des Königs ftach auf den von Hufaren eingebrachten 
Dejerteur herab. Unheimlich ruhig fragte der König und ſah verächtlich, 
wie ein Zittern durch die Glieder des Soldaten fuhr: „Warum Haft bu 
mich verlaffen, du Hundsfott?" 

e Der Dejerteur hob jetzt den Kopf, und die völlige Hoffnungslofigkeit 
feiner Lage mochte e8 ihm eingeben, den ftrengen Blid der blauen Königs- 
augen ergeben auszuhalten. „Mit Verlaub, Ew. Majeftät“, die Knie des 
Dejerteurs zitterten nicht mehr, als er unumwunden jeine Antwort 
erteilte, „wahrhaftig, es ftand gar zu jchlimm mit una.“ 

Die Schultern de3 Königs zudten wie von verhaltenem Lachen. 
„Du bift mir ein Schlaufopf“, jagte Friedrich dann gnäbig und überlegte. 
„se nun“, fuhr er fort, „wir wollen e8 morgen noch einmal verfuchen, 
und wenn wir dann gejchlagen werben, gehen wir alle beide davon!" 

; Er winkte dem Soldaten Entlajfung; mit großen Augen verharrte 
diejer ungläubig auf feinem Platz. Aber dann brauchte er nicht mehr 
zu zweifeln · er war frei ausgegangen und durfte ſich wieder ſeinem 
Regiment zugeſellen. Da kam es wie Scham und Glück über dieſen un- 
befannten Soldaten, deſſen Namen und nicht überliefert worden iſt, und 
aus übervollem Herzen drang ihm der Auf und wurde zum jubelnden 
Schwur: „Vivat, Fridericus!“ 

Durch das ganze Lager pflanzte er ſich fort, wohin überall die Kunde 
von dem Begebnis drang, und nicht nur der Deſerteur allein brannte 
darauf, für ſolchen König ſich in die neue Schlacht zu ſtürzen. 

Auf den Kammendorfer Höhen waren die öfterreichiichen Ingenieur 
offiziere ſchon dabeigeweſen, die neue Stellung für das Heer des Prinzen 
Karl von Lothringen abzufteden. Die Affäre von Neumarkt hatte fie zu 
ichleunigem Rüdzug gezwungen; nur noch die Meßſtäbe, die in die 
Hände der preußiichen Hufaren fielen, gaben Zeugnis von ihrer kurzen 
Anmejenheit. 

Am Abend dieſes Siegestages traf nun auch bie fihere Nachricht ein, 
daß die Öfterreicher bereit über die Lohe vorgerüdt feien. Auf dem 
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Markte zu Neumarkt im Haufe Numero ſechs Harıten die preußiſchen 
Generale ihres Königs und ftanden noch in verhaltenem Gejpräch, das 
ſich ernſt mit den fommenden Ereignifjen befaßte, ala des Morit von 
Anhalt Hallende Stimme fie aufrief: „Seine Majeftät der König.“ 

Mit kurzen, jchnellen Schritten trat Friedrich ein; fein ganzes Wefen 
atmete Frohlinn und Feftigfeit. Die Meldung vom Nahen des Feindes 
hatte ihm Die legten Zweifel befeitigt: die Entſcheidung ftand vor der Tür. 
Zum Prinzen Franz von Braunſchweig fi) wendend, der ihm zunächit 
an der Tür ftand, jprach Friedrich lächelnd: „Der Fuchs it aus jeinem 
Loch gefrochen; nun will ich feinen Übermut beftrafen.“ 

Die Generale ſcharten ji) um den König, ber, Teiht/auf jeinen Krüd- 
ftod geftüßt, fie reifum mufterte, und jeder von ihnen meinte, nur ihm 
gelte der durchdringende Blid. 

Die Fröhlichkeit, die noch eben des Königs Stun überglänzt hatte, 
mar wie fortgemwijcht, ein jeltjamer Ernſt ſchwang in dem weichen, ein- 
dringlichen Klang feiner Stimme, als er jegt begann: 

„Meine Herren! Sch habe Sie hierher kommen laſſen, um Ihnen 
eritlich für die treuen Dienfte, die Sie jeither dem Vaterlande und mir 
geleiftet Haben, zu danfen.“ 

So etwas wie eine Träne ſchimmerte in ben großen Augen des Königs, 
als er fortfuhr: 

„Sch erkenne fie mit dem gerührtejten Gefühl an; es ift beinahe feiner 
unter Ihnen, der fich nicht Durch eine große und ehrebringende Handlung 
ausgezeichnet hätte. Mich auf Ihren Mut und Ihre Erfahrung ver- 
laſſend, habe ic; den Plan zur Bataille gemacht, die ich morgen liefern 
werde und liefern muß.“ 

Eine Bewegung ging durch die Reihe der Verſammelten; gefejjelt, 
gebannt hingen fie an den Augen ihres Königs. 

„Sch werde gegen alle Regeln der Kunft einen beinahe zweimal 
ftärferen, auf Anhöhen verjchanzt ftehenden Feind angreifen“, fagte 
Friedrich jest mit erhobener Stimme, bie ifnen allen wie glühendes 
Metall in die Seelen fuhr. „Sch muß e3 tun, oder es ift alles verloren. 
Wir müfjen den Feind jchlagen oder uns von feinen Batterien alle be- 
graben laſſen. So denfe ich, jo werde ich auch handeln.“ 

Streng, unerbittlich Hatte des Königs Wort geflungen, aber dann 
plöglich fuhr er faſt einſchmeichelnd fort: „Iſt etwa der eine oder ber 
andere unter Jhnen, der nicht jo denkt, der fordere hier auf der Stelle 
feinen Abjchied. Ich werde ihm fjelbigen ohne den geringften Vorwurf 
geben." 


Da flutete e3 wie Empörung rings auf, der riefige Moritz von Anhalt 
Deſſau wollte ſchon Iosbrechen, als ein Major von Billerbed ihnen allen 
die Antwort vorwegnahm. „Majeftät“, rief der Offizier in zitternder 
Erregung, „ja, das müßte ein infamer Hundsfott fein; num wäre e8 Zeit.“ 

Das Antlitz des Königs blieb unbeweglich, und niemand erriet, ob 
ihm die Rede de3 bewährten Dffizier3 gefallen hatte. Vielleicht jah 
Friedrich auch die Tränen, die in manchem harten Männergeficht glänzten 
und ihm mehr anzeigten als jedes Wort. „Ic Habe vermutet“, jagte der 
König endlid), „dab mich feiner von Ihnen verlaffen würde; ich rechne 
num aljo ganz auf Ihre treue Hilfe und auf den gewiſſen Sieg. Sollte 
ich bleiben und Sie nicht für das, mas Sie morgen tun werden, belohnen 
können, jo wird e3 unfer Vaterland tun. Gehen Sie nun in3 Lager und 
fagen Sie das, was ich Ihnen hier gejagt Habe, Ihren Regimentern und 
verjichern Sie ihnen Dabei, ich würde ein jedes genau bemerfen.“ 

Alle Weichheit, die vorher manches jeiner Worte inniger in die Seele 
der Laujchenden gepflanzt Hatte, war wie verjunfen. Scharf, unerbittlich 
klangen die legten Worte des Königs: 

„Das Kavallerieregiment, das nicht gleich, wenn es befohlen wird, 
ſich à corps perdu in den Feind Hineinftürzt, laſſe ich aleich nach der 
Bataille abjigen und mad)’ e3 zu einem Garnifonregiment. Das Bataillon 
Infanterie aber, was, es treffe auch, worauf es wolle, nur zu ftoden 
anfängt, verliert die Fahnen und die Säbels, und ich laſſe ihnen die 
Borten von der Montierung ſchneiden.“ Friedrich lüftete den Hut: 
„Nun leben Sie wohl, meine Herren! Morgen um dieſe Zeit haben wir 
den Feind gejchlagen, oder wir jehen und nie wieder.“ 

Hans Henning Freiherr von Grote 


Der Sieger von Zorndorf 


Die Schlacht bei Roßbach war fehnell und hell. Die Schlacht bei 
Zorndorf, an einem ſchwelenden Augufttage, dem 25., geſchlagen, war 
dunfel, ſchwer, blutig bis zum Gemeßel, vom Brandgeruch der Dörfer 
verpejtet. Das wahre Gejicht de3 Krieges, das grauenhafte, geifterte 
über den Sumpfwieſen, die ruſſiſche und preußiſche Stellungen trennten, 
In diejer verbijjenen Zwölfftundenjchlacht wuchs Seydlitz noch einmal 
über fich jelbft hinaus, 

Der Angriff der preußifchen Infanterie des linken Flügels jcheiterte 
bis zur Flucht. Er riß einen Teil des Zentrums mit. Es war eine Lage, 
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über bie der König nad) der Schlacht jchrieb: „Wir waren auf dem Buntt, 
total geihlagen zu werben.“ 

Seydlitz mit der Kavallerie ftand hinter dem linken Flügel am Zabern- 
grund. Seine Nerven gehorchten wie nur je. Er konnte noch einmal 
warten bis zum legten Einſatz. Des Königs Nerven gehorchten nicht — 
die Niederlage war auf Minuten nahe. 

„Warum griff diefer Seydlig nicht an?- Sah er nicht, daß es hier 
fein Roßbach zu gewinnen gab? Daß hier ſchon der preußiſche Unter- 
gang nahe war? Iſt er“, dachte der König exbittert, „doch nur ein eitler 
Haſardeur ?“ 

Er hetzte einen Ordonnanzoffizier zum Führer der Kavallerie. Der 
Huſarenleutnant, ſtaubgrau bis an die Augenbrauen, das unkenntliche 
Geſicht von kleinen Schweißbächen überrieſelt, auf einem ſchäumenden 
Pferd, ſtammelte: „Seine Majeſtät laſſen augenblicklich den Angriff der 
Reiterei befehlen.“ 

Seydlitz nickte nur und ſchwieg, während er fortfuhr, gerade vor ſich 
hinzuſehen, dorthin, wo die preußiſchen Infanteriebataillone wie Blei— 
ſoldaten umfielen, hingeſichelt von ruſſiſchen Gardegrenadieren, von 
Mörſern zerſtampft. 

Niemand konnte ihm den Angriff beſehlen, auch der König nicht. Cr 
jelber tar die Uhr des Angriffs. Auch der König kannte ihren Sekunden— 
zeiger nicht. Den fannte niemand — nur er allein. 


Minuten vergingen. Der Untergang war über ihnen, das Krachen 
der Gejchüge, das kehlige Siegesgejchrei der ruſſiſchen Bataillone. Der 
General von Seydlig griff nicht an. Er ſah und wartete. 

Ein zweiter Ordonnangoffizier erjchien, ein dritter und vierter mit 
ihm zugleich. „Seine Majeftät befehlen, der Generalleutnant haftet mit 
jeinem Kopf für den Angriff." 

Das Geficht des Generals war unbeweglich, feine Augen gingen dur) 
die Überbringer des Befehls wie durch Luft, fie trennten ſich nicht den 
Bruchteil einer Sekunde von der Schlacht. „Sagen Sie dem König, 
nad; ber Bataille gehört ihm mein Kopf. In der Bataille brauche ich 
ihn noch zu feinem Dienft.“ 

Die Ordonnanzoffiziere jagten erſchüttert zurüd. Sie wagten, als 
fie vor dem König hielten, nur zu flüftern. Aber das Gebrüllder Kanonen 
und Kehlen wuchs nod), fie mußten jchreien. Dem furchtbaren Auge des 
General3 entronnen, hielten fie nur mühjam dem furchtbareren des 
Königs ftand. 


—— 


Der König ſchwieg. Das war eine tolle Empörung, dem ſouveränen 
König und oberſten Kriegsherrn angetan. Das war der Ungehorſam 
eines, der ſich ihm gleichſetzte. Und indem er ihn bewunderte, hörte er 
auf, ihn zu lieben. 


Die Verfolgung der weichenden Preußen begann. Die Reiterei der 
Ruſſen lockerte ſich, ihre Infanteriemaſſen brachen aus der uneinnehm- 
baren Feſtung ihrer Stellungen vor. 


Das Auge des Generals dunkelte und belebte ſich. Das war der 
Augenblick. Der Sekundenzeiger kreiſte noch, einmal und ſtand ſtill. — 


Seydlitz hob die Hand, der weiße Stulpenhandſchuh ftand ſtarr 
wie eine Fahne in die Luft. Dann ritt er vor den einundſechzig Schtva- 
dronen an. 

Es war feine raufchende Sturmivelle wie bei Roßbach, e3 war ein 
unheimlicher Marſch. Es war die Gewalt des Todes, die fich dem Tod 
entgegentarf, verbiffen und ftumm. 

Kein Rufje dachte an Flucht, Feiner wich einen Zoll breit zurüd. 
Wider ihren Willen wüteten die Pallaſche im Blut. Die Rufjen ftanden. 
Es waren Yebendige Wälle. Sie ftanden für Mütterchen Zarin, die fie 
nicht kannten. E3 war ihnen befohlen zu ftehen. Sie ftanden und Tiefen. 
fih in Stüde hauen. 

Der König jah es und atmete auf. Die Schlaht war zum Stehen 
gefommen. Der Damm hielt auf dem linken preußiſchen Flügel. Aber 
jebt wankte der rechte und war in Gefahr. 


Dorthin nahm Seydlitz die Kavallerie und griff zum anderen Male an. 
Er brauchte feinen Befehl, Er fühlte mie die Muskulatur des Pferdes 
unter fid) das Musfelfpiel der Schlacht. 


Stundenlang, in glühender Nugufthige, entbrannte fie immer von 
neuem auf ganzer Front und riß nicht ab. Die ruſſiſche Artillerie 
Fermors, um das Doppelte ftärfer, jteigerte ihre Wirkfamfeit von Stunde 
zu Stunde, 


Der König, auf der Heinen Anhöhe zwiſchen Zorndorf und Willerd- 
dorf, beobachtete es und erſtartte. Er betete nicht. Er dachte nicht nad). 
Der Untergang der Bataillone war der Untergang Preußens und fein 
eigener. Es ging nicht um ihn, es ging um den Staat. Es gab feine 
Rettung mehr. Auch) die Reiterei flutete ſchon zurüd, in alle Winde 
von Fermors Kanonen auseinanderfartätjcht. Der König ftarrte blind 
in die undurchdringliche Wolke aus Rauch und Staub. 


ae — ward in der Wolke fichtbar und über dem 
üca| i ines wil i i 
— as Geſicht eines wilden Reiters, Seydlitz verſuchte 
— — verſchwand, der Buſch verſchwand. Aber Reiter auf 
— — e jetzt in der Wolfe auf, ſechsundvierzig Schwadronen, 
ee en —— a hintereinander gejammelt, trabten noch 
h ilkersdorf her, den Doppel, E königs 
Augen blickten ihnen vertrodnet nad). ee 
ar bon Stüdkugeln ſchlug ihnen entgegen, der Tod riß ihre 
ee — — Schwadronen trabten weiter, vor ihnen her, 
j Mt, der junge ſchweigſame Ge: il. Sie ji : 
die Hand Hob, und fielen in Galopp wie er. eu 
Se — Zeit mehr zu verlieren. Dieſer letzte Einſatz entjchied. 
as AR ls an, dreimal wogten die Schwadronen vor und 
— — — a und — ſperrten ihnen immer 
; erge von Leichen tü fü i 
Schlacht dieſen Einſatz — wert? SPESBRNN m 
er ne Ve er, zu den Kommanbdeuren gewendet, teil fich 
en gegen daS vergofjene empörte: „Sit die Schlacht 
— antwortete, der Rittmeiſter Dietrich Wilhelm von Wacke⸗ 
en = — „Ich Halte eine Schlacht nicht für ver⸗ 
an ne rdedukorps des Königs noch nicht attadiert haben. 
Seydlitz antwortete nicht mel i ſe 
Et hr. Ex warf die legten Rejerven vor und 
Der Durchbruch gelang. 


ee oe — im Sattel und warf ſiebzehn Bataillone 
Be RE ee ruchsſtelle Hinein. Die verlorene Schlacht 
ee = — der a en 
en äffer ihrer Bagage und liegen fich, finmlos be- 
= — “ie * a eines alten Mannes, ritt auf Seydlitz zu. 
König weinte. „Arch biefen a Fe 0 
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Seydlitz anttoortete ernithaft, jachlich, faſt fühl, und die Falten einer 
tödlichen Entjpannung gruben ſich in jene Wangen: „Euer Majeftät 
Kavallerie hat den Sieg erfochten und fid) der größten Belohnungen 


wert gemacht. Edart von Nafo 


Verlorene Freiheit 


Es find viele Lafter ſchändlich zu nennen, doc) das jchändlichfte von 
allen it ein Inechtifcher Sinn. 
Denn wer die Freiheit verlor, der verlor jede Tugend, und dem zer- 
brochenen Mut Hängen die Schanden fich an. 
Ernſt Moritz Arndt 


Der Huſar von Jena 


In einem bei Jena liegenden Dorf erzählte mir auf einer Reiſe nach 
Frankfurt der Gaſtwirt, daß ſich mehrere Stunden nach der Schlacht um 
die Zeit, da das Dorf ſchon ganz von der Armee des Prinzen von Hohen⸗ 
lohe verlajjen und von den Franzojen, die es für beſetzt gehalten, um⸗ 
ringt gemejen jei, ein einzelner preußifcher Reiter darin gezeigt habe, 
und berjicherte mir, daß, wenn alle Soldaten, die an diefem Tage mit- 
gefochten, fo tapfer geweſen wären wie diefer, die Franzojen hätten ge- 
ſchlagen werden müſſen, wären fie auch noch dreimal ftärfer geweſen, als 
fie in der Tat waren. Dieſer Kerl, jprach der Wirt, jprengte ganz von 
Staub bededt vor meinen Gajthof und rief: „Herr Wirt!" — und da ich 
frage: was gibt's? — „Ein Glas Branntewein!“ antwortet er, indem 
er jein Schwert in die Scheide wirft, „mich dürſtet.“ Gott im Himmel! 
ſag' ic, toill Er machen, Freund, daß Er wegkömmt? Die Franzojen 
find ja dicht vor dem Dorf! „Ei mas!“ ſpricht er, indem er dem Pferde 
den Zügel über den Hals legt. „Ich Habe den ganzen Tag nichts genofjen !“ 
Nun, Er ift, glaub’ ich, vom Satan beſeſſen —! He! Lieſe! tief ich, und 
ſchaff' ihm eine Flaſche Danziger herbei, und fage: da! und milf ihm die 
ganze Flaſche in die Hand drüden, damit er nur reite. „Ach was!“ fpricht 
er, indem er bie Flafche wegſtößt und den Hut abnimmt, „wo ſoll id) 
mit dem Quark hin?“ Und „Schenk Er ein!" fpricht er, indem er ſich den 
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Schweiß von der Stirne abtrocknet, „dem ich habe feine Zeit!“ Nun, 
Er ift ein Kind des Todes, ſag' ich. Da! ſag' ich und ſchenk' ihm ein: da! 
trin?’ Er umd zeit’ Er! Wohlmag’3 Ihm befommen! „Noch eins!" ſpricht 
der Kerl, während die Schüſſe ſchon von allen Seiten ins Dorf praſſeln. 
IH ſage: noch eins? Plagt Ihn —! „Noch eins!" ſpricht er und ſtreckt 
mir das Glas Hin — „Und gut gemefjen“, fpricht er, indem ex fich den Bart 
wicht und ſich vom Pferde herab ſchneuzt, „denn es wird bar bezahlt!“ 
Ei, mein Seel, jo wollt ic) doch, da Ihn —! Da! ſag' ich und ſchenk' 
ihm noch, wie er verlangt, ein zweites und chen?’ ihm, da er getrumfen, 
noch ein drittes ein und frage: ijt Er mum zufrieden? „Ach“ — jchüttelt 
ſich der Kerl. „Der Schnaps ift gut! — Na“ ſpricht er und jeßt ſich den 
Hut auf, „mas bin ich ſchuldig?“ Nichts! nichts! verſetz' ih. Pad’ Er ſich 
in Teufelsnamen; die Franzoſen ziehn augenblidlich ind Dorf! „Na!“ 
ſagt er, indem er in feinen Gtiefel greift, „jo ſoll's Gott Ihm lohnen.“ 
Und Holt aus bem Gtiefel einen Pfeifenftummel hervor und ſpricht, 
nachdem ex den Kopf ausgeblaſen: „Schaff’ Er mir Teuer!" Feuer? jag’ 
ich, plagt Ihn —? „Feuer, ja!“ jpricht er, „denn ich will mir eine Pfeife 
Tabak anmachen.“ Ei, den Kerl reiten Legionen —! He, Liefe! ruf’ ich 
da3 Mädchen, und während der Kerl fich die Pfeife ftopft, ſchafft das 
Menſch ihm Feuer. „Na!“ jagt der Kerl, die Pfeife, die er ſich anſchmaucht, 
im Maul, „nun ſollen doch die Franzoſen die Schwerenot kriegen!“ Und 
damit, indem er ſich den Hut in die Augen drückt und zum Zügel greift, 
wendet er daS Pferd und zieht vom Leder. Ein Mordskerl! jag’ ich, ein 
verfluchter, verwetterter Galgenjtrid! Will Er fi) ins Henfers Namen 
icheren, wo Er hingehört? Drei Chaſſeurs — fieht Er nicht? — Halten ja 
ſchon vor dem Tor! „Ei was!“ ſpricht er, indem er ausjpudt; und faßt 
die Kerls bligend ins Auge. „Wenn ihrer zehn toären, ich fürcht” mich 
nicht.“ Und in dem Augenblid reiten auch die drei Franzoſen jchon ins 
Dorf. „Bafja Manelka ! ruft der Kerl und gibt jeinem Pferde die Sporen 
und jprengt auf jie ein; jprengt, jo wahr Gott lebt, auf fie ein und greift 
fie, als ob er das ganze Hohenlohijche Korps Hinter jich hätte, an; der- 
geftalt, daß, da die Chafjeurs, ungewiß, ob nicht noch mehr Deutſche im 
Dorf fein mögen, einen Augenblid wider ihre Gewohnheit ftußen, er, 
mein Seel, ehe man nod) eine Hand umkehrt, alle drei vom Sattel haut, 
die Pferde, die auf dem Platze herumlaufen, aufgreift, damit bei mir 
vorbeifprengt und „Baſſa Teremtetem!“ ruft und: „Sieht Er wohl, 
Herr Wirt?“ und „adies!" umd „auf Wiederfehn!“ und „hoho! hoho! 
hoho!“ — — So einen Kerl, ſprach der Wirt, Habe ich Zeit meines Lebens 


nicht gejehen. Heinrich von Kleiſt 
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Aufruf 


Friſch auf, mein Volk! Die Flammenzeichen rauchen, 
hell aus dem Norden bricht der Freiheit Licht. 

Du ſollſt den Stahl in Feindesherzen tauchen; 

friſch auf, mein Volk! — Die Flammenzeichen rauchen, 
die Saat iſt reif; ihr Schnitter, zaudert nicht! 

Das höchſte Heil, das letzte, liegt im Schwerte! 

Drück' dir den Speer ins treue Herz hinein: 

„Der Freiheit eine Gaſſe!“ — Waſch' die Exde, 

dein deutjches Land, mit deinem Blute rein! 


Es ift fein Krieg, von dem die Kronen wiſſen, 
es ift ein Kreuzzug, 's ift ein Heil’ger Krieg! 
Recht, Sitte, Tugend, Glauben und Gewiſſen 
hat der Tyrann aus deiner Bruft gerijjen; 
errette fie mit deiner Freiheit Sieg! 

Das Winjeln deiner Greife ruft: „Erwache!“ 
Der Hütte Schutt verflucht die Räuberbrut, 
die Schande deiner Töchter fchreit um Rache, 
der Meuchelmord der Söhne jchreit nach Blut. 


Zerbrich die Pflugſchar, laß den Meißel fallen, 
die Leier ftill, den Webftugl ruhig ftehn! 
Verlaſſe deine Höfe, deine Hallen! 

Vor dejjen Antlik deine Fahnen wallen, 

er will fein Bolt in Waffenrüftung jehn. 

Denn einen großen Altar jollft du bauen 

in feiner Freiheit ew'gem Morgentot; 

mit deinem Schwert follft du die Steine hauen: 
der Tempel gründe jich auf Heldentod! — 


Was meint ihr, Mädchen, warum Hagt ihr, Weiber, 
für die der Herr die Schwerter nicht geftählt, 
wenn wir entzüct die jugendlichen Leiber 
Hinmwerfen in die Scharen eurer Räuber, 

daß euch) des Kampfes Fühne Wolluft fehlt? 

Ihr könnt ja froh zu Gottes Altar treten! 

Für Wunden gab er zarte Sorgjamteit, 

gab euch in euren herzlichen Gebeten - 
den ſchönen, reinen Sieg der Frömmigkeit. 
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Last fingen, was nur klingen Tann, Laßt wehen, was nur wehen kann, 

die Trommeln und die Flöten! Standarten weh'n und Fahnen! 

Wir wollen heute, Mann für Mann, Wir wollen heut uns, Mann fürMann, 

mit Blut das Eifen röten, zum Heldentode mahnen. 

mit Henferblut, Franzoſenblut — Auf! Fliege, ftolzes Siegspanier, | 

o füher Tag der Rache! voran den Fühnen Reihen! 

Das klinget allen Deutjchen gut, Wir jiegen oder fterben hier 

das ift die große Sache. den füßen Tod der Freien. 
Ernft Mori Arndt 


So betet, daß bie alte Kraft erwache, 

daß wir baftehn, das alte Volt des Siegs! 

Die Märtyrer der Heiligen deutſchen Sache, 

oh, ruft jie an als Genien der Rache, 

als gute Engel de3 gerechten Kriegs! 

Zuije, ſchwebe fegnend um den Gatten! 
. Geift unfers Ferdinand, voran dem Bug! 
| Und all ihr deutfchen, freien Heldenichatten, 
| mit und, mit uns und unfrer Fahnen Flug! 


Der Himmel Hilft, die Hölle muß uns meichen! 
Drauf, wackres Volk! Drauf! ruft die Freiheit, drauf! 
| | Hoc) fchlägt dein Herz, Hoch wachſen deine Eichen. 

| | Bas kümmern di) die Hügel deiner Zeichen? 


So hat fie Gott gefchlagen 


Fähnrich ohne Fahn', 
Flinten ohne Hahn, 


| Hoc pflanze da die Freiheitsfahne auf! — 
| Doc) ftehft du dann, mein Volk, befränzt vom Glüde, 
in deiner Vorzeit Heil’gem Siegerglanz: 


Mit Mann und Roß und Wagen, 
jo hat fie Gott gejchlagen. 


Vergiß die treuen Toten nicht und ſchmücke 
auch unſre Ume mit dem Eichenfrang! 


Theodor Körner 


Vaterlandslied 


Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, 
der wollte feine Knechte, 

drum gab er Säbel, Schwert und Spieß 
dem Mann in ſeine Rechte; 

drum gab er ihm den kühnen Mut, 
den Born ber freien Rebe, 

daß er beitände bis aufs Blut, 

bis in den Tod die Fehde. 


So wollen wir, mas Gott getvollt, 
mit rechter Treue Halten 

und nimmer im Tyrannenſold 

die Menjchenfchädel fpalten; 

doch wer für Tand und Schande ficht, 
den hauen wir in Schetben, 

der foll im deutſchen Lande nicht 

mit deutſchen Mannen erben. 


O Deutichland, heil'ges Vaterland ! 
O deutfche Lieb’ und Treue! 

Du hohes Land! Du ſchönes Land! 
Dir ſchwören wir aufs neue: 

Dem Buben und dem Knecht die Acht! 
Der fütt’re Kräh'n und Raben! 

So ziehn wir aus zur Hermannsſchlacht 
und wollen Rache haben. 


Laßt brauſen, was nur brauſen kann, 
in hellen, lichten Flammen! 

Ihr Deutſchen alle, Mann für Mann, 
fürs Vaterland zuſammen! 

Und hebt die Herzen himmelan 

und himmelan die Hände 

und rufet alle, Mann für Mann: 
„Die Knechtſchaft hat ein Ende!" 


Es irrt durch Schneeund Wald umher 
das große, mächt’ge Franzenheer; 
ber Kaifer auf der Flucht, 

Soldaten ohne Zucht. 

Mit Mann und Roß und Wagen, 
jo hat fie Gott gejchlagen. 


Jäger ohn' Gewehr, 

Kaiſer ohne Heer, 

Heer ohne Kaijer, 

Wildnis ohne Weifer. 

Mit Mann und Roß und Wagen, 
jo hat fie Gott gejchlagen. 


Trommler ohne Trommelftod, 
Kürafjier im Weiberrock, 

Ritter ohne Schwert, 

Reiter ohne Pferd. 

Mit Mann und Roß und Wagen, 
jo Hat fie Gott gefchlagen. 


Büchſen ohne Schuß, 

Fußvolk ohne Fuß. 

Mit Mann und Roß und Wagen, 
ſo hat ſie Gott geſchlagen. 


Feldherrn ohne Witz, 

Stückleut' ohn' Geſchütz, 

Flüchter ohne Schuh', 

nirgends Raſt und Ruh. 

Mit Mann und Roß und Wagen, 
fo hat fie Gott gejchlagen. 


Mit Mann und Rob und Wagen, 

jo hat jie Gott gejchlagen. 

Speicher ohne Brot, 

allerorten Not, 

Wagen ohne Rad, 

alles müd und matt, 

Kranke ohne Wagen — 

jo hat jie Gott gefchlagen. 
Ferdinand Auguft 


Die Leipziger Schlacht 


Ro fommit du her in dem roten Kleid 

und färbt da3 Gras auf dem grünen Plan? 
Ich fomm’ aus blutigem Männerftreit, 

ich fomme rot von der Ehrenbahn. 

Wir Haben die blutige Schlacht geſchlagen, 
drob müfjen die Mütter und Bräute Hagen. 
Da ward ich fo rot. 


Sag an, Gejell, und verfünde mir: 

Wie heißt das Land, wo ihr jchlugt die Schlacht? 
Bei Leipzig trauert das Mordrevier, 

das manches Auge voll Tränen macht; 

da flogen die Kugeln wie Winterfloden, 

und Tauſenden mußte der Atem jtoden 

bei Leipzig der Stadt. 


Wie heißen, die zogen ins Todesfeld 

und ließen fliegende Banner aus? 

Es famen Bölfer aus aller Welt, 

die zogen gegen Franzojen aus, 

die Ruſſen, die Schweden, die tapfern Preußen 
und die nach dem glorreichen Dftreich heißen, 
die zogen all aus, 


Wem ward der Sieg in dem harten Streit, 
mer ward der Preis mit der Eifenhand ? 

Die Weljchen Hat Gott wie die Spreu zerftreut, 
die Weljchen hat Gott verweht wie den Sand. 
Biel Taujende deden den grünen Raſen, 

die Übriggeblieb’nen entjlohen wie Hajen, 
Napoleon mit. 


Nimm Gottes Lohn! Habe Dank, Gejell! 
Das war ein Klang, der das Herz erfreut! 
Das Hang wie himmliſche Zimbeln Hell, 

habe Dank der Mär von dem blutigen Streit! 
Lab Witwen und Bräute die Toten Hagen, 
wir fingen noch fröhlich in jpätejten Tagen 
die Leipziger Schladht. 


O Leipzig, freundliche Lindenftadt, 
dir ward ein leuchtendes Ehrenmal. 
Solange rolfet der Jahre Rad, 
jolange jcheinet der Sonnenftrahl, 
jolange die Ströme zum Meere reifen, 
wird noch der jpätejte Enfel preifen 
die Leipziger Schlacht. 
Ernft Morik Arndt 


Geharnifchte Sonette 
1; 


Es fteigt ein Geift, umhüllt von blanfem Stahle, 
des Friedrichs Geift, der in der Jahre jieben 
einjt tat die Wunder, die er ſelbſt bejchrieben, 

er jteigt empor aus jeine® Grabe Male 


und jpricht: „ES ſchwankt in dunkler Hand die Schale, 
die Reiche wägt, und meins ward jchnell zerrieben. 
Seit ich entjchlief, war niemand wach geblieben, 

und Roßbachs Ruhm ging unter in der Saale. 


Wer weckt mic) Heut und will mir Nach’ erjtreiten? 
Ich jehe Helden, daß mich's will gemahnen, 
als jäh’ ich meine alten Zieten reiten. 


Auf, meine Preußen, unter ihre Fahnen! 
In Wetternacht will ich voran euch ſchreiten, 
und ihr jollt größer fein als eure Ahnen.“ 


2. 


Frau'n Preußens, nehmt für eure Opfergaben 
das Opfer an des Lieds, das ich euch bringe, 
ihr, die ihr gabt vom Finger eure Ringe, 

jo wie ihr gabt vom Bujen eure Knaben 


dem Vaterland! In Erzſchrift jei gegraben 

eu'r Preis, daß ihn fein Mund der Zeit bezwinge! 
Des Ruhm, den eurer Männer blut’ge Klinge 
erfechten wird, follt ihr die Hälfte Haben. 


Denn wenn fie ſelbſt im Sturm des Feindes Wunden 
erbeuteten, jo habt ihr mit dem Kleide 
don euren Schultern ihnen fie verbunden; 


und wenn der Freiheit Tempel aus dem Leibe 

neu jteigt durch fie, jo ſoll's die Welt erfunden, 

daß, ihn zu ſchmücken, ihr gabt eu'r Gefchmeide. 
Friedrich Rückert 


Das Nachtlager 


An einem Abend zwiſchen der Niederlage von Ligny und dem Siege 
von Belle-Alliance defilierte das Bülowſche Korps vor dem Feldmarſchall, 
altgediente Truppen, die ſchon Dresden und Leipzig mitgefochten hatten, 
und friſch ausgebildete, eben aus der Heimat gefommene Erſatzmannſchaft, 
in ihr ein junger Fähnrich. Sie hatte ſchwere Märſche Hinter fich gebracht, 
der anhebende Regen Löjchte ihren letzten Mut, und da fie nun hörten, 
daß man nicht, wie erhofft, in dem naheliegenden ſchönen Dorfe troches 
Quartier beziehen, ſondern auf Befehl des Marſchalis an Ort und Stelle 
bimatieren würde, fiel der Reſt der Selbftzucht von ihnen, und fie be- 
gannen in Reih umd Glied zu murren. 

Es wurde Halt kommandiert, der Kapitän der Kompanie, darin der 
junge Fähnrich feinen Bug führte, bezeichnete den Lagerplatz, ein weites 
Feld, aus deffen Mitte im legten Dämmern ein Heines Haus aufichien, 
und fügte bei, fie Hätten die Ehre, in nächſter Nähe des Marſchalls zu 
fampieren, defjen Nachtlager in eben dem Heinen Haufe, das mur eine 
Stube umjchloß, bereitet werde. Die anderen ſchwiegen, nur der junge 
Fähnrich rief: 

„Schöne Ehre! Sich Hier im Dre herumzumälgen, während der Alte 
im warmen Bette ſich dehnt! Hätten wir nicht alle im Dorf drüben es 
ebenfogut haben fönnen? Den nennt man den Soldatenvater? Jetzt 
weiß ich, was von dem Geſchwätz zu Halten iſt! Ex denkt auch nur an jich 
wie alle andern!” 

Es war tiefdunfel geworden, und auch der Kapitän hatte den Marſchall 
au jpät bemerkt, ber nım mit einem Vale mitten umter ihnen ftand. 

„Ber hat das gejagt? Wer is mit mich nich zufrieden? Wird Er fich 
melden? ch erkläre ihn for einen miferablen Hundsfott, wenn er nicht 
den Mut hat! Alfo wer?!“ 

„Fähnrich Freiherr von Schellhorn meldet fi) ganz gehorjamft.“ 

„Sp, wie lange fchon bei der Armee Du 
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„Geit geftern, Exgellenz.“ 

„So, feit geftern. Nur ja, da i3 Er das rauhe Leben noch nich fo ge⸗ 
wohnt wie wir, ba muß man Ihm wohl ’n bißchen entgegenfommen. Hör 
Er; ich trete Ihm meinen Platz ab. Er wird im Haufe ſchlafen und ich in 
der friſchen Luft.“ 

Nun wurde Gelächter laut. Vater Blücher machte einen feiner guten 
Späße, Haha! 

„Ruhig, ihr Dösföppe, das is mid) mein volliter Ernſt! Kapitän, 
zwei Mann! Dem Herrn Fähnrich das Lager herrichten, ſobiel Daumen⸗ 
betten, als ihr auftreibt! Marſch!“ 

Halb betäubt hielt der Fähnrich vor dem Hauſe. 

„Nu wird's bald? Wir wollen auch zur Ruhe kommen!“ 

„Erzellenz“, ſtammelte der Fähnrich, „Erzellenz jcherzen ... ich kann 
doch nicht...“ 

„Sie fönnen nicht nur, Sie müffen! Da —“, befahl er dem Diener, 
„gerade vor dem Fenfter mac mir mein Bett! Sie jehen, Fähnrich, ich 
bin in Ihrer Nähe. Wenn’s Ihnen drinnen noch zu unbequem jein jollte, 
rufen Sie mir ungeniert, Sie können noch meinen Schlafſack und ne 
Decke haben, ich brauch' ſie nich! Und nu marſch und gute Nacht!“ 

Der Fähnrich wankte in das Haus. Eine Weile ftand er teglos, im 
dumpfen Traum. Die Stimme des Marſchalls wedte ihn. 

„Ru, Sie ſchlafen ja immer noch ni)! Morgen is 'n ſchwerer Tag, 
da heißt's ausgeichlafen jein !“ 

Stumpf gehorchend, ftreckte fich der Fähnrich auf das Bett, 

„Budeden, zubeden !" ſchrie Blücher. „Wenn Cr morgen nen 
Schnupfen hat, kann Er nicht mit, und wir verlieren totſicher die Bataille ww 

Der Fähnrich kroch unter die dicken Federdaunen tie unter einen 
Grabſtein. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren, das Herz ſchlug in 
den Hals hinauf. Leiſe ſtreifte er die Decken von ſich, ſchlich ans Fenſter 
und atmete in die kühle Nacht. Er fuhr zurück vor Blüchers Kopf, der 
aus der Tiefe ſchoß. 

„Da ſollen Ihn doch zehn Donnerwetter erſchlagen! Glaubt Er, wir 
haben Ihm das ſchönſte Nachtlager gegeben, damit Er uns alle im Schlafe 
ſtört? Wart, ich will Ihm helfen!“ 

Mit einem Sab ſchwang ſich der Greis durchs Fenſter, faßte den 
Jungen und warf ihr auf das Lager, häufte alle Deden und Polſier über 
ihn, drohte ihm noch einmal, und endlich hörte der Fähnrich das unbe- 
fümmerte Heldenjchnacchen vor dem Fenſter. 

Deutſches Leſebuch für höhere Schulen 4 2 


Keiner atmete fo befreit in ben ſchickſalsſchweren Morgen wie er. 
Jedes Bangen vor dem Kommenden war getilgt, nichts blieb als die 


Vor dem Kleinen Haufe lag unter den Verwundeten auch der Tote. 
AS der Feldmarſchali Blucher den Siegern Dan, den Bermundeten 
Troft zuſprach, fiel der Fackelſchein auf das blafje Antlig des Fähnrichs. 
Da ſtockte Blüchers Rede; ſtumm befahl er zwei Musketieren, den Leich⸗ 
nam auf das Lager zu betten, das noch die Spuren bes Lebenden trug. 

Eine Weile ftand er noch da und jah in das entrückte Antlitz; dann flieg 
er zu Pferde, und die braufenden Vivatrufe der Truppen ſchienen ihm 
aus einer Weite zu dringen, die mie eine ferne Landſchaft vor jeinen 
Bliden verſchwamm. Robert Hohlbaum 


Anekdote 


Als nad) den Befreiungsfriegen allzu feurige Verehrer die Leiſtungen 
Blüchers in den Himmel hoben, die feines Generalftabchefs Gneiſenau 
aber mit feiner Silbe erwähnten, wies er jie mit den Worten zurecht: 
„Was ift es, was ihr rühmt? Es war meine Verwegenheit, Gneiſenaus 
Beſonnenheit und Goties Barmherzigkeit!“ Dennoch war bei einer 
feierlichen Tafelrunde, wo auch Gneiſenau zugegen war, wieder nur 
von Blücher die Rede, zumal von feinem Eingreifen bei Waterloo, Da 
meinte der Alte, der ſich auf einen abgründig tiefen Wis verftand, mit 
einmal: „Denkt mal, Kinder, ich kann meinen eigenen Kopf küſſen!“ — 
„Hoho! Wie das?" riefen die andern lärmend. Da fand Blücher Ieije 
auf, ging zu Gneifenau, nahm feinen Kopf zwiſchen beide Hände und 
küßte den Freund auf die Stirne. Einen Augenblick herrichte tiefe Stille, 
dann aber brad) ein Jubelſturm aus auf dieſes Bild der Kameradſchaft: 
„Blücher und Gneifenau — hoch, Hurra !« 


H. U. Thies und A. v. Czibulka 
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Sedan 


Langſam, nachdenklich kehrte der Feldherr ins Hauptquartier zurück. 
E wimmelte wie ſtets von ſchlachtenbummelnden Fürſtlichkeiten und 
hohen Herren, die zwar nichts zu tun, aber viel zu vermuten, noch mehr 
zu beanſtanden hatten. Der Rechtsabmarſch gefiel ihnen nicht. Er war 
leichtſinnig und mußte ins Stocken geraten. Wahrſcheinlich kam auch die 
Verpflegung nicht nach. Dieſer Moltte — die Stimmen jenkten ſich — 
wurde vom Allerhöchſten Kriegsheren bedenklich überfchäßt. Was hatte 
er in dieſem Kriege geleiftet? Wenn man genau zufah, jo gut wie nichts, 
Die eriten ruhmvollen Gefechte hatten bie Prinzen ohne jein Zutun 
geſchlagen — natürlich glänzend gefchlagen. Und was geſchah dann? 
Der große Schreibtifchitratege verlor die Fühlung mit dem Feind. Er 
äögerte und tajtete im Dunkeln. Als man den Feind zufällig wieder 
auffpürte, vergoß Herr von Moltfe unerhörte, unvorftellbare Ströme 
von Blut. Aber nutzte er den Sieg von St. Privat aus? Er nugte ihn 
nicht aus. Er ließ den Feind in die Feſtung entfliehen, weil er der greijen- 
haften Borftellung Huldigte, im Kriege exledigten ſich manche Dinge 
beijer durch die Zeit als dur Kanonen. Er war einfach zu alt. Jetzt 
ſchwächte er die Schlagkraft um eine ganze Armee, die tatenlos vor Meb 
Tag, ftatt mit Elan anzugreifen und dem Gegner das Geſetz aufzuzmingen, 
Damit nicht genug, erwies er feine innere Unficherheit meiterhin, indem 
er zivar auf Paris losmarſchiert war, dann aber die Armeen mitten auf 
dem Marie einfach umdirigiert hatte. Das war in der Kriegsgefchichte 
noch niemandem eingefallen. Es werde nicht gut ausgehen, wenn 
Trodenheit fich plößlich phantaftifch gebätde und ein nüchterner Schul- 
meifter verjuchen tolle, napoleoniſche Gewaltzüge nachzuahmen. 

Moltke trat ein, die Stimmen verftummten. Der Feldherr, eben 
nod) im Zwiegeſpräch mit bem Geiſt des Krieges begriffen, dem er feine 
legten Geheimnifje abzuzwingen toillens tar, jah mit feinen fernen 
Augen diefe Schwäßer und Beſſerwiſſer an, von denen er einmal gejagt 
hat, daß jie „mit ihrem Gefolge und Troß das Hauptquartier auf die 
Stärke einer Kavalleriedivifion anſchwellen“. Sie interefjierten ihn nicht, 
aber fie ftörten die Arbeit. Das vergab er ihnen nie. Er grüßte, fühl, 
fremd, der Gruß wurde in gleicher Weife ertoidert, dann ging er weiter, 
dem Zimmer zu, two er mit fich und dem Krieg alfein war. 

* 


Auf dem Feldherrnhügel von Frenois hielt neben Moltke der König. 
€ hielten dort Bismarck und Roon, die Generaladjutanten und Dr- 
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donnanzoffiziere und Hinter ihnen, eine zweite glanzvollere Welle — 
nad) Uniformen und Ordensſchmuck — die Zuſchauer aus großem Haus, 
die jegt verjtummt waren vor der Gewalt der Stunde, die jener Schweig⸗ 
fame vor dem Schreibtiich heraufbeſchworen Hatte, 

Der Krieg ging um, der Todesgott war entfeſſelt. Er brüllte in 
Kanonen und LKartätſchrohren auf, er fchrie aus den Mäulern der Zind- 
nadelgewehre und Mitrailleufen. Das Licht verfinfternd dampfte fein 
Opferrauch an den Höhen entlang, von Wadelincourt bis Doncherh, 
von Floing bis St. Menges, von Daigny bis Bazeilfes. Ex ſchwelie 
über dem Bois de la Garenne big zum Kalvarienberg von Zi Hinauf, 
ex fündete fich ſchon über dem Gehölz von Villers Cernay an, um bei 
Givonne den wolfigen Ring zu ſchließen. 

Niemand ſprach. Die Erfüllung war nahe, nicht vollendet, der Ring 
noch nicht geſchloſſen, Bazeilles noch in Feindeshand. Hier gerade ver- 
ſuchte Wimpffen mit immer neuen wiütenden Stößen den Durchbruch 
auf Metz. Aber, dachte der Feldherr, der ſächſiſche Kronprinz würde 
achtgeben, er war ein fähiger Man. 

Die preußiichen Batterien fenerten, was die Rohre Hergaben, von 
Weiten und Norden gleichzeitig flutete die preußijche Infanterie auf 
den Bois de la Garenne zu. Der General Felix Douay, Bruder des bei 
Weißenburg gefallenen, hatte feine Reſerven mehr. Es ging ihm wie 
dem Preußen Alvensleben bei Vionville. Da ſetzte auch er Keiterei ein, 
Sie trat aus dem Wald der Garenne heraus, fünf Regimenter der Brigade 
Margueritte, Savarejjes Lancierbrigade und bie Küraffiere Bonnemains, 
Margueritte ſelbſt führte die Schwadronen, er tar auch der erſte, der 
ftürzte, bevor noch die Attacke begann. Eine Infanteriefugel warf ihn 
vom Pferd. An feine Stelle trat der General Gallifet und attadierte. 

Dreimal ritt er die Divifion an, dreimal wogte fie zurüd, zufammen- 
geihlagen vom Flankenfeuer der Batterien, von den Karree3 ber 
43. Infanteriebrigade zerriſſen. Sie drang bis in die Artillerieſtellung 
auf den Höhen von Floing vor, fie attadierte da3 Infanterieregiment 46 
mit den Schimmelesfadtong der Kürafjiere Bonnemaing. Sie durchbrach 
die Schützenlinien bei Cazal, aber das Feuer der nachrückenden Kom- 
panien warf jie zurüd, Sie ſchwärmte wieder aus und mußte weichen 
und drang abermals vor, weil e3 ihr beftimmt war, nicht den Sieg zu 
gewinnen, fondern einer geſchlagenen Armee mitten in der Niederlage 
die Ehre zurüczugeben. Wen die Geſchoſſe verſchont Hatten, der ftürzte 
über die Hänge von Floing abwärts in den Steinbrüchen von Gaulier 
zu Tode. Kaum die Hälfte feiner Diviſion konnte Gallifet in ben 
Schluchten der Garenne fammeln. Aber es hlieb von dieſen Reitern 
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Gallifets bis auf den heutigen Tag ein Glanz zurück, wie Soldaten 
ſterben können, wenn ſie nicht ſiegen dürfen. 

Der König, auf der Höhe von Frénois, ſah es. Tränen traten in 
jeine Augen. Der alte Soldat fühlte mit dem Soldatentum des Feindes 
und bewunderte den Feind. „Dieſe Tapferen“, ſagte er dabei, „dieſe 
Tapferen!“ 

Die letzte Lücke hatte ſich geſchloſſen. Auch Bazeilles war jetzt ge⸗ 
räumt. Immer feſter ſchnürte ſich ſchon der Ring um die Feſtung zu- 
ſammen. Die deutſchen Armeen rückten konzentriſch nach. Es waren nur 
noch die Todeszuckungen der ſterbenden Armee abzufangen, deren eine 
bei der La⸗Garenne⸗Ferme plötzlich und heftig aufflatterte, um ebenſo 
ſchnell zu verlöſchen. 

Aber Wimpffen verſuchte, noch dem ſterbenden Körper Atem ein- 
zuhauchen. Er jchrieb dem Kaijer von Balan aus einen Brief: „Site, 
ftellen Sie fich an die Spitze Ihrer Truppen, und fie werben ihre Ehe 
daranjegen, Ihnen einen Weg durch die feindliche Linie zu bahnen. 
Napoleon wollte nicht mehr fämpfen, er wollte fapitulieren. Wimpffen 
raſte und ließ das Gerücht ausftreuen, Bazaine jei im Anmarſch. Dann 
fürmte er noch einmal gegen Bazeilles vor. E3 war vergebens. 

Die franzöſiſchen Truppen fluteten unaufhaltjam nah Sedan ab. 
Das Fluten wurde zur regellojen Flucht. Eine Küraſſierſchwadron 
Bonnemains, die in die überfüllte Feſtung nicht mehr eingelaſſen 
wurde, drehte kurzerhand um und griff, ohne zu überlegen, bei Cazal 
wieder an. Es war bejjer, auf dem Plate zu bleiben, als vor verjchloffenen 
Feftungstoren um Gnade zu betteln. Sie blieb auf dem Platz. Danach 
wurde es ftill. 

Es war 4 Uhr nachmittags am 1. September 1870, NEN 

Der Feldherr ritt auf den König zu und meldete, daß die Einſchließung 
nunmehr planmäßig vollzogen ſei. Der König, tiefbewegt, ſah den 
General an, dem gelungen war, was die großen Heerführer der Welt 
als letztes erreichbares Ziel in der Kunſt des Krieges ſeit zweitauſend 
Jahren angeſtrebt hatten. Warum blieb ſein Geſicht fern, jein Auge auch 
jest nicht zu durchdringen? Berjchloß er den Triumph mit dem Hochmut 
de3 Einfamen oder war ihm nur die Saat wichtig, meil die Ernte folgen 
mußte? Der König fragte nicht mehr. Er ftredte die Hand aus. „Ich 
danfe Ihnen, Preußen dankt Ihnen durch mich.“ 5 

„Die in der Vollendung durchgeführten Bewegungen der Armee ' 
erwiderte der Feldherr, „Haben den Sieg — le 

jeftä nd zu jolchen Truppen a 
Euer Majeftät zu ſolchen Truppen und zu fi en 


Die Fahne der 6 ler 


Bor Dijon war's. Doch eh! ich's euch erzähle, 
Inüpf’ einer mic die Binde noch zurecht, 

mic) ſchmerzt der Arm, fie ſitzt wohl jchlecht. 
So! — So! — Nun euer Herz fich ftähle. 
Bor Dijon war's. Die Päſſe der Bogejen 
bedrohte Garibaldis bunte Schar. 

Bourbafi fam von der Loire, 

das hart bedrängte Belfort zu erlöfen. 


Gefahr war im Verzug. Drei bange Tage 
hielt Werder gegen Übermacht jchon ftand 

bei Mömpelgard, und in der Hand 

des Kriegsgotts ſchwankte fchier die Waage. 
Bir Pommern Hatten vor Paris gelegen 

und waren jchon im Marjch, das zweite Korps 
und aud) das jiebente ging vor 

von Orleans auf Hartgefrornen Wegen. 


In Dijon wußten wir den alten Reden 

und griffen ihn, zwei Regimenter, ar 

mit jenen fünfzigtaufend Mann, 

den Flankenmarſch der Korps zu deden. 

Der Alte von Cabrera ließ fich blenden, 

hielt die Brigade für Die ganze Macht, 

und nachmittags begann bie Schlacht, 

die — ah! — für uns fo traurig follte enden. 


Die Einundzwanz’ger auf dem rechten Flügel 
de3 erjten Treffens hatten ſchwer Gefecht. 
Wir aljo vor — und grade recht. 

Mit Hurra! nahmen wir die Hügel. 

Dem Feinde auf der Ferje ging’3 verwegen 
bis in die Vorſtadt Dijons jetzt hinein, 

hier aber aus ber Häufer Reih'n 

kam mörbderijche3 Feuer und entgegen. 


Im Steinbruch, mit dem Bajonett genommen, 
da fanden wir vor eines Ausfalls Wucht, 
zum Sammeln durd die teile Schlucht 
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gedeckt, notdürftig Unterfommen. 

Doc) die Fabrik dort in der reiten Flanke 

wie eine Feſtung auf uns Feuer fpie. 
„Vorwärts! Die fünfte Kompanie 

zum Sturm auf Die Fabrit — und feiner wanke !" 


Der Tambour fchlägt, es geht wie zur Parade. 
Die Fahne fliegt una hoc) und ftolz voran. 
Doch Hopft das Herz mand) treuem Mann 
beim raſchen Schritt auf diefem Pfade. 

Wie Salven rollt und pfeift es in die Glieder. 
& raſt der Schnitter Tod und fällt und mäht, 
und wie er jeine Reihen fät, 

da jinft die Fahne und ihr Träger nieder. 


Aus dem Gedräng’ ein Offizier fie rettet. 

„Mir nach!“ jo ruft er und ftürmt kühn voraus. 
Doch aus dem unglüdjel’gen Haus 

geüßt ihn der Tod, ber eilig bettet. 

Selbſt blutend, ſpringt der Adjutant vom Pferde, 
erfaßt die Fahne, ſchwingt fie hoch empor — 

da deckt jein Auge dunkler Flor, 

und jterbend küßt jein bleicher Mund die Erde. 


Was fällt, das fällt! Vorwärts durch Tod und Flammen! 
Zwei Brave Musfetiere greifen zu. 

Der eine ftürzt: „Verjuc es du!“ 

Doch auch der andere bricht zufammen. 

Nun fällt der Führer aud, wir müſſen weichen. 

Ein Häuflein war der Reit, vom Feind umringt. 

Das jchlägt ſich durch, und e3 gelingt, 

den Steinbruch endlich wieder zu erreichen. 


Da date feiner jeiner eignen Wunde, 

wer jegt noch aufrecht ftand in Nacht und Graus. 
„Die Fahne fehlt! Holt fie heraus!“ 

jo ſcholl e3 laut von Mund zu Munde. 

Ein Halbzug wird zum Suchen ausgejendet 

und — fommt nicht wieder, alle blieben tot. 

Uns bebt das Herz. Allmächt’ger Gott, 

haft du dich zürnend ‚gegen und gewendet? 


„Freiwillige vor!“ — Da blieb nicht einer ſtehen, 
der noch fein hei Gewehr in Händen hielt, 

und jechs, die um das Los gejpielt, 

jehn in die Nacht Hinaus wir gehen. — 

Zurüd, vom Feind verfolgt, ein einz’ger kehrte. 
Der blutete, verhülfte jein Geſicht 

und ſchwieg — die Fahne bracht’ er nicht. 

Und feiner, feiner jeinen Tränen wehrte. — 


Am andern Tag, jo ließ Riccioti melden, 
fand man die Fahne feft in ftarrer Hand, 
zerfetzt, zerichofjen, halb verbrannt 

und unter Haufen toter Helden. — 

Wenn wir num ohne Fahne wieberfommen, 
ihr Brüder alfefamt, gebt uns Barden! 
Verloren haben wir fie ſchon, 

doch feinem Lebenden ward fie genommen, 


Julius Wolff 


Der Feldherr ſpricht: 


Wer ſeine Pflicht tut, iſt erhaben über jede Verfolgung der Kritik, 
der alle Menſchen ausgeſetzt find. Prinz Eugen 
Der jhlimmite Weg, den man wählen fann, ift der, feinen zu wählen. 
Friedrich der Große 
Begeiſtre du das menſchliche Geſchlecht 
für ſeine Pflicht zuerſt, dann für fein Recht. 
Neithardt von Gneiſenau 
Wahrlich, in der allgemeinen Verpflichtung zur Verteidigung des 


Vaterlandes iſt kein unedler Zug, und wenn etwas das Herz der Nation 
wieder erheben lann, jo iſt es dieſe Pflicht. 


Gerhard von Scharnhorſt 
Die Kühnheit ift vom Troßknecht bis zum Feldherrn hi i 
hinauf die 
ebelfte Tugend, der rechte Stahl, der der Baffe ihre Schärfe und ihren 
Slanz gibt. Karl von Clauſewitz 
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Es ift das Schwert, da die Schwerter in der Scheide zurüdhält. 


Helmuth von Moltfe 


Biel leiften, wenig herbortreten, 
mehr fein als jcheinen. Alfred von Schlieffen 


Mafgebend in meinem Leben und Tun war für mich nicht der Beifall 
der Welt, jondern die eigene Überzeugung, die Pflicht und das Gewiſſen. 


Raul von Hindenburg 


Das Wehrrecht ift ein jittliches Recht, jeine Ausübung kann deshalb 
auch nie Bedrohung anderer jein. Erich Ludendorff 


Soldatenabfchied 


Lieber Vater mein, 
liebe Mutter mein, 
hört ihr nicht, wie laut die Trommel ruft? 
Und die Grenadiere 
und bie Musfetiere 
und die Reiter und die Kanoniere 
müſſen ziehn, wohin die Trommel ruft. 
s kann nicht anders jein, 
gebt mir eure Hand; 
und wer ſtirbt, der ftirbt fürs liebe Vaterland; 
lieber Vater, gib dich drein, 
liebe Mutter, ftell die Klagen ein. 


Lieber Bruder mein, 
Herzensbrüberlein, 
müffen folgen, wenn die Trommel ruft. 
Gerne Seit’ an Geiten 
möcht’ id) mit bir ftreiten; 
doch die Feinde dräun von allen Seiten, 
und mir folgen, wenn die Trommel ruft. 
Ich zum grünen Rhein, 
du zum Weichielftrand; 
und wer tirbt, der ftirbt fürs liebe Vaterland; 
und wer jtirbt, jtirbt nicht allein 
an der Weichjel und am grünen Rhein. 
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Liebes Mägdelein, 
Herzenzliebfte mein, 
horch, zum Abſchied uns die Trommel ruft. 
Ach, welch bittres Leiden 
bringt der Liebe Meiden; 
doch ung folf der bittre Tod nicht ſcheiden, 
wenn zum Abjchied uns die Trommel ruft. 
Reich dein Miündelein 
mir zum Unterpfand; 
und wer ftirbt, der ftirbt fürs liebe Vaterland; 
und till did) ein andrer frein, 
liebes Mädchen, jo gedenke mein. 


Liebes Vaterland, 
liebes Heimatland, 
wenn zum Kampf die laute Trommel ruft, 
unfter Feinde Dräuen 
tollen mir nicht ſcheuen, 
tollen Deutſchlands alten Ruhm erneuen, 
wenn zum Kampf die laute Trommel ruft. 
Und wir fehren heim, 
wenn ſich's umgewandt, 
wenn gerettet iſt das liebe Vaterland, 
kehrt der Friede wieder ein 
an der Weichjel und am grünen Rhein. 


Audolf Alexander Schröder 


Der Sturm auf Langemarck 


Um die Stunde des Frühnachmittags, da es bei den Stäben jicher 
war, daß der erfte Schlachttag vor Langemard verloren ei, erftict, 
erwürgt, erjchlagen, um diefe Stunde ift es in einem Winkel jener 
erbarmungslofen Sterbelandichaft geweſen, daß mitten in den Seufzern 
der Bertvundeten, angejichts der Toten, Hunderten und Hunderten von 
Toten, mitten im Jammern, mitten in der fiedendheigen Iesten Not — 
daß ſich plötzlich eine Stimme Hob. Eine Helle, klingende, bertrauende 
Stimme, ruhig und ſchön. 

Im raſenden Brodefn und Rollen der Schlacht ift ſie kaum zu ver⸗ 
nehmen, zart twie ein Hauch ſchwebt fie zwiſchen wachsgelben Geſichtern, 
blutenden Gliedern und Sterbegebeten hoch. 
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Der ſchnelle Hieb einer vorbeiſurrenden Kugel könnte fie zertrümmern 
und zerſtören. 

Aber ſie iſt nicht zertrümmert und zerſtört worden. Denn eine zweite 
Stimme kam zaghaft, zuerſt ungläubig, dann mutiger, hinzu. Eine dritte, 
zaghaft, dann feſt und feierlich, und noch eine andere und noch eine. 
Und dann ſind es zehn und fünfzehn und werden immer mehr. 

Die Verwundeten horchen auf und heben fich hoch. Die Sterbenden 
verjuchen noch, den Kopf dorthin zu wenden. 

Und Stimme um Stimme findet ſich ein. 

Tiefe Stimmen und hohe, tapfere und verzweifelte, laute und leiſe, 
ftarfe Stimmen und ſchüchterne Stimmen, hallende und brechende, klare 
und heiſere, Eindliche und männliche. Und ein Gejang löſt ſich los von der 
tödlichen, verfluchten Erde, aus den Adern und Wiefen fteigt e3 auf, das 
Lied, das Lied, das Led!!! Offizier und Mann, Freiwillige und Land- 


wehrleute „Deutichland Deutjchland über 
alles über alles in der 
Welt — — —". Und die Übriggebliebenen, die Unverjehrten, denen bis 


jest noch nichts gefchehen it, klammern die erdverflebten Hände um ihr 
Gewehr, heben die Köpfe hoch, furchtlos, und fingen die heiligen Worte. 
Manche Haben Tränen der Wut und der namenlojen Exbitterung in den 
Augen, fie lafjen die Tränen über die Wangen rinnen und fingen. Ver— 
wundete vergejjen ihre rotleuchtenden Verbände, heben ſich auf und fingen 
die Heilige Melodie. Und wer unter ihnen nicht mehr imftande ift, ſich zu 
beiegen, fingt, bie blafjen Lippen dicht am Boden, in die Erde hinein, 

5 wenn es stets zu Schub 

und Truße “ 

Und das Wunder gejchieht, das unvorſtellbare Wunder. Schon jteht 
inmitten der neu heranwogenden Sturmfhıt von Krallen, Berften, Auf 
flammen, Dröhnen und Splittern, inmitten des neu ausbrechenden 
Vulkans von Eifenklumpen und Stahlregen, fteht einer aufrecht, und jetzt 
noch einer und noch einer, ein Fünfter, Zehnter, da und dort, und noch 
mehr, manche ohne Helm, mit wehenden Haaren und freien Gtimen, 
manche mit durchbluteten Verbänden um bie Hand, um den Arm, um 
den Kopf — und jegt iſt es eine dünne, ganz dünne todesentſchloſſene 
Stürmerreihe geworden — ein Offizier, dem der Rod in Fetzen geriffen 
ift, reißt fich den hemmenden Verband von der Schulter, ftürzt vorwärts 
und mit ihm die anderen und mit allen das Lied, das Lied. 

n brü der lich 

E find feine Menſchen mehr, feine Kinder, Junglinge und Männer 
mehr, die da ankommen, mehr ſchwankend und fallend als laufend, mitbem 


Sturmgejang auf den Lippen, Schritt um Schritt, unaufhaltſam, un- 
hemmbar — auf diejen geipenftiihen, teuflifchen, feuerfpeienden Häufer- 
rand zu, es ind unwirkliche Geftalten aus einer Sage, mit glühenden 
Gejichtern, mit brennenden Augen. 
w zu jam men hält “ 
Und einen Augenblick ſcheint es, al3 ob Langemarck in eiſigem Entſetzen 
den Atem anhalten würde vor dieſem apokalyptiſchen Traum, der da 
angetaumelt kommt, dann aber bricht jäh aus allen Eden und Winkeln 
der Landichaft ein vertaufendfachtes Geklicr, Gefauche, Gejchmetter; 
ein brühheißes Gewölbe aus Schrapnellwolten, Erdfontänen, Eifenzaden 


und Flammenbögen fommt auf die Stürmenden herunter und bricht über 
ihnen zufammen. 


Das Lied ſtirbt. 

Es ſtirbt, wie bie fterben, Die es gefungen haben und die es noch auf 
den Lippen haben. 

Stimme um Stimme verbuntelt ſich, verröchelt, ſchweigt. Mund um 
Mund klafft auseinander. Stirn um Stirn ſinkt zu Boden. 

Dort, dicht vor den Gärten der erſten Häuſer von Zangemard, liegt 
nun die vorderſte Reihe ſtummer, grauer Hügel. 

Wer den Geſang zuerſt begonnen hat, niemand weiß es. Wer ihn 
dann aufgenommen und weitergetragen hat, niemand weiß es. Wer zu⸗ 
erſt aufſtand und vorwärts ſtürzte, niemand kennt ihn. Verwundete 
konnten davon berichten. In der Schläfrigfeit ihrer Schmerzen haben fie 
mitgefungen, mitgebrummt und mitgefummt, bis die Ohnmacht und die 
Dunfelheit jie wieder in ihre Arme nahm. 

Es ift befannt, daß der Sturm, von dem hier die Rede ift, mißlang. 
Es ift weiter befannt, daf er unter unfäglihen Berluften mißlang. 

Und wenn trogdem der Name Langemarck ſchon jest, kaum zwanzig 
Jahre nach jenem Sturm, wie der Name einer heroiſchen Sage klingt, 
jo muß damals etwas geweſen jein, was in der Geſchichte unfterblich bleibt. 


Hermann Ihimmermann 


Der Tod des Leutnants Wurde 


Unter dem hochragenden Wegefreuz von Zajle ſah ich den Freund noch 
einmal. Er hatte den Weg nad) Poſiminicze erkundet, wo er mit einem 
Zuge Feldwache beziehen folfte. Mir ſprachen über die Toten von Warthi. 
I redete von dieſem und jenem, den ich in feinem erſten Gefechte fallen 
jah, nachdem ein friſcher und herzlicher Führerwille durch lange Monate 
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unermüdlich an ihm gearbeitet hatte. Ein Sprung und Sturz — tot ! Und 
für diefen einen Schritt fo viele Mühe und Liebe. — „Nicht für dieſen 
einen Sprung“, unterbrach mich der Freund, „ſondern dafür, daß er ihn 
mit hellen und beherzten Augen, mit Menſchenaugen tat! Und DB 
da3 nicht genug jein?“ Ich jah ihn an und ſchwieg. Schwieg aus Freude 
und nicht aus Widerſpruch. Aber er ſchien's dafür zu nehmen und NER 
feinen Arm unter meinen. „Haben Gie denn vergefjen, was Sie — 
alten Klaus von Brankow in der einen Bismard-Novelle jagen lajien? 

Und er holte die Worte aus feinem frischen, jungen Gedächtnis: „Um- 
jonft —? Es mag enden, wie e3 will — Ihr werdet Euer Brandenburg, 
Brandenburg! nicht umſonſt gejubelt haben. Hat nicht der tote Begriff 
Vaterland lebendige Schönheit und Taten gezeitigt ? Haben nicht taujend 
junge Menjchen durch taujend Stunden menſchlichen Lebens nicht 
Leichtes und Leeres und Arges gedacht, ſondern ſind mit warmen 
feſten Herzen durch Tage und Nächte gegangen? Kann eine Zeit za 
jein, die aus dem jprödejten der Stoffe, aus dem menjchlichen, Kunftwerfe 
gemacht und fie aud) denen offenbart hat, die fie wie Barbaren zer- 

ümmern mußten?“ a S 

E In dieſem — wurde ich zum Kompanieführer gerufen an 
erhielt Befehl, zur Sicherung der Poftenaufitellung mit meinem Zuge bis 
Dembowy Roq vorzugehen und dort Stellung zu nehmen. Sch — 
noch einmal, während meine Leute unter Gewehr traten, über den Gra en 
und drüdte dem Freunde die Hand. „Ich habe für die Nacht Feldwache 
Poſiminicze“, ſagte er, „kommen Sie doch auf — jene herüber! 

„Das geht nun nicht, ich Liege ſelbſt auf Vorpoften. „Ja dann — ER 
es ift ſchade!“ Sch ließ feine Hand und ſprang über den Graben zurück. 
„Gewehre in die Hand!“ Ich marſchierte mit der Spitzengruppe ab, der 
Reſt des Zuges folgte auf kurzen Abſtand. Unter dem hohen, en 
Kreuze von Zajle ftand die fchlanke, aufrechte Geftalt des. Freumi 
„Auf Wiederfehen!" rief ich ihm zu. Er ftand ftill unter dem Kreuze um! 

0b die Hand zum Helmrande ... 3 & ; 

, Die ae Poſten waren aufgeftellt, und id) mar mi meinem 
Zuge nad) Zajle zur Vorpoſtenkompanie zurückmarſchiert. Ich ſaß an 
Tiſch einer Bauernftube und ſchrieb Briefe nad Haus. Der —— 
führer ſchlief auf einer Strohſchütte. Die —— lag — 
rieſigen Holzbett unter grellbunten Kiſſenbergen. einer Stul Su 
zwiſchen Torniftern und Gewehren hodten die — 
Lichtſtümpfchen am Apparat. Ab und zu Hönte der — ee 
quäfende Stimme gab Meldungen duch, bie ber Zefephomift h a 
wiederholte und niederjchrieb. Das menjchenüberfüllte Zimmer mar vo) 
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verbrauchter Luft. Ich ftand auf und öffnete ein Fenfter. Bögernd und 
blaß traten die Sterne aus dem Himmel. Vor dem Hauſe klang der 
Schritt des Poſtens. Hinter mirtönte ab und zu da3 verichlafene Wimmern 
— kleinen an das in der lettiſchen Wiege, einem an rußſchwarzen 
ricken bon der Dede herabichme) i Hi 
Be Sea. a Sn benden Holztaſten, lag. Leiſe und kühl 
Wieder Hönte der Summer 
„der Leutnant —!* „a, was iſt?“ IH wandte mich ahnungslos um. 
Der Fernſprecher hielt mir den Hörer entgegen. Der Cummer hatte 
dreimal lang angerufen. Das ging mich nichts an. Irgend jemand ſprach 
it der och den Hörer, Fernſpr 
mir mit lurzem Ruck aufdrängte. — a es, 
hörte das Gefpräch ab. „Meldung von Feldwache in Rofkiniries : 
Leutnant Wurde auf Patrouille 
um Wagen zum Transport ...“ 
Es war ganz ftill im immer. Der Mann am Zerni Te i 
Ich wandte mich ab. Die Gedanken flogen mir ee Ei: 
aus dem Zimmer ftürzen und nah Pofiminieze laufen ... Aber ich Iaı 
ja auf Vorpoſten. Und draußen verblutete vielleicht der Freund 3 
durfte nicht fort. „Ja dann — aber eg ift ſchade.“ Das Mnfchiebswort unter 
dem Kreuz von Zajle ging plötzlich durch die Stille, Ich biß die Zähne auf- 
einander. Immer wieder hörte ich das Wort, das halb gleichgültige, 
ſinnloſe Wort, das mich höhnte. „Es ift ſchade ... Es ift ſchade * 
ee 2 verblutete der Freund. u 
anahın ich den Hörer wieder und rief die zehnte Kompani BD 
Summer ſchrillte. Die Kompanie meldete fi Aber ee Teine — 
Meldung von der Feldwache eingelaufen. Der Verwundete lag noch 
draußen. Ein Wagen war nach Poſiminicze unterwegs. Das war alles, 
„Sobald neue Meldung kommt, rufen Sie mich an!“ „Samohl, Herr 
Leutnant.“ Alles dienſtlich, ruhig, gleichgültig, müde mie immer, Sch 
ſaß und wartete, Ich fand auf und ging auf und nieder. Der Par in 
der Ede folgte mir mit ben Augen. Ich ging aus dem Zimmer und war 
allein. Von Stunde zu Stunde tief ich durchs Seldtelephon an. „Reine 
weitere Meldung, die Leute find noch draußen.“ Immer dasjelbe. Und 
ich ſaß kaum eine Wegftunde fern und durfte nicht zu dem Freunde eilen 
Ich ſtand auf der dunklen Straße von ‚Sajle, ftartte in die Finfternis nad) 
Südoften hinüber und tämpfte mit mir und war meiner richt mehr Herr. 
Diem he, Hang. „dert Leutnant!“ Ich ſtürzte ing Zimmer und 
ni 28 
ch Leutnant Fler!“ „Hier zehnte Kompanie! Leut⸗ 


“ 2 zei 
am Simnoſee ſchwer verwundet. Bitte 
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Ich gab den Hörerausder Hand, ohne Antwort. „Schluß !" riefder Fern- 
ſprecher in den Schalltrichter. Sinnlos, finnlos war das alles ... Wieder 
fand ich unter dem blafjen Himmel. Die Häufer um mid) her als drohende 
ſchwarze Klumpen. Und die Stunden jchlichen weiter, eine nach der andern. 

Ich wartete nur auf das Frührot. Dann jagte ich nad Pofiminicze 
hinüber. Zwei Stunden gab mir die Kompanie Urlaub. Dann mußte 
ich zum Abmarſch zurüd fein. Ohne Pferd mar es unmöglich. Ich brachte 
einen Leiterfarren auf, meine Leute holten ein paar Gäule von der Weide. 
Der Bauer mußte anfpannen ... Es war feine Zeit zu verlieren. Ich 
mußte den Sreund noch einmal jehen. Er jollte durch eine Hand zur Ruhe 
gebettet werben, die ihn brüderlich liebte. Einen jungen Kriegsfreimilligen, 
der das Grab für die Eltern zeichnen jollte, nahm ic) mit. Vorwärts! 
Ich hieb auf die Pferde umd jagte querfeldein nach Poſiminicze hinüber. 

Dann ftand ich vor dem Toten und wußte nun erſt: Ernſt Wurche war 
tot. In einer fahlen Stube auf jeinem grauen Mantel lag der Freund, 
lag mit reinem, jtolgem Geficht vor mir, nachdem er das legte und größte 
Opfer gebracht Hatte, und auf feinen jungen Zügen lag der feiertäglich 
große Ausdrud geläuterter Seelenbereitichaft und Ergebenheit in Gottes 
Willen. Aber ich jelbft war zerriffen und ofme einen Haren Gedanten. 
Bor dem Haufe, zur Linken der Tür, unter zwei breiten Linden, hatte ich 
die offene Grube gejehen, die Die Leute der Feldwache ausgehoben Hatten. 

Dann ſprach ich die Mannjchaften, die am Abend mit ihm auf Pa- 
trouille gegangen waren. Ernſt hatte feititellen follen, ob die Gräben der 
Seeniperre vor Simno noch von Ruſſen bejegt wären. Im Vorgehen 
war die Patrouille vom Feind mit Schrapnells unter Feuer genommen 
morden. Es war unmöglich, unbemerkt an die zu erkundende Stellung 
mit der Patrouille heranzufommen. Aber der junge Führer kehrte nicht 
um, ohne feinen Auftrag reſtlos zu erfüllen. Nur feine Leute ließ er zurüd. 
Während fie in Dedung warteten, machte er einen legten Verſuch, ſich 
die Einfiht in den ruſſiſchen Graben zu erzwingen. Gewohnt, immer 
zuerſt fi) als den Führer einzufegen, kroch er allein Meterbreite um Meter- 
breite vor und arbeitete ſich fo noch weitere Hundertfünfzig Meter heran. 
Der Graben mar nur noch von Kojakenpojten beſetzt, aber im Vorkriechen 
wurde der deutſche Offizier von einem Ruſſen bemerkt, der alsbald auf 
ihn feuerte. Eine Kugel drang ihm in den Leib, die großen Blutgefähe 
zerreißend und den Tod in kurzer Zeit Herbeiführend. Seine Leute bargen 
ihn aus dem Feuer der flüchtenden Kofafen. Einer fragte, wie ie ihn 
trugen: „Geht es fo, Herr Leutnant!“ Er antwortete noch ruhig mie 
immer: „Gut, ganz gut.“ Dann verließen ihn die Sinne, und er ſtarb 
ſtill, ohne zu llagen. 


Bor dem lettiſchen Gehöft, wo er ala Feldwachhabender gelegen, 
auf den Seehöhen vor Simmo ſchmückte ich ihm das Heldengrab. Zwei 
Linden über ihm als geruhige Grabwächter, das nahe Raufhen der 
Wälder und das ferne Gleißen des Sees follten if behüten, In den 
Bauerngärten umher war eine blühende, ſchwellende Fülle von Sonne 
und Sommerblumen. Ein Grab voll Sonne und Blumen follte der 
jonnenfrode Junge Haben. Mit Grün und Blumen Heidete ic) die Tühle 
Erde aus. Dann brach id eine große, fchöne Sonnenblume mit drei 
golden blühenden Sonnen, trug fie ihm ins Haus und gab fie ihm in die 
gefalteten Hände, die, faft Knabenhände noch, jo gerne mit Blumen ges 
fpielt hatten. Und ich Eniete vor ihm, jah wieder und wieder in den feier- 
täglich jtillen Frieden feines folgen jungen Gefichts und ſchämte mic 
meiner Zerriſſenheit. Aber ich rang mich nicht los don dem armjeligen 
Menſchenſchmerze um das einjame Sterben des Freundes, in deſſen Hand 
in der legten Stunde feine andere gelegen hatte, die ihn Liebte ... 

Ich ließ den Freund Hinaustragen und Half ihn in das grünausgefleidete 
Grab unter den Linden ſenken. In feiner vollen Offiziersausrüſtung 
bettete ich ihn zum Heldenſchlafe mit Helm und Seitengewehr. In der 
Hand trug er die Sonnenblume wie eine ihimmernde Lanze, Dann 
deckte ich ihn mit der Zeltbahn. Über dem offenen Grabe jprach ich ein 
Vaterunſer, zu dem mir nun freilich twieber die Worte in Tränen verjagten, 
und warf die erſten drei Hände Erde auf ihn, danach fein Burjche, dann die 
andern. Dann ſchloß ſich das Grab, und der Hügel wuchs. Eine Sonnen- 
blume fteht darauf und ein Kreuz. Darauf ift geſchrieben: „Leutnant 
Wurde, IR. 138. Gefallen für das Vaterland. 23. 8.1915.“ Der Stahl, 
den der Waffenfrohe blant durch fein junges Leben getragen, liegt ihm 
nahe am Herzen, als ein Gruß von Erde, Luft und Waſſer der Heimat, 
aus dem Marke deutſcher Erde gejchmiebet, in deutſchem Feuer gehärtet 
und mit deutſchem Waffer gekühlt. 

Der Stahl, den Mutters Hand gefüßt, 
liegt ftill und blank zur Geite, 
Stromüber gleißt, waldüber grüßt, 
feldüber Iodt die Weite ... 

Die Verſe, die er im Leben geliebt, lebt er im Tode, 

Über das Kreuz hing ich zum Abjchied einen aus Hundert flammenden 
farbigen Bauernblumen gewundenen Kranz, für den feine Leute alle 
Gartenbeete der Iettjchen Bauern geplündert hatten. Weichjamtene 
Zevfojen und rotgoldene Stubentenblumen, Nachtſchatten und Sonnen⸗ 
blumen, der ganze reife Sommer blühte über dem Grabe des Jünglings, 


als ich ſchied. Walter Flex 


Panzerſpäher von Erwin Hetſch 


Wandbild über dem Eingang einer neuen Kaſerne 


Soldaten des Großen Krieges 


Der Fahnenträger 

Bei den Kämpfen um die Behauptung der neuen Stellungen bedeutete 
der 26. September einen ſchweren Tag, bejonders für die Garde bei 
Reims. Vom 3. Garderegiment wurde das 2. Bataillon ſchließlich von 
den Franzojen umzingelt. Es Tämpft weiter. „Die Garde ftirbt, aber 
fie ergibt fich nicht !" Die Fahne des Bataillons ging von Mann zu Mann. 
Schließlich fiel Der Lebte, die Fahne in der Hand. Er wurde durch eine 
ſchwere Granate verjchüttet. 

Am 19. Januar 1020 wurde die Fahne bei Wiederherſtellungsarbeiten 
gefunden. Franzöſiſche Arbeiter ſtießen beim Graben auf die Leiche 
eines deutſchen Soldaten. Noch umklammerten die Hände die Stange 
der Fahne, die in ihrer Wachstuchhülle erhalten geblieben war. Es war 
die Fahne des Bataillons, dem etliche Jahrzehnte vorher der Premier- 
Teutenant Paul von Hindenburg angehört Hatte. S 

Reichsarchiv: Der Weltkrieg 1914—1918 


Der Meldegänger 

Beim Sturm auf den „Bayernmald“ am 15. November 1914 wollte 
der Regimentskommandeur perjönlic) in den Sampf eingreifen und begab 
ſich im Hohlweg bis zum Rande des Waldes, wo er das Gelände über- 
bliden fonnte; kaum aber Hatte ihn das wachſame Auge des Gegners 
entbedt, als ein mörderiſches Infanterie- und Majchinengemwehrfener 
einfeste. Die beiden ihn begleitenden Gefechtsordonnanzen Hitler und 
Bachmann fprangen vor, ftellten ſich ſchützend vor ihn und drängten ihn 
mit den Worten zurüd, er möge das Regiment davor bewahren, in fo 
kurzer Beit ein zweites Mal feinen Regimentefommandeur zu verlieren, 
in ein nahes Erdloch. Zum Dank drüdte er beiden ftumm die Hand. 
Leider follte ſich aber die Befürchtung der beiden Gefecht3ordonnangen 
nur allzubald erfüllen. 

Aus der Gejchichte des bayrijchen Infanterieregiments Liſt 


Hauptmann Anders 
Am 20. Auguft war die Feftung Nowo⸗Georgiewſt genommen morben. 
Eine Kompanie hatte Fort XV erftürmt. Nach dem Sturm wurde der 
Hauptmann vermißt. „Hauptmann Anders? Wo iſt Hauptmann Anders 24 
Endlich findet ihn einer, auf dem Wall liegend, tot, das Geficht nad) dem 
Zeinde, Bor ihm ein Zettel: „Melde, dab ich Fort XV genommen habe." 
3 
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Die Stürmer don Donaumont 


Dem Graben ber Douaumontſtellung entfteigt der Ha 

Haupt. Mit dem Rüden gegen das Fort in a Eröpe en 
er ben berühmten eichenen Krückſtock. „Drauf!“ ſchreit, brüllt er et 
den Orkan, „das Fort ift unjer!" „Herr Hauptmann, me werden alle 

durch die ‚eigene Artillerie fallen I" „Was fällt, das —* IH 
A Vorwärts brandet die Woge des Angriffs. Die Musfetiere neben 
on Hauptmann Haupt durchſchneiden die Drähte. Uniformfeßen 
= ae denn rn hängen, bie Musketiere bluten. Verwundete taumeln in 
— ee — bearbeitet ſchweißtriefend ein 

— Sein Hoſenboden hängt in ie ei 

Kindertlappe herunter. „Herr en — — eine 
ordentliche Frau, wenn ſie mir aber jetzt ſähe, würde ſie ſagen: Schäme 
bir, Oslar, fo’n großer Bengel, und Haft am Hofenboden noch gefla —* 
Als wir endlich das Hindernis überwunden Haben und am hohen Een 
zaun rütteln, da ruft ihm ein andrer u: „Du, Hemdenmap, Mein — 
bißchen auf'n Zaun und wink mit deine Schabracke, viellach halten ji 
dir hinten fürn Stüd Parlamentär und hör'n auf en ſchießen I“ BE 
Die Kompanie und Teile andrer Kompanien dringen ins Fort ein 
und nehmen bie völlig überrafchte Beſatzung gefangen. Auf der höchſten 
Zinne des Douaumont erſcheint ein preußiſcher Musketier und ſchwenkt 
aufrecht ſtehend die gelbrote Artillerieflagge. Wie ein Denkmal und 
Wahrzeichen preußifchen Heldenmuts fteht der feldgraue Mann auf ber 
höchſten Höhe der umkämpften Cöte Lorraine. Es war der Musfetier Kühn. 


von Brandis 


Kampf in den Karpaten 


Przemyſl gefallen! General Iwanow hetzt jeine dort Frei 
Truppen zum legten großen Sturm in die — en 
de3 Laborezatales, in unferen Abfchnitt. Rückſichtslos und graufam — 
er ſie über die Leichenwälle ihrer Kameraden vor. Der jchmel; En 
Schnee vermengt fich mit Strömen Blutes. Nur vorwärts! Eine t 
Anftrengung noch; die Ebene, der Sieg winkt! un 
In der Nacht vom Gründonnerstag auf Karfreitag herrſcht zum erſtenmal 
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Karfteitag! Dichter Nebel, troſtloſer Regen. Wir hocken in neu 
gefaßten Zelten. Noch immer die verdächtige Grabesſtille. 

Gegen Mittag bringt Hauptmann Krotſch ein von ihm erlegtes Reh 
in die Stellung. Wir Freimilligen befommen ein mächtige Rüdenjtüd. 
Kamerad Dr. Mann behandelt es funitgerecht auf unferem Feuerchen. 
Es regnet noch immer, doch unfere Stimmung ift angefichtS de3 duftenden 
Braten gerettet. Wir laden, als wären toir die glüdlichjten Menfchen 
ber Welt. 

„Der Braten wird gleich fertig jein, meine Herrichaften“, jagt Dr. Mann 
ſchmunzelnd. 

Im gleichen Augenblick fährt höhniſch aufbrüllend der Teufel in 
unſeren Braten. Ein Donner, Heulen, Rattern und all das übertönend 
das wilde Urara. Im Nu ſind wir bei den Geſchützen und feuern auf 
den feindlichen Graben. Was los iſt, wiſſen wir nicht. Das Telephon 
verſagt, unſer Beobachtungsſtand meldet ſich nicht. Meldeläufer preſchen 
zum Jagdſchloß. 

Das Infanteriefeuer wird ſchwächer, das Urara mächtiger, ruſſiſche 
Schrapnells krachen im Walde hinter uns. 

Zum Teufel, was iſt los? 

Da plötzlich ein gellender Ruf vom linken Flügelgeſchütz her: 

„Ruſſen in der Batterie!“ 

Gleich darauf peitſcht durch die lähmende Stille ein ſchneidendes 
Wort: „Kartätſchen!“ 

Ruſſen in der linken Flante, unſere Geſchützbedeckung in der rechten! 
Braune Geſtalten haſten, kaum hundert Schritte vom linken Flügel- 
geſchütz entfernt, den Hang herauf. 

Bange Augenblicke! Die Nerven jedes einzelnen ſind zum Reißen 
geſpannt. Kurze, ſcharfe Kommandorufe des Erſten Offiziers. Der 
Bann iſt gebrochen! Die moraliſche Kriſe überwunden. Es geht wie 
auf dem Exerzierplatz. Der Führer iſt am Plage! Seine Sicherheit über- 
trägt ji) auf uns. Und dieſe Sicherheit ift geradezu unheimlich. In 
eiligem Schweigen werden die Befehle blitzſchnell in die Tat umgeſetzt. 
Sind wir Majchinen geworden? Iſt dies verbifjener Trotz? Wir wiſſen 
esnicht. Wir wiſſen nur, daß wir uns, wenn e3 fein muß, teuer verfaufen 
werden! Und diejes Bewußtſein macht uns frei von Kleinmut. 

Das Flügelgejchü wird herumgeworfen und jpeit im nächiten Augen- 
blick Feuer und Stahl den Ruffen ins Geficht. Sie werfen fich Hin, beden 
ſich Hinter Steinen und Bäumen, andere laufen zurüd — zu ihrem 


Verderben. Sie haben feine Luft, in Kartätſchen zu ftürmen. 
3* 
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Die anderen drei Geſchütze find nun außerhalb des Gejichtsfeldes der 
Angreifer. Ruhig fahren die Progen heran, ein Geſchütz nach dem 
andern proßt auf und fährt ab. Die Bedienungsmannjchaften bleiben 
zurüd, greifen zu Stußen und Piftolen und feuern. 

Die Ruſſen trachten und zu umfaſſen, das feuernde Flügelgeſchütz 
ſcheint verloren. Seine Protze ijt bereits davongefahren. Da fommt 
endlich die Geſchützbedeckung angefeucht und greift entlaftend ein. Der 
Angriff gerät abermals ins Stoden. In diefem Augenblid jehen wir 
auf dem nahen Waldweg hinter uns unfere Sahrfüche, die ahnungslos 
gerade in den größten Wirbel hereingefommen ift und ſich nun bemüht, 
auf dem jehmalen Waldwege zu wenden und Reißaus zu nehmen. Wir 
ftürzen auf fie zu. „Küche, abprogen!" Der Koch ſieht uns entgeiftert 
an; doch ſchon ift abgeproßt. Die Probe fährt vor. 

Das Geihüt ftellt das Feuer ein, Harte Männerfäufte faſſen flugs 
die Lafette, greifen in bie Räber, ziehen das Geſchütz zurüd, progen es 
im Nu auf die Küchenproße auf, jchlagen in die Pferde ein und jagen 
Davon. 

Bon Baum zu Baum fpringend, feuernd, türmen auch wir. Die 
Geſchützbedeckung ift erledigt. Die erſten Ruſſen tauchen in unferer 
Feuerftellung auf, laufen zwiſchen den vier Munitionswagen umher, 
einige ftürzen fi) auf unfere Bagagewagen, andere in unjere Belte, 
auf unfere zurüdgelaffenen Koftbarfeiten. 

Etiva zwanzig Meter weiter jammeln wir und am Waldivege und 
deden den Rüdzug unjeres legten Geſchützes. Nun biegt diejes in die 
breite Waldſtraße ein — e3 ift gerettet! Unſere Aufgabe ift erfüllt. Doch 
als auch wir uns auf dem gleichen Wege drüden tollen, ift es zu ſpät. 
Ruſſen tauchen vor uns auf dem Waldivege auf. Wir biegen ſcharf nach 
rechts ab, und ein jeder von ung trachtet auf eigene Fauſt, von Gewehr⸗ 
feuer verfolgt, über Stod und Stein dahinjagend, aus diefem unheimlichen 
Wald Hinauszufommen. Um uns herum wildes Schiegen und Brüllen. 

Einen fteilen Hang abwärts laufend, gelange ich in eine tiefe, finftere 
Schlucht, überquere diefe und hafte den jenfeitigen Hang hinauf. Oben, 
auf einer Waldlichtung erſchöpft angefommen, bietet fich mir ein über- 
raſchendes Bild: Eine dichte Schwarmlinie kommt mic entgegen. Die 
grauen Männer tragen Pidelhauben! 

Deutihe! 

Die eriten Deutichen, die ich im Kriege jehe. 

Mit gefällten Bajonett ziehen fie den Hang Hinab, den ich joeben 
gelommen. 

Ein deutfcher Gegenangriff! 
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Deutſche! Deutſche Infanterie! Sinnend und jeltjam ergriffen jehe 
id) ihnen nad). Ein Gedanke drängt ſich mir ammillfürlich auf: baß Heute 
Karfreitag ift. Paſſion! Deutihe Paſſion! Iſt e3 nicht wunderbar, 
deutiche Infanterie hier anzutreffen? In diefen unmirtlichen Bergen, 
juft zu diefer ſchickſalsſchweren Stunde, in diefer ſchwerſten Not? Und 
wenn fie nicht gefommen wären? Es ift nicht auszudenten! Der Weg 
nad) Homona, in Die ungarijche Tiefebene wäre für die Ruffenmaffen 
frei gewefen. Und dann? 

In diefer Stunde erkenne ich zum erſten Male, um was es lebten 
Endes in dieſem Kriege geht: um unfer Deutjchtum. Und dieſe Erkenntnis, 
nicht auf leeren Phraſen aufgebaut, jondern aus der erjchütternden 
Wahrheit diefer Stunde geboren, macht mich froh und frei. Ich erfenne 
endlich ein Ziel; ich weiß, warum ich da bin. Mit tiefer Freude fühle 
ich: ich bin von gleihem Blute mie diefe da. Und in meinem Herzen 
vollzieht fich eine Wandlung, die endgültig bleibt. Ich fühle mic) als 
deutfcher Soldat in k. und E. Uniform. 

Iſt's Hochverrat? Ich weiß es nicht. Ich bin aber glücklich, für 
Deutſchland, das Vaterland meines Herzens, kämpfen zu dürfen. 

Robert Mimra (gekürzt) 


Mit Admiral Scheer in der Skagerrakſchlacht 


Admiral Scheer ſteht frei auf der oberen Brücke des Flottenflagg- 
ſchiffes S. M. S. „Friedrich der Große“. Jetzt ſchlagen auch Hier die 
ſchweren Granaten des Gegners ein, die Salzwaſſerflut als Regen über 
das Schiff werfend und mahnend, den Gefehtsftand aufzufuchen. Wir 
treten in den Kommandoftand. Ein enger, nur wenige Meter mefjender 
Kaum, durch ftärkften, nach vorn faft einen halben Meter jtarfen Banzer 
bewehrt. Nur durch ſchmale Sehichlise ift der nötige Ausblid möglich 
oder durch Beobachtungsgläfer, die durch die Panzerdecke Hindurd- 
geführt find. Man fühlt die Nervenſpannung, die auf den Perſonen liegt, 
die hier, aufs engfte gedrängt, ihre ganze Sinneskraft zuſammennehmen 
müffen, um ihren verantwortungsvollen Dienft zu verſehen. Kein un- 
nüßes Wort wird gefprochen, nur kurze Meldungen und Befehle. Hier 
ift das Hirn des Schiffes und zugleich das Hirn der ganzen Flotte. 

Von diefem engen Panzerſtande aus gilt es Die ganze Flotte vom über 
100 Schiffen und Torpedobooten in der Hand zu halten. Außer dem 
Chef des Stabes und den erforderlichen Admiralſtabsoffizieren finden bie 
beiden Flaggleutnants — für Zlaggen- und Leuchtfignale und für bie 


Funlentelegraphie — neben Admiral Scheer ihren Plab. Sie lichten die 
zahfteichen Meldungen, die Sprachrohre, Telephon- und Rohrpoſt⸗ 
verbindungen nach und von den Gefechtsſignalſtellen, dem Funkerraum 
und ſonſt woher heranbringen. Daneben arbeiten in dieſem drangvoll 
engen Betrieb der Flottennavigationsoffizier und ſein Oberſteuermann 
ſtill und unbekümmert wie im Manöver, um in dem jagenden, einer 
mächtigen Reiterſchlacht ähnlichen Kampf den Standort der Flotte fiher 
feitzuhalten, während an anderer Stelle nach allen Meldungen eine 
Skizze ber Kampflage entworfen wird 

Vorn ſteht der Kommandant, neben ſich den Manövrieroffizier, ſeinen 
Signaloffizier und ben Gefechtsrudergänger, das ſchwere, vorwärts⸗ 
ſtürmende Schiff dem mächtigen Vordermann in der Linie dicht auf- 
geſchloſſen Haltend, die ſcharfe Aufmerkfamfeit geteilt zwiſchen der 
Führung des Schiffes und der Verwendung der Waffen gegen ben Feind. 
Unten fauert in einer Verſenkung der Mafchinentelegraphenpoften. An 
der Seite verfolgt der Torpedooffizier das Gefecht, um im gegebenen 
Augenblick jeine todbringende Waffe gegen den Feind loszulaſſen; aus 
bejonders abgejchottetem Raum leitet der Artilferieoffizier die ſchwere 
Artillerie in Dröhnendem Kampf. Beobachtungen aus dem hochragenden 
Vormars und dem hinteren Kommandoitand, Meldungen und Gegen- 
meldungen aus allen Seiten des Schiffes laufen ein, Signale und Ver— 
ftändigungen werden von den fich in die Ede drüdenden Sprachrohrpoſten 
hin und her gegeben. Donnernd krachen die Salven der 30,5-cm-Türme 
dor und hinter dem Kommandoftand, gelblicher Pulverqualm verdunfelt 
für Nugenblide jede Ausſicht und zieht beißend durch den engen Raum, 
feindliche Granaten faufen ziſchend und Heulend vorbei und ſchlagen 
toſend ins aufgewühlte Waſſer. 

Ruhig, nicht anders als wir es aus mancher Übungsfahrt gewohnt 
waren, überfieht Admiral Scheer die Lage. Es war feine Gewohnheit, 
in ſo entſcheidungsſchweren Augenbliden ſich auf das Große einzuftellen 
und jedem einzelnen feinen Zeil an Arbeit und Verantwortung zu lajjen. 
Blick, Gedanken und Entſchlußkraft müfjen frei bleiben, um in Sekunden 
entſcheidend einzugreifen, um Lage und Kampfziel zu überſehen und zu 
meiſtern, während die gewaltigen Maſſen der großen Schiffe, die kleinen 
Kreuzer und die Menge der Torpedoboote in Ihärffter Gangart dem 
Feuer entgegenftürmen. Die britiſche Kampflinie ift nicht zu überſehen, 
Qualm und Dunſt, auch künſtlicher Nebel, der die „Wiesbaden“ hatte 
deden ſollen, verhinderten den freien Ausblick Aus einer Meldung des 
Admirals Hipper konnte man die äußerfte Spitze des Feindes in Oft 
annehmen, und aus mehreren ZTorpedobootsmeldungen war zu erfennen, 
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ß wir wahrſcheinlich der ganzen englifchen Flotte, einer gewaltigen 
ee Ha Angreifen — jo ftark der Feind auch fein 
mochte — war die Lojung. \ 5 

Mit einer kurzen Wendung auf den Feind zu follte der „Wiesbaden 
möglichite Entlaftung gegeben werden, um dann bald wieder in die 
Linie einzudrehen. Die Artillerie verlangt Stetigkeit in der Schiffs⸗ 
führung, wenn ſie ihre Arbeit tun ſoll; ſchwer genug iſt ſchon ſo ihre 
Aufgabe in jagendem Kampf. 

Vorn konnte man erkennen, daß die Hipperſchen Panzerkreuzer und 
die Spitze der Linienſchiffe unter Admiral Behncke langſam nach — 
ſchwenkten, um mit dem Gegner, deſſen vorderſte Schiffe uns alferding: 
erheblich überflügeln mußten, möglichſt zum laufenden Gefecht zu a 
Die Enttwidlung der Schlacht war dort vorn in guter, erprobter Hand, 
ein Eingriff durch den Flottenchef kam noch nicht in Frage. 

Der Kampf fteigerte jich jest mit jeder Minute. Weit über 500 u 
Geichüge ſtanden im gegenfeitigen Ringen. Unjere Spitze a 5 ie 
Hauptlaft zu tragen. Haushohe Flammengarben auf beiden Seiten 
zeugten von der Wucht einfchlagender Geſchoſſe, und in dem RE 
Bild der feindlichen Linie jieht man von „Friedrich dem Großen £ nr eu 
Schiff des Gegners in mächtige Qualm- und Feuerwoltken gehüllt aus⸗ 
einanderbrechen. Es war die Zeit, in der die engliſchen Panzerkreuzer 
„Defence“ und „Warrior“ unter dem vernichtenden Artilleriefeuer unſerer 

Kampflinie zuſammenſinken und wo bald darauf der Schlachtlreuger 
„Invincible“, von S. M. ©. „Derfilinger” niedergekämpft, mit gewaltiger 
Exploſion in die Luft fliegt, während unſere Schiffe, außer der „Bies- 
baden“, wenn auch mit ehrenvollen Wunden bedeckt, doch alle erfolgreich 
im Kampfe jtehen. 5 

Unjere Spibe biegt in ihrem Stoß gegen ben Feind immer ſchärfer 
ab, der Überblick für den Führer wird nach allen Seiten nötig, im = 
drängten Kommanboftand wird e3 für ſolche Lage au eng, und 
die jchmeren Gejchojje immer zahlreicher ‘beim Flaggſchiff einſch en 
merkwürdigerweiſe ohne „Sriedrich den Großen“ au treffen, tritt Admiral 
Scheer auf die offene Kommandobrüde. Der Stoß gegen den Feind as 
jo nicht fortgehen, die Spise muß die Laſt zu jehr allein a — 
auch zu eng und drückend dort für die leichten Kreuzer und Torpei 3 
Die Granaten de3 Feindes fchlagen nicht nur don Badbord und — 
ſondern auch von Steuerbord heranſauſend ein. Ein ſchneller — 
muß hier eine Löſung bringen, die Artillerie allein ſcheint unſere 
legenheit nicht mehr zu halten. 


„Kehrtivendung der ganzen Flotte!" — Ron beiden Tlaggleutnants 
wird der Befehl des Flottenchefs nach unten weitergegeben. 

x Ein jpannender Augenblick, bie fühne Bewegung, oft geübt, aber heute 
die Probe im ſchwerſten feindlichen euer, während die Signalmittel 
und die Junfennese teilweife zerftört find. fiber 100 Schiffe und Fahr— 
zeuge ſind im ſchärfſten Vorwaͤrtsjagen und härteften Kampf mit einem 
Anruf herumzumerfen. 

Wenige Sekunden höchſter Spannung! Da kommen auf allen 
Schiffen die Flaggen heraus, Leuchtkugeln — aud am Tage — fteigen 
auf, Winkflaggen werden geſchwenkt, und wie auf dem Exerzierplatze, 
ohne irgendeine Störung, legt Schiff auf Schiff Ruder zur Kehrtimendung, 
ein glängender Triumph unferer Friedensausbilbung. 

Saft unmittelbar find wir vom Feinde gelöft; dieſe Beweglichkeit einer 
mächtigen Kampflinie ift ihm eine Überrafcyung, ber er nicht gewachſen ift. 
Der Höllenlänm der ſchweren Artillerie, bei ung durch die Kehrtwendung 
unterbrochen, läßt überall nach, auch beim Feinde wird es fill. Eine 
Atempaufe im ſchweren Kampf und für den Slottenchef ein ruhiger 
Augenblid zu neuen Entſchlüſſen. 

Die Dumfelgeit rüct näher, für die Nacht muß eine Löſung ber 
Schlachtlinien voneinander gelingen, jo daß wir un nicht von unferer 
Baſis abſchneiden Yafjen, jondern im Morgengrauen am Eingang der 
Deutſchen Bucht wieder von neuem bereitftehen können, dem Gegner 
entgegenzufreten. Aber jegt ift e3 noch zu früh, der Feind darf noch nicht 
zur Befinnung fommen, er joll nicht fagen dürfen, wir hätten das Feld 
dor ihm geräumt, außerdem liegt bie zerihoffene und brennende „Wies⸗ 
baden“ zwiſchen den Linien. 

Mit der kurz zum Chef des Stabes hingeworfenen Bemerkung: „So 
gehe ich hier nicht weg!" hat Admiral Scheer feinen angriffsfreudigen 
Entſchluß gefaßt: 

Erneut den Feind angefaft; mit ſtärkſtem Stoß Hinein in den weiten 
Bogen der feindlichen Flotte! Der Feind foll fpüren, daß wir uns ftärfer 
fühlen, auch feiner Übermacht gegenüber. 

& war der Augenblid, wo die Perjönlichfeit Scheers zu hinreißender 
Größe wuchs. 

Ganz beherrſcht von der fabelhaften Begabung jchnellften Blides und 
überzajchend tühnen Entſchluſſes Hob ihn ber unentmwegte Wille zum 
Angeiff über den ungeheuren Exnft der Rage und alle Bedenken hinweg. 

Mit einer Ruhe, als ob es ſich um das einfachſte Friedensmanöver 
handle, meiſtert er die Führung des in hingebendſter Schulung durch⸗ 
gearbeiteten gewaltigen Machtinſtrumentes der deutſchen Flotte mit 
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einer Sicherheit und einem überraſchenden Einſatz, demgegenüber auch 
die gewaltige Überlegenheit des Gegners ihre entſcheidende Kraft verliert. 

Wieder geht's, nach jchnellem Herummerfen der Flotte, erneut gegen 
den Feind! 

Mit aller Kühnheit wirft fich unfere Flotte, voraus wie immer bie mit 
ſtarker Hand geführten Panzerkreuzer mit den Torpedobooisflottillen, 
dem Höllenfener des Feindes entgegen. Mit aller Macht entfeſſelt ſich 
der Rieſenkampf von neuem. 

Herz und Sinne fühlen ſich getragen von der ungeheuren Hingabe 
und vaterländiſchen Treue viel Taufender, die hier, in einem gleichen, 
ſtarken Willen gefaßt, ihr Höchftes fehen in ſelbſtloſem Opfer fürs deutiche 
Baterland. 

Mit dem Signal: „Ran an den Feind“ treibt Admiral Scheer jeine 
Flotte zum Höchſten an, und aus den Tiefen der im ſchwerſten Feuer 
ftehenden Panzerkreuzer, aus ben Heizräumen und Munitionslammern 
ſchallt als Antwort ber begeifterten Mannſchaft das Deutſchland⸗ und Das 
Flaggenlied aus allen Luftſchächten und Sprachrohren heraus. & 

Ruhig, frei auf der Brüde ftehend, verfolgt er den mächtigen Stoß 
der Flotte; der Drud der Salve eines 30,5-cm-Turmes auf „Zriedrich 
dem Großen“ reift ihm ben Mantel vom Leibe und wirft den Admiral 
für Augenblide zu Boden. 

Born ftürmen die Torpedoboote zum Angriff auf den Feind. Künft- 
licher Nebel und abfichtlich erzeugter dider Olqualm aus den Schornfteinen 
dienen zur Dedung, alle Maffen, technijche und menſchliche Kräfte, 
ringen mit höchfter Anfpannung gegen die riefige Übermacht des Feindes. 

Die Uhr zeigt auf 9.17, als jo der ungeheure überraſchende Stoß auf 
dem Höhepunkt feiner Wirfung ſtand. 

Jetzt wird e3 Zeit, fich vom Feinde zu löſen, wenn die Dunkelheit una 
nicht überrafhen und dem Zufall ausliefern foll. 

„Kehrtivendung der ganzen Flotte!“ Wieder vollzieht ſich blitzſchnell 
die Bewegung, als ob das alles Spiel wäre, was da getrieben wird, 
obwohl die Linie fo eng geſchloſſen ift, daß ‚ Friedrich der Große“ ſeitwärts 
Platz machen muß. Wieder verjtummt fofort das Getöfe des Kampfes, und 
dem twilden Ringen folgt eine willlommene Abfpannung der Nerven. Vom 
Flottenflaggſchiff werden ſchnell die Befehle für den Nachtmarſch exteilt. 

Als der Morgen graut, fteht die deutſche Flotte geſchloſſen vor der 
Deutſchen Bucht. 

Auf der Kommanbdobrüde des Flottenflaggſchiffs wird der Aufmarjch- 
befehl für ben kommenden Tag feitgelegt. Meldungen aller Geſchwader 
laufen ein und ſtellen trotz mancher ſchweren Zerſtörungen die Gefechts⸗ 


bereitſchaft der Flotte feſt. Es iſt erſtaunlich, was unſere Schiffe aus⸗ 
gehalten haben und wie wenig die ſchwere Artillerie der Engländer 
geleitet hatte. Mit 20 ſchweren Treffern im Rumpf fteht das Flaggſchiff 
des Abmirals Behnde, S.M. ©. „König“, feit in der Linie, ©.M.& 
„Lithoro“, die als Flaggichiff der Kreuzer viele Stunden am borberfter 
Stelle geführt hatte, hat ſich gegen Morgen nicht mehr Halten Iafjen, aber 
die tapfere Beſatzung ift durch unjere Torpedoboote geborgen; ber ehe 
Kreuzer „Frauenlob! iſt, in nächtlichem Zuſammenſtoß mit überlegenen 
— kämpfend, geſunken, und die kleinen Kreuzer Roftod“ und 
ee Re ee müffen, nachdem ihre Bejagung durch 
oote in Sicherheit gebrı = Bi 
ee heit gebracht tvaren. „Bommern“ und „Wies⸗ 
Vom Feinde nichts zu ſehen. Die Melduns en der Luftichiffe, di 
auf die erften Nachrichten vom Stinunenierfen mit — Ei — 
des unſicheren Wetters aufgeſtiegen waren, ſtellten einen Teil des feind⸗ 
lichen Gros im Norden von Zütland in der Jammerbucht, einen anderen 
engliſchen Verband in der ſüdlichen Nordſee feſt. Die übermächtige 
feinbfiche Flotte ift nicht mehr einheitlich in der Hand ihres Führers, 
Sie zu einem Endkampf zu ftellen, ift ausſichtslos; das Wetter ift — 
geworden, die eigene Linie nur wenige Schiffe weit zu überſehen. Ei 
Vorſtoß in die Nordfee würde ein Bufallsunternehmen werden, mem 
Admiral Scheer bleibt nur der Entſchluß, einzulaufen nad) Wilhelmshaven 
um bie Flotte jo ſchnell wie möglich wieder gefechtäbereit zu machen. 
Währendbefjen kommen immer neue Torpedobonte längsjeit Mit 
engliſchen Gefangenen der verſchiedenſten Schiffe und Zerſtörer an Bord. 
Mit vurra begrüßt und mit Jubel beantwortet, bringen ſie Berichte 
über dernichtete Feinde und ftolze Erfolge, immer Harer umd größer wird 
das Bild der engliichen Niederlage. Als am Nachmittage vor Wilhelms- 
haven der Anter fällt und Admiral Scheer S.M. ©. „Friedrich ber Große“ 
verläßt, da jchallen donnernde Hurras übers Wafjer, den Slottenchef als 


Sieger jauchzend zu begrüßen. Vizeadmiral von Trotha 


„Treue und Gehorſam bis in den Tod“ 


Ende September kam meine Divifion i i 
„ Ende < nbe zum drittenmal an die Stellen, 
die wir einft als junge Kriegsfreitilligen-Regi ; 

Re, ** 
Pe SE g gimenter geftürmt hatten. 
Im Oktober und November 1914 hatten wii i 

ir dort die Feuertaufe 
erhalten. Vaterlandsliebe im Herzen und Lieder auf den — * 
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unfer junges Regiment in die Schlacht gegangen wie in den Tanz. 
Teuerſtes Blut gab fich da freudig Hin im Glauben, dem Vaterlande jo 
jeine Unabhängigfeit und Freiheit zu bewahren. 

Im Zuli 1917 betraten wir zum zmweitenmal den für uns alle ge- 
Heiligten Boden. Schlummerten doch in ihm die beften Kameraden, 
Kinder noch faft, die einft mit ftrahlenden Augen für das einzige teure 
Baterland in den Tod hineingelaufen waren! 

Wir Alten, die mit dem Regiment einſt ausgezogen, ftanden in ehr- 
fürdtiger Ergriffenheit an diefer Schwurftätte von „Treue und Gehorſam 
bis in den Tod“. 

Diefen Boden, ben das Regiment drei Jahre vorher geftürmt, follte 
es num in ſchwerer Abwehrſchlacht verteidigen. 

In dreitvöchigem Trommelfeuer bereitete der Engländer bie große 
Slandernoffenfive vor. Da ſchienen die Geifter der Verftorbenen lebendig 
zu werden; das Regiment krallte fich in den ſchmutzigen Schlamm und 
biß fich hinein in die einzelnen Löcher und Krater und wich nicht und 
wankte nicht und wurde, fo wie ſchon einmal an dieſer Stelle, immer 
Heiner und dünner, bis der Angriff de3 Engländer am 31. Juli 1917 
endlich losbrach. 

In den eriten Augujttagen wurden wir abgelöft. 

Aus dem Regiment waren einige Kompanien geworden; bie ſchwanlten 
ſchlammüberkruſtet zurüd, mehr Gejpenftern al Menſchen ähnlich. 
Allein außer einigen Hundert Metern Granatlöchern hatte der Engländer 
ſich nur den Tod geholt. 

Nun, im Herbfte des Jahres 1918, ftanden wir zum drittenmal auf 
dem Sturmboden von 1914. Unfer einftiges Ruheſtädtchen Comines 
war jet zum Kampffeld geworden. Freilich, twenn auch das Kampf 
gelände das gleiche war, die Menjchen hatten ich geändert; es murde 
nunmehr in der Truppe aud) „politifiert“. Das Gift ber Heimat begann, 
wie überall, jo auch hier wirkſam zu werden. Der jüngere Nachſchub 
aber verjagte vollftändig — er fam von zu Haufe. 

In der Nacht vom 13. zum 14. Oftober ging das englijche Gasſchießen 
auf der Südfront von Ypern los; man verwendete dabei Gelbfreuz, 
da3 uns in der Wirkung noch unbefannt war, ſoweit es ſich um die Er- 
probung am eigenen Leibe handelte. Ich jollte es noch im dieſer Nacht 
ſelbſt kennenlernen. Auf einem Hügel ſüdlich von Wervick waren wir 
noch am Abend des 13. Oktober in ein mehrſtündiges Trommelfeuer von 
Gasgranaten gekommen, das fich dann die ganze Nacht Hinducch in mehr 
oder minder heftiger Weife fortfegte. Schon gegen Mitternacht ſchied ein 
Zeil von uns aus, darunter einige Kameraden gleich für immer. Gegen 
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Morgen erfaßte auch mich der Schmerz von Viertelſtunde zu Viertel- 
ftunde ärger, und um? Uhr früh ftolperte und ſchwankte ich mit brennenden 
Augen aurüd, meine legte Meldung im Kriege noch mitnehmend. 

Schon einige Stunden fpäter waren die Augen in glühende Kohlen 
verwandelt, es war finfter um mid) geworden. 
1 & Tarı ich in das Lazarett Pafewalk in Pommern, und bort mußte 
ich — die Revolution erleben. Adolf Hitl⸗ 

ol itler 


Ritterlicher Feind 


Die Jagdſtaffel 15 zählt jetzt nur noch vier Flu, brei Wigef 
| : st m gaeuge, drei Vizefeld- 
webel und mich aß Führer. Wir fliegen faft immer allein. Nur jo fünnen 
wir Rahmen unſeres Dienſtes ausfüllen. 
s geſchieht viel an der Front, es heißt, die drü i if 
y i { , trüben jollen eine Offen- 
fine horbereiten. Die Feſſelballons hängen jeben Tag in langen Sieiden 
am Sommerhimmel wie eine Girlande von didhäudigen Wolken. Gut 
wäre e3, wenn wenigitens einer don ihnen zerfnallen würde. Den er 
zur Warnung und überhaupt. 

Früh am Morgen ftarte ich, damit id) die Sonne im 

ich, © Rüden Hab d 

er der am heraus auf den Ballon herabftoßen fan, — 3 
och wie kaum je zuvor. Fünftauſend Meter zeigt der H5 

Die Luft iſt bünm und eifig fait. a — 
Die Velt unter mir fieht aus wie ein um; i 

n geheures Aquarium. Ube— 

Lieral, wo Reinhold fiel, rudert ein feindlicher Gitterſchwanz nee 

Vie ein winziger Waſſerfloh ſchaufelt er ſich durch die Luft. 

Vom Beften her nähert fich raſch ein Punkt. Zuerft Hein und ſchwarz, 
raſch wächſt er im Nãherkommen. Ein Spad, ein feindlicher Jagdflieger. 
Ein einfamer Eingelgänger wie ich, der hier oben auf Raub ausgeht. Ich 
En — auf dem Sitz zurecht, es wird Kampf geben. 

In gleicher Höhe ſtoßen wir aufei ji ſcharf 
— feinander zu, ſauſen haarſcharf an⸗ 

Wir legen uns links in die Kurve. Der A 

8 2 pparat des ande länzt 
hellbraun in der Sonne. Dann beginnt das Kreiſen een Yon 
unten mag das ausjehen, als ob zwei große Raubvögel fich im Liebesjpiel 
drehten, aber hier oben iſt's ein Spiel mit dem Tode. Wer den Gegner 
zuerſt im Rüden Hat, ift verloren. Denn der. Einfiger kann mit feinen feſt 
ee MG.s nur nach vorn heraus ſchießen, hinten iſt er wehrlos. 

— andmal brauſen wir ſo dicht aneinander vorbei, daß ich ein ſchmales, 
blaſſes Geſicht unter der Lederhaube deutlich erkennen Tann. Am Rumpf 


bern 
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zwiſchen den Flächen in ſchwarzen Buchſtaben ein Wort. Als er zum 
fünftenmal an mir vorbeiftreicht, jo dicht, daß die Böen ſeines Propeller- 
winds mich Hin und her ſchütteln, kann ich's erkennen: „Vieug“ fteht 
da — vieur — der Alte. Das ift Guynemers Zeichen. 

Sa, jo fliegt drüben nur einer an dieſer Front. Guynemer, der 
dreißig Deutjche abgefchoffen hat, Guynemer, der immer allein jagt wie 
alle gefährlichen Raubtiere, der von oben aus der Sonne Heraus auf 
die andern Herunterftößt, fefundenjchnell die Gegner abſchießt und 
verſchwindet. So hat er mir auch den Puz abgejchoffen. Ich weiß, daß 
e3 einen Kampf auf Leben und Tod gibt, 

Ich drehe einen Halben Looping, um von oben auf ihn hinabjtoßen 
zu können. Er hat jofort begriffen und ſetzt gleichfalls zum Looping an. 
Ich verſuche einen Furn, Guynemer folgt mir. 

Einmal, aus der Kurve heraus, Friegt er mic) für Gefunden zu fafjen. 
Metallene Hagelförner prafjeln durchs rechte Tragded, ſchlagen Hell- 
Hingend gegen die Streben. 

Ich verfuche, was ich kann, engfte Kurven, Turns, jeitliches Ab- 
rutſchen. Aber blisjchnell Hat er jede meiner Bewegungen erfaßt, und 
blitzſchnell reagiert er auf jede. Allmählich merke ich, er ift mir überlegen. 
Nicht nur die Maſchine da drüben ift beijer; auch der Mann, der drin 
fißt, Tann mehr als ih. Aber ich kämpfe weiter. 

Wieder eine Kurve. Einen Augenblick rutjcht er in mein Viſier Hinein. 
Ich drüde den Knopf am Knüppel ... das Majchinengemwehr ſchweigt .. . 
Sadehemmung! 

Mit der Linken Halte ich den Knüppel weiter umklammert, mit der 
Rechten verfuche ich durchzuladen. Umjonft — die Hemmung bleibt. 
Einen Augenblid denke ich daran, im Sturzflug nach unten wegzudrüden. 
Doch e3 wäre ausſichtslos bei einem folchen Gegner, er würde mir jofort 
im Naden jisen und mich zuſammenſchießen. 

Wir kurven weiter umeinander herum. Ein wundervolles Fliegen, 
wenn der Einſatz nicht jo hoch wäre. Noch nie habe ich einen jo taftifch 
Hugen Gegner gehabt: Für Sekunden vergejje ich ganz, daß der da 
drüben Guynemer ift, mein Feind. Es fommt mir vor, als übte ich mit 
einem älteren Kameraden über unjerem Flugplatz. Aber das ift nur für 
Sekunden jo. 

Acht Minuten kurven wir umeinander herum, e3 find die längiten 
acht Minuten meines Lebens. 

Jetzt jauft er, auf dem Rüden liegend, gerade Über mich hinweg. Ich 
habe einen Augenblid den Knüppel losgelaſſen und trommle mit beiden 
Fäuften auf das MG. ein. Ein primitives Mittel, aber manchmal Hilft das. 
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Guynemer hat dieſe Bewegung von oben beobachtet, er muß ſie 
beobachtet haben, und jetzt weiß er, was mit mir los iſt. Er weiß, daß ich 
ſeine wehrloſe Beute bin. 

Wieder ſtreicht er, faſt auf dem Rücken liegend, ganz dicht über mich 
hinweg. Da geſchieht's: 

Er ſtreckt die Hand aus und winkt mir, winkt ganz leicht und taucht 
im Sturzflug hinab nach Weſten, in Richtung auf ſeine Front. 

Ich fliege nach Hauſe, ich bin wie benommen. 

Es gibt Leute, die ſagen, Guynemer habe damals ſelbſt eine Lade— 
hemmung gehabt. Andere, die behaupten, er habe gefürchtet, ich würde 
ihn aus Verzweiflung in der Luft rammen. Aber ich glaube ihnen nicht. 
IH glaube, daß auch Heute noch ein Stück vom ritterlichen Helbentum 
alter Zeiten Iebendig geblieben it. Und deshalb lege ich dieſen fpäten 
Kranz auf Guynemers unbekanntes Grab. Ernft Udet 


Der Gruß des Fliegers 


Ein junger Amerifaner namens Herald Dodd, der beim Ausbruch 
des Weltkrieges als Freiwilliger in die engliihe Armee eingetreten war 
und dort als Flieger Dienſt tat, berichtet, er habe einmal hoch über den 
feindlichen Fronten ein Exlebnis gehabt, das ihm unvergeßlich fein werde, 
wie lange er auch) noch am Leben bleiben möge. 

AS der Amerikaner in den erften Monaten des Krieges über den 
Linien feiner Feinde ſchwebte, jtieß plötzlich aus einer Wolfe ein deutſches 
Flugzeug auf ihn herab. Da der Deutſche die größere Höhe hatte, blieb 
dem Amerilaner nichts anderes übrig, als mit voller Motorenkraft bavon- 
aujagen und zu verfuchen, den Feind zu überfteigen. Doch der Deutſche 
ftürzte feinem Gegner nach, Holte ihn ein und hing fi) jo an ihn, daß er 
in geringem Abſtand halbrechts über feinem Feinde blieb; er verjuchte, 
ihn hinter die beutjchen Linien zu drüden und dort zu einer Landung 
zu zwingen. 

Damals fannte mar auch bei den leichten Flugzeugen noch feine 
eingebauten Majchinengewehre, und die Sieger befämpften fi mit 
Infanteriegemwehren ober Handgranaten, wenn e3 überhaupt zum 
Kampf kam. ° 
\ Dem Amerikaner gelang es nach langer Jagd, die Richtung nad) der 
eigenen Front wiederzugewinnen, und er verfuchte num, fo ſchnell wie 
möglich tiefer zu gehen, um jofort jenjeit3 der englifhen Gräben zu 
landen. Beide Flieger hatten ihre Mafchinen auf höchſte Fahrt gebracht. 
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Da bemerkte der junge Dobd, wie der Apparat jeines Gegners fich 
über ihn hinmeg ftetig nach vorn jchob, bis er ihm halbrechts um eine 
kurze Strecke voraus war. Und nun erhob fich der deutſche Offizier, dem 
jeine Beute zu entgehen drohte, von jeinem Sitz und ergriff eine Hand- 
granate. 

Der Amerikaner, ſolcher Lagen gänzlich ungewohnt, ohne irgendeine 
Erfahrung im Luftlampf, glaubte jeinen Tob gefommen und fand im 
Entjegen, das ihn überfiel, nicht den Ausweg, nun, da der Feind das 
Steuer Iosgelafjen Hatte, im Sturzflug zur Landung anzufegen. 

Der deutſche Offizier wandte jich zurüd, feinem Feinde zu, zog 
ftehend ab und hob den Arm zum Wurf, der kaum fehlgehen konnte. 
Dog da verfing ſich die Handgranate in einem der Verfpannungsdrähte, 
entfiel dem Deutichen umd ftürzte in den ſchmalen Stand zu feinen Füßen. 
Er bückte ſich, während die beiden Mafchinen immer noch dicht neben- 
einander flogen, hinab, juchte die Handgranate auf dem Boden feines 
Flugzeuges, mufite aber offenbar erfennen, daß e3 ihm unmöglich war, 
die Granate zu erreichen, die tief in den Kaften des Rumpfes hinein 
gerollt jein mochte. 

Und nun fah der Amerifaner, daß der deutſche Offizier, der übrigens 
an der linken Geite feines Waffenrodes unterhalb der Bruft ein ſchwarzes 
Ordenskreuz mit weißem Rand getragen habe, fich aufrichtete und fich 
ihm wieder zumandte. Während das Flugzeug de3 Deutſchen ftenerlos 
dahinjagte und zu feinen Füßen die abgezogene Handgranate im Führer- 
ſtand lag, ftand er jelbjt Terzengerade in dem engen Raum zwiſchen 
Himmel und Erde, ein paar dünne Bretter unter ſich und bergetief 
darunter das Land, um das die Heere kämpften. Der Todgeweihte aber 
blidte mit ernften blauen Augen in dem erblaßten, jchmalen, jünglings- 
haften Antlitz auf den Feind, er jah tiefbedrängten, doch zugleich unſagbar 
gefaßten Blides ben Zeugen feines Cchidjals an und jah zugleich fremd 
durch ihn hindurch in meilenmweite Ferne, jeine Lippen waren feſt ge- 
ſchloſſen, und nım erhob er langſam die rechte Hand an den Rand feines 
Helmes, 

Der amerikaniſche Flieger befennt, er jei, von Grauen und Be- 
wunderung erjchüttert, nicht fähig geweſen, den Gruß zu erwidern, ber, 
wie er wohl erkannt Habe, nicht ihm, überhaupt nicht einem einzelnen 
Menſchen gegolten, dieje Gebärde, mit der ein Ziwanzigjähriger die 
Heimat, die Freunde und das Leben verlieh. 

Gleich darauf erhob fich aus dem Apparat des Deutſchen eine ſchwarze 
Wolle. Die explodierende Granate riß den grüßenden Helden hinab 


in bie Tiefe. Erhard Witte 


48 


Inſchrift auf dem Ehrengrabe der Tiroler Kaiſerjäger 
auf dem Berge Iſel 


Gerungen wie die Helden, 
verblutet Mann für Mann, 
nur Lieder werden melden, 
was Großes fie getan, 

Und findet ihr einft Gräber 
im Sand, die niemand kennt: 
Das waren Kaijerjäger 

dom großen Regiment! 


Der Tote 


& lag ſchon lang ein Toter vor unjerm Drahtverhau, 
die Sonne auf ihn glühte, ihn fühlte Wind und Tau. 
Ich ſah ihm alle Tage in ſein Geſicht hinein, 
und immer fühlt" idy3 fefter: er muß dein Bruder fein. 
Ich jah ihn alle Stunden, wie er jo vor mir Ing, 
und hörte feine Stimme aus frohem Friedenstag. 
Dit in ber Nacht ein Weinen, das aus dem Schlaf mic) trieb: 
Mein Bruber, lieber Bruder, Haft du mich nicht mehr lieb? 
Bis ich, trotz allen Kugeln, zur Nacht mich ihm 

h E) genaht 
und ihn geholt. Begraben ... Ein fremder en 
Es irrten meine Augen. — Mein Herz, du irrſt dich nicht: 
Es Hat ein jeder Toter des Bruders Angeſicht. 


Heinrich Lerſch 


Der brave Kamerad 


Über die Gteilhänge des Chemin des Dames hinüber Hatten unſere 
Truppen nunmehr aufs neue anzugreifen. Faſt noch mehr als bei den 
bisherigen Angriffen hing das Gelingen diejes Unternehmens von der 
Uberraſchung ab. War eine ſolche nicht möglich, dann fcheiterte unjer An⸗ 
griff wohl ſchon an den nördlichen Steiljängen des Höhenrüdend. Die 
Überrafchung gelang jedoch vollſtändig. 
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Eine eigenartige Erklärung für dieſe Tatfache möchte ich Hier anführen. ' 
Ein Offizier, der bei den Vorbereitungen an ber Xilette tätig geweſen 
mar, vertrat die Anfchauung, daß der Lärm der quafenden Fröfche in den 
Flußarmen und feuchten Wiejengründen jo ſtark geweſen jei, daß er jelbjt 
das Beräufch unferer vorfahrenden Brückenwagen übertönte. Mag ein 
anderer über diefe Mitteilung denken wie er will, ich möchte nur ver- 
fihern, daß ich den Erzähler vorher durch Wiedergabe von Erlebnifjen 
aus meinem Sägerleben nicht gereizt hatte! Eine andere, mir mehr ein- 
leuchtende Erklärung für das Gelingen der Verſchleierung unſeres An— 
griffs entitammt dem Munde eines gefangenen feindlichen Offiziers. Zu 
diejem wurde am Tage vor Beginn unferes Angriffs ein preußijcher Unter- 
offizier gebracht, der auf Erfumdung gefangen worden war. Auf die Frage, 
ob er etwas über einen deutſchen Angriff jagen könnte, gab diefer folgende 
Auskunft: „In den frühejten Morgenftunden des 27. Mai wird ein mäd)- 
tiges deutjches Artilleriefeuer Iosbrechen. Es dient aber nur Täuſchungs⸗ 
zwecken, dem der anjchliegende deutſche Infanterieangriff wird nur von 
wenigen Freitwilligenabteilungen ausgeführt werden. Die Moral der 
deutſchen Truppen ift durch die furchtbaren Verluſte bei St. Quentin und 
in Flandern jo erſchüttert, daß jich die Infanterie einem allgemeinen 
Angriffsbefehl offen widerſetzt hat.“ Der Offizier gab vffen zu, daß ihm 
dieſe Angaben den Eindrud voller Glaubwürdigkeit gemacht hätten und 
daß er deswegen am 27. Mai in voller Ruhe den Verlauf der Dinge ab- 
warten zu können glaubte. Bielleicht fommen dieje meine Ermnerimgen 
dem braven deutfchen Soldaten zur Kenntnis. Ich drüde ihm in Gedanken 
bie Hand und danke ihm im Namen des ganzen Heeres, bem er einen jo 
unjchägbaren Dienjt erivies, und im Namen von vielen Humberten, ja 
vielfeicht Taufenden braver Kameraden, deren Leben er durch feine 
Geiftesgegenwart erhalten Hat. 

Paul von Hindenburg 


Die Fußſoldaten 


Da kommen jie anmarjchiert: erſt eine Kompanie, dann das Bataillon, 
das Regiment, Brigaden und Divifionen, endloje feldgraue Züge. Der 
weiße Kalkſtaub der Champagne, die zähe Lehmkruſte Polens, der fette 
Humusboben Flandernz, gelber Staub der Sinaiwüften und arabifcher 
Einöden, der ſchwarze, freſſende Moorſchlamm der Rokitnofünpfe — der 
Shmus, Staub, Schlamm und Dred der ganzen Erde klebt und Fruftet 
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an ihren Stiefeln und Tuchhojen. Staub und Schweiß; überzieht grau 
die Hände und die Gefichter. Nur die Augen und Zähne bliken weiß aus 
dem tiefen Braun der Haut. 

Sieh fie dir genau an! Da ift kaum eine Uniform, bie nicht geflidt, 
die nicht auögeblichen wäre von der Sonne, Luft, Regen und allen Mächten 
der Erde. Schön jieht das nicht aus, aber e3 fieht nach etwas aus, nach 
fo viel fogar, daß dir das Lächeln vergeht. Du lachit auch nicht über die 
Stahlhelme, wenn jie auch bunt befledft find wie ein Narrengejicht im 
Zirkus und menn fie auch von draufgefchmiertem Lehm und drumgebunde- 
nen Grashalmen ftarren wie eine tolle Niggerfrifur oder ein indianifcher 
Kopfpuß. — 

Sieh genauhin! Der Hemdärmel, der da und dort hervorguckt, tft nicht 
jauber, und du würdeſt das Hemd vielleicht nur mit der. Feuerzange an⸗ 
faffen. Du tuft auch gut daran, denn du befämeft jonft wahrſcheinlich 
Läufe. 

Hebe das Gewehr einmal, nur für eine Sekunde und nur zum Spape! 
& wiegt nur neun Pfund. Nur? Sa, nur. Der Tornifter wiegt zwanzig 
Pfund. Der Stahlhelm drückt mit zwei Pfund auf den Schädel, und das 
iſt recht viel für einen jo empfindlichen Gegenftand, in dem alle Nerven 
fich treffen. Und dann vergiß das Koppel nicht! Es hängt voll von aller- 
hand wie ein Baum von Blättern: Brotbeutel, Feldflaſchen, Spaten, 
Seitengemwehr, Gasmaske und zwei Batronentaihen mit 120 Batronen. 
Das alles zufammen twiegt jechzehn Pfund. Die Stiefel jind auch nicht 
leicht und fißen obendrein nod) an den Beinen, die auf einem Kilometer 
Weges bei einem durchſchnittsgroßen Mann etwa 1160mal Hochgehoben 
und vorgeſetzt jein tollen. Bei vierzig Kilometer Marjch macht das 
46400mal, und da3 Gepäd will mit. Und der Schlamm liegt handhoch 
und zieht wie ein beſeelter Stiefelknecht. 

Ja, ſieh ſie dir nur an: alleſamt, wie ſie gebacken ſind, laufen ſie jetzt 
ſchon am dreißigſten Kilometer und kommen aus einem Gefecht und gehen 
in ein anderes. 

Frage den erſten beſten, wann er zuletzt gegeſſen hat! Geſtern abend. 
— Und wieviel? — Einen Deckel voll! — Und war's did? Nee, dünne, 
ipinnedünne! 

Aber dafür Hat er gewiß gut gejchlafen. Ja, das hat er — eine halbe 
Stunde in einer zerſchoſſenen Scheume. Dann ift er alarmiert worden ... 

Aber er wird wohl bald auf Urlaub fahren? Ach du Fieber Gott! In 
ſechs 6is jieben Monaten! Bis dahin kann jede Sekunde ein „Ding“ 
angepfiffen kommen und durch ihn durchhauen, als ob er Luft wäre. Sechs 
bis jieben Monate! Rechne aus, wieviel Sekunden die haben. So viele 
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Gelegenheiten zum Sterben jind da. Sechs bis fieben Monate — ſechs 
bis jieben Jahrhunderte! So meit denkt ja fein Srontjoldat! ... 

Da marſchieren fie hin: Offiziere, Unteroffiziere und fie, die Gemeinen, 
die Soldaten! Und es wird gar nicht allzulange dauern, dann Hörft du 
vor dir, meit Hinter den blauen Hügeln und Wäldern, dumpfe Schläge und 
helle Knalle. „Es geht Ios!“ Um deine Heine Geringfügigfeit und ihre 
Sicherheit hinterm Ofen dreht’s fich dabei ach. Vergiß das nicht, niemals! 
Und wenn du fie morgen weitermarſchieren fiehjt, dann find e3 nicht mehr 
jo viele, — ſonſt ift aber alfes beim alten. 

Bier Jahre marjchieren fie num jchon jo — vier Jahre. Das it eine 
große Sache! Vier Jahre Krieg! Das kannſt du gar nicht würdigen. Für 
did ſind's nur vier Jahre Brot-, Fleiich-, Fett- und andere Marten. 
Papierſchnitzel! Papierjchnigel! Und du bildejt dir gewiß noch etwas ein! 
Bapierjchnigel! Papierfchnigel! — 

Wenn du mir recht gibft, dann fei nicht jo töricht und lobe und preije 
den Infanteriften als Helden und Retter und weiß Gott was jonft noch. 
Das find nur Worte, und im Striege der Front haben wir gelernt, mas 
Worte find, weil wir endlich einmal gelernt haben, was Taten bedeuten. 
Der Infanterift würde dich erft groß und dann verlegen anjehen und dic) 
künftighin ängftlich meiden, kämeſt du ihm mit aroßen Lobesworten. Gib 
ihm lieber zwanzig gute Zigaretten, drück ihm die Hand und ſprich mit 
ihm von ſeiner Frau und ſeinem Kornfeld oder ſeiner Drehbank oder was 
es nun gerade ſein mag! Willſt du ein übriges tun, dann lade ihn dir zum 
Abendbrot ein und rede einfach über Einfaches! Ganz zum Schluß aber 
kannſt du ihm ſo nebenbei und unauffällig zwiſchen zwei Zigarren ſagen: 

„IH bin zwar nicht im Feld und nicht Soldat geweſen, aber ich ahne 
— ich) ahne! — Müge Gott uns vor einem zweiten Kriege fürs erfte 


- bewahren!" 


Dann wird er nachdenklich vor jich Hinjehen, mit dem Kopfe niden 
und vielfeicht nur jagen: „Ja.“ Aber wie er dies „Ja“ jagt, wie er es 
jagt, das wird dir ans Herz gehen. 

Und wenn er fort it, dann kannſt du ruhig das Gefühl Haben, den 
wahren Helden des größten Krieges aller Zeiten Tennengelernt zu haben, 
den deutjchen Infanteriften von 1914 bis 1918. Dann nimm heimlich die 
edelſten Worte deutſcher Sprache und umgib ihn mit bem Echimmer höch⸗ 
ſten Ruhmes und vollſter dichteriſcher Verklärung! Du gibſt es feinem 
unwürdigen, und der Kranz ſenkt ſich auf eine vielleicht ſchweißtriefende 
und darum würdige Stirn. — Franz Schauweder 
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Kriegsfameraden 


Das it jo ſchön, wie man’s nimmer findt: 
wenn Kriegskameraden zuſammen ſind. 

Dann tedet die Seele, ſchweigt auch der Mund, 
fie fühlen alle den Heiligen Bund. 


Der einmal im Schlag der Granaten ſtand, 
den hat das Herz ſchon Bruder genannt. 

Sie find zufammen — mehr braucht es nicht. 
Und fehen fie fich auch nur ins Geficht, 


in das Auge, das jetzt wieder lächelnd blaut: 
einſt hat es die grauſigſten Dinge geſchaut; 

fie wiſſen: der Arm und die lahme Hand 

haben taufendmal fich um den Kolben geipannt. 


Die Süße, die trugen duch Schlamm und Geſtein 
den Leib in die ſplitternde Schlacht Hinein. 

Der Rüden hat oft auf der Erde geruht, 

in manches Kameraden gefloffenem Blut. 


Und erſt das Herz, das einft zudender fchlu 
das all die Schmerzen und Leiden trug, a 
es nahm in ber bittern Jahre Lauf 

das ganze Vaterland in jich auf. 


Wenn Sriegsfameraden beifammen jind, 

da3 ift jo fchön, wie man's nimmer findt; 

denn wer einmal im Schlag der Granaten ſtand, 
den hat da3 Herz ſchon Bruder genannt — i 
da3 jingt bie Seele, ſchweigt auch der Mund: 

es ijt feiner fremd im geheiligten Bund. 


Heinrich Lerſch 


Freiwillige Fämpfen um Niga 


Den am Babitjee kämpfenden Ruſſen iſt die einzi ü ſtraß 

EN j e einzige Rüchzugsſtraße 
abgeichnitten. Aber auch die Stoßtruppe hat jede Fühlung — — 
Gros verloren. Wird diefe winzige Infel — hundertziwanzig Mann In⸗ 
fanterie mit einer Batterie — acht Kilometer tief im Feindesland der 
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zurüdilutenden ruſſiſchen Armee ftandhalten? Da mwälzen fie ſich ſchon 
heran: unüberfehbare braune Mafjen mit endloſen Fuhrwerksreihen. 
Ganz nahe werden die ahnungsloſen Kolonnen herangelajjen und unter 
vernichtendes Feuer genommen. In unbejchreiblicher Panik ftieben die 
Bolſchewiken auzeinander, flüchten in den Bruchwald, ein Teil ftredt 
die Waffen. 

Aber das Gros der Landeswehr fommt noch immer nidt. Was nun? 
Die Mannihaft drängt: weiter auf Riga los, feine Minute verlieren, 
Iſt es aber nicht Heller Wahnfirn, mit diefem lächerlic) Heinen, längſt 
übermüdeten Häuflein, ohne Verbindung mit den eigenen Truppen, 
von allen Seiten von zurüddrängenden ruſſiſchen Mafjen umgeben, ins 
Herz des Feindes, bis nad) Riga vorzuſtoßen und die Brüden zu bejegen? 
Und jelbit wenn dies glüct: wie foll man die Brüden halten, eingefeilt 
von vorn und von Hinten zwiſchen den hier zufammenftrömenden bolſche⸗ 
wiſtiſchen Truppen? Es it Wahnſinn. Wenn aber die Brüden in bie 
Luft fliegen, ift alles umfonft geweſen. Die Führer zögern — dann 
willigen fie ein. 

In ſcharfem Trabe geht es auf Riga los, die Reiter der Batterie 
an der Spitze. Rechts und links von der Chauffee, auf Seitenwegen, 
ftreben lange bolſchewiſtiſche Kolonnen dem gleichen Ziele zu. Es ift ein 
Bettrennen. Helm ab! Nicht ſchießen! — ift die Parole. Unerfannt 
inmitten von feindlicher Übermacht trabt das Häuflein auf der Chaufjee. 
Fern über den Weidenbüjchen tauchen ſchon die Kirchtürme von Riga 
am Horizont auf: der nabelipie St. Beter, der dide Dom, der dünne 
St. Jakob. 

Die Stadt rüdt immer näher, die erften Käufer von Hagensberg. 
Aus einem Haus fnattert ein Majchinengewehr. Hans Manteuffel, der 
Führer der Stoßtruppe, führt jeine paar Reiter in Kavallerieattade gegen 
das Mafchinengemehr. Ein Wahnſinn! Aber e3 glüdt. Das Knattern 
verftummt. Weiter. „Abſitzen, dritter Zug vor!“ 

Endlich kommt Rembert an die Spitze. Er ftürmt los. Man rennt 
und raſt — noch find die Brüden weit, jeden Augenblick lönnen fie 
geiprengt werden. Aus Fenftern wird gejchoffen. Es ift feine Zeit, ſich 
darum zu fümmern. Im Borbeilaufen eine Handgranate hinein — und 
weiter. Schluchzende Frauen und Männer juhen die Hände der Be- 
freier zu ergreifen und zu küſſen — man fchüttelt jie ab: feine Zeit, 
weiter. Mit einemmal ertönt — niemand weiß, woher und warum — 
das alte Schuß- und Trußlied der Stoßtruppe: „Haltet aus im Sturm- 
gebraus!* Ein rauhes, Heiferes Heulen, ein Krächzen und Stöhnen, 
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begleitet vom Gepolter der Gejchüge auf dem Pflaſter. Da, quer über 
die Straße Schienenftränge. Der Bahnhof von Safjenhof. Ein Zug, 
beladen mit Gejchügen und Infanterie, auf dem Bahnfteig ein braunes 
Gewimmel. Schnell abgeptogt und hineingefeuert. Ein Haufen wöälzt 
fi) auf dem Boden. Keine Zeit, weiter. 


Da, jhon am Dünafai, von einem hohen, weißen Gebäude Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer. Nirgends Deckung. Wenig Ausficht, lebendig vorbeizi 
lommen. Los! Im Laufſchritt am Haus vorbei, ein Blick nad) link 
die Brüden ſtehen! 

Rembert, der Elch und Betterchen Haben als erſte die Lübeckbrücke 
erreicht. Keuchend, mit wankenden Knien, ſtehen fie da, durch den 
Sturmlauf zum Umfallen erſchöpft. Einen Augenblick auspuſten. 

Da kommt Hans Manteuffel in Karriere angeritten: 

„Der dritte Zug über die Brüde! Höchſtes Tempo!“ 

Aber nur drei Mann jind zur Stelle. Die anderen, vom Nieder- 
kämpfen der feindlichen Neſter aufgehalten, jind noch weit zurüd. 

„Die drei Damm Hinüber! Das jenjeitige Brücenende halten, bis 
das Gros folgt!" 

Die drei reißen ihre legte Kraft zufammen, ſtürmen los. Die Bretter 
Happern unter den Tritten, die Lungen keuchen. Es ift fein Raufen 
mehr, nur noch ein Vorwärtstaumeln, ein Sichvorwerfen. Die Ohren 
hören nichts mehr, die Augen find vom Staub verklebt, die pulver⸗ 
geſchwärzten Geſichter von den hellen Strichen der Schweißtropfen 
durchzogen. Drei Beſeſſene ſtürmen über die Brüde — getrieben von 
dem einen Ziel: hinüber um jeden Preis! 
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Aber da, was ift das? Auf dem jenjeitigen Ufer marjchiert eine 
Kolonne von etwa achtzig Mann, Gewehr über — und nun ſchwenkt 
ſie ein, kommt ihnen auf der Brücke enigegen. Die drei Freiwilligen 
drücken ſich hinter das Gebälk. Der Elch hat eine MG.Piſtole; ex will 
als erſter ſchießen und hofft, durch das Rattern ein Maſchinengewehr 
vorzutäuſchen. 

Die Kolonne ſtutzt, ſetzt aber dann den Marſch auf die Freiwilligen 
fort. Jetzt reißen Rembert und Petterchen ihre Knarren an die Baden 
und feuern in die dichte Kolonne hinein. Einige brechen vorn zuſammen, 
die andern rennen in wilder Flucht zurück. 


Die Freitvilligen jtürmen nad. Aber die Schüſſe Haben die Ufer- 
befagung alarmiert; ein Majchinengewehr nimmt fie unter Feuer; die 


Kolonne Hat ſich Hinter den Marktbuden feitgejebt; es ziſcht und pfeift 
von Geſchoſſen. Der Eich Klutet im Geficht. Ein Geſchoß oder ein 
Splitter? Keine Zeit, weiter. 

Die drei haben das Brückenende erreicht, werfen ſich hinter Bolſche⸗ 
wilenleichen und ſchießen wie beſeſſen um ſich: den Feind nicht auf die 
Brücke laſſen! Aushalten, bis die anderen nachkommen! Leben bleiben, 
— wenn einer, wenn zwei fallen, ift alles umſonſt geweſen! Die — 
fangen ſchon an zu glühen, die Hände bekommen Blaſen. Sekunden? 
Minuten? Eine Ewigkeit, die fein Ende nimmt ... 


Da kracht e3 ofrenbetäubend dicht Hinter ihnen: ein Medemſches 
Geſchütz iſt ohne Deckung über die Brücke geraſt und feuert aber bie 
Köpfe der Freiwilligen auf die Marktbuben. Ein baumlanger Kerl ſteht 
taltbfütig da und bedient das Geſchütz. Es ijt Leo Schlageter. Und a2 
Hinter wälzt ſich im Sturmſchritt eine feldgraue Maſſe über die Brücke; 
die Stoßtruppe, die Erlöſung ift da! Jetzt gilt &, die Gefangenen zu 
befreien. Hans Manteuffel ftürmt mit dem sweiten Zug zur Zitadelle, 
der dritte Zug ſoll den Brückenkopf halten, der erſte Zug hat das Süd 
ende bejegt, um-zu verhindern, daß die zurückſtrömenden Bolſchewiken 
auf die Brücke gelangen. 

Da kommt auf dem Kai, vom Schloß her, ein Auto angeraſt, ein 
paar Schuſſe — die Bemannung Happt linls und rechts aus dem Wagen. 
Der unverleste Chauffeur bremit. Ein Auto mit Benzintanks — vom 
Kriegstommiifariat geſchickt, um die Brüden in Brand zu jeßen, — 
paar Minuten — und alles wäre zu ſpät, Riga verloren geweſen! 


Aber noch wimmeln die Straßen von Bolſchewiken, hinter Häufer- 
eden ſetzen k ſich feft, ſchießen aus Fenftern und Kellerluken. Und jest 
treten Bexlufte ein, der dritte Zug jchmilgt aufammen. Leutnant Olbrich 
iſt ſchon auf der Brücke gefallen. Und vor der Zitadelle, im Angeſicht 
der Gefangenen, die dort oben jubelnd und ſchluchzend an den Senfter- 
gittern rütteln — fälft Hans Manteuffel, der Führer, die Seele des 
Stoßtrupps, der eigentliche Befreier Rigas. 

Der Sieg ift mit dem Blut des Beten teuer ertauft. Aber zum 
Trauern iſt feine Zeit: der Anfturm ber Roten auf Die Eijerne Brüde 
wird immer ftärfer, und fälft die in ihre Hand, dann kann auch die Lübed- 
brüde nicht länger gehalten werben. Endlich graue Kolonnen, Geſchütze, 
Brotzen! Das Detachement Eulenburg, die Eiſerne Divifion, bie Frei⸗ 
forps — ununterbrochen ſtrömen die Feldgrauen über die Brüde ... 

Siegfried von Vegeſack 


Der Zug nach Koburg im Oftober 1922 


„Bölkiihe“ Verbände beabfichtigen in Koburg einen jogenannten 
„Deutihen Tag“ abzuhalten. Ih ſelbſt erhielt eine Einladung hierzu 
mit dem Vermerk, daß es erwünſcht wäre, wenn ich noch einige Be- 
gleitung mitbrächte. Diejes Erfuchen, das ich vormittags um elf Uhr in 
die Hand erhielt, fam mir jehr gelegen. Schon eine Stunde ſpäter 
waren die Anordnungen zu einem Beſuch dieſes Deutſchen Tages hinaus⸗ 
gegeben. Als „Begleitung“ beſtimmie ich achthundert Mann der SA., 
die in ungefähr vierzehn Hundertſchaften von München aus durch Sonder- 
ug nad) dem bayeriſch gewordenen Städtchen befördert werden jollten. 
Entiprechende Befehle gingen an nationalſozialiſtiſche SAU-Gruppen, 
die unterdes an anderen Orten gebildet worden waren, hinaus, 

& war das erſtemal, daß in Deutſchland ein derartiger Sonderzug 
fuhr. An allen Orten, an denen neue SA-Leute einftiegen, erregte ber 
Transport größtes Aufſehen. Viele Hatten unfere Fahnen noch nie vorher 
gejehen; ber Eindrud derfelben war ein ſehr großer. 

AUS wir in Koburg auf dem Bahnhof eintrafen, empfing uns eine 
Deputation der Feitleitung des „Deutihen Tages“, die una einen als 
„Bereinbarung“ bezeichneten Befehl der dortigen Gewerkſchaften be- 
ziehungsmeife der Unabhängigen und Kommuniftiichen Partei über- 
mittelte, de3 Inhalts, daß wir die Stadt nicht mit entrollten Fahnen, 
nicht mit Mufit (wir Hatten eine eigene, ziveiundbierzig Mann ftarte 
Kapelle mitgenommen) und nicht in gefchlofjenem Zuge betreten dürften. 

3% lehnte dieje ſchmählichen Bedingungen fofort glatt ab, verjäumte 
aber nicht, den anweſenden Herren der Leitung biefer Tagung mein 
Befrembden darüber auszudrücken, daß mit diejen Menſchen Verhand⸗ 
lungen gepflogen und Abkommen getroffen würden, und erklärte, daß 
die SU. augenblidtich in Hunderfichaften antreten und mit Elingender 
Mufit und wehenden Fahnen in die Stadt marfchieren werde. 

Sp geſchah e3 dann auch). 

Schon auf dem Bahnhofsplatz empfing uns eine nach vielen Taufenden 
sählende grölende und johlende Menjchenmenge. „Mörder“, „Ban- 
diten“, „Räuber“, „Verbrecher“ waren die Kofenamen, mit denen uns 
die vorbildlichen Begründer der deutſchen Republik liebreich über- 
ſchütteten. Die junge SA. hielt muſtergültige Ordnung, die Hundert⸗ 

ſchaften formierten ſich auf dem Platz vor dem Bahnhof und nahmen 
zunächſt von den Anpöbelungen keine Notiz. Durch ängitliche Polizei- 
organe wurde der abmarſchierende Zug in der für uns alle ganz fremden 
Stadt nicht, wie beftimmt, in unſer Quartier, eine an der Peripherie 
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Koburgs liegende Schützenhalle, jondern in den Hofbräuhausfeller, nahe 
dem Zentrum der Stadt, geleitet. Links und rechts vom Zuge nahm 
das Toben der begleitenden Volksmaſſen immer mehr zu. Kaum daß die 
letzte Hundertſchaft in den Hof des Kellers eingebogen war, verfuchten 
auch ſchon große Maffen, unter ohrenbetãäubendem Geſchrei nachzu⸗ 
drücken. Um dies zu verhüten, ſchloß die Polizei den Keller ab. Da 
dieſer Zuſtand ein unerträglicher tar, ließ ih num die Sa. noch einmal 
antreten, ermahnte ſie kurz und forderte von der Polizei die augenblid- 
liche Öffnung der Tore. Nach längerem Zögern kam fie dem auch nach. 
Bir marjchierten nun den Weg, den wir gelommen waren, wieder 
zurüd, um zu unferem Quartier zu gelangen, und da mußte nun aller- 
dings endlich Front gemacht werden. Nachdem man duch Schreien und 
beleidigende Zurufe die Hundertjchaften nicht aus ber Ruhe hatte bringen 
konnen, griffen die Vertreter de3 wahren Sozialismus, ber Gleichheit 
und Brüderlichkeit, zu Steinen. Damit war unfere Geduld zu Ende, 
und jo Hagelte e3 zehn Minuten lang links und rechts Beuigbenbauiebet, 
und eine Viertelſtunde jpäter war nicht3 Notes mehr auf den Straßen 
‚u jehen. ® 
— ie lam es noch zu ſchweren Zuſammenſtößen. Patrouillen der 
SA. hatten Nationalſozialiſten, die einzeln überfallen worden waren, 
in gräßlichem Zuſtande aufgefunden. Daraufhin wurde mit den Gegnern 
kurzer Prozeß gemacht. Schon am nächſten Morgen war der rote Terror, 
unter dem Koburg ſchon feit Jahren gelitten Hatte, niedergebrochen. 
Mit echt marziftifchjüdifcher Verlogenheit verſuchte man nun durch 
Handzettel die „Genofjen und Genoſſinnen des internationalen Prole⸗ 
tariats“ noch einmal auf bie Strafe zu heben, indem man, unter voll- 
Händiger Verdrehung der Tatjachen, behauptete, daß unſere „Mord- 
Banden“ den „Ausrottungskrieg gegen friedliche Arbeiter“ in Koburg 
begonnen hätten. Um Halb zwei Uhr follte die große „Volksdemonſtra— 
tion“, zu der man Zehntaufende von Arbeitern aus ber ganzen Um⸗ 
gebung erhoffte, ftattfinden. Ich ließ deshalb, feſt entjhlofien, den toten : 
Terror endgültig zu erledigen, um zmölf Uhr die SW. antreten, die 
unterdes auf fait eineinhalbtaufend Mann angejchtoollen war, und 
jeste mich mit ihr in Marfch zur Feſte Koburg, über den großen Platz, 
auf dem die rote Demonftration ftattfinden ſollte. Ich wollte ſehen, ob 
jie es noch einmal wagen würden, uns zu beläſtigen. Als wir den Pla 
betraten, waren anftatt der angekündigten Zehntauſend nur wenige 
hundert anweſend, die bei unſerem Nahen ſich im allgemeinen ſtill 
verhielten, teilweiſe ausriſſen. Nur an einigen Stellen verſuchten rote 
Trupps, die unterdeſſen von außen gekommen waren und uns noch 
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nicht kannten, uns wieder anzuftänfern; aber im Handumdrehen wurde 
ihnen gründlich die Luft dazu genommen. Und nun konnte man fehen, 
wie die bisher ängitlich eingejchüchterte Bevölferung langſam aufwachte, 
Mut befam, durch Zurufe uns zu begrüßen wagte und abends bei unferem 
Abzug an vielen Stellen in jpontanen Jubel ausdrach. 

Plötzlich erffärte uns anı Bahnhof das Eifenbahnperjonal, daß es den 
Zug nicht fahren würde. Ich ließ darauf einigen Rädelsführern mit- 
teilen, daß ich in diefem Falle zufammenzufangen gedächte, was mir an 
zoten Bonzen in die Hände fiele, und daß wir dann eben jelbjt fahren 
würden, allerdings auf Lokomotive und Tender und in jedem Wagen 
ein paar Dutzend von Brüdern der internationalen Solidarität mit- 
zunehmen vorhätten. Ich verſäumte auch nicht, die Herren aufmerkſam 
zu machen, daß die Fahrt mit unferen eigenen Kräften ſelbſtverſtändlich 
ein unendlich risfantes Unternehmen fein würde und es nicht aus- 
geſchloſſen wäre, daß wir uns alle zufammen Genid und Knochen brächen. 
Freuen würde uns aber, dann wenigſtens nicht allein, fondern in Gleich- 
heit und Brüderlichkeit mit den toten Herrichaften ins Jenſeits zu wandern. 

Daraufhin fuhr der Zug jehr pünktlich ab, und wir kamen am nächſten 
Morgen wieder heil in München an. 

Die Bedeutung dieſes Tages konnte in jeinen Folgen zunächit gar 
nicht voll eingejchägt werden. Nicht nur, daf die jieghafte SA. in ihrem 
Selbjtvertrauen und im Glauben an die Richtigkeit ihrer Führung außer 
ordentlich gehoben wurde, begann auch die Umwelt fich mit ung ein- 
gehender zu bejchäftigen, und viele erfannten zum erften Male in der 
nationaljozialiftiichen Bewegung die Inititution, die aller Wahrſchein— 
lichkeit nach dereinft berufen jein würde, dem marziftiichen Wahnſinn 
ein entjprechendes Ende zu bereiten. Adolf Hitler 


Der Kamerad 


Wenn einer von uns müde wird, 
der andre für ihn macht. 

Wenn einer von und zweifeln toill, 
der andre gläubig lacht. 


Wenn einer von ung fallen ſollt', 
der andre fteht für zivei. 

Denn jedem Kämpfer gibt ein Gott 
den Kameraden bei. 


Herybert Menzel 


Der Marſch zur Feldherenhalle 


Der 8. November brachte endlich die fieberhaft erwartete Ent- 
ſcheidung. In den vielfach, geſchilderten Formen verlief die denkwürdige 
Nacht zum 8. und 9. Novernber, eine ungeheuere Begeijterung aus- 
löſend. Die nationale Revolution war durch Hitler ausgerufen und 
duch diefe Tat endlich der Bann gebrochen und, wie ſich jpäter Heraus» 
ftellte, eine ſchwere Schädigung des Reichsgedanfens und der Reichs— 
einheit vermieden worben. Durch die gemeinfame Proffamation von 
Hitler, General Ludendorff, Kahr, General Lofjom und Oberſt Seißer 
waren wir der Überzeugung, daß troß aller inneren Gegenſätzlichkeiten 
es Adolf Hitler gelungen war, fich dureizufegen und die übrigen Kräfte 
unter feinen Willen zu zwingen. 

Da ich eigentlich meine zuftändige Gruppe in Nürnberg hatte und 
in Münden nicht eingeteilt war, auch nicht wußte, two das Hauptquartier 
zur Beit ſich befand, begab ic) mich am 9. früh in die Techniſche Hoch- 
ſchule, um dort bei der Zufammenftellung von Stubenten-Freiforps, 
die den Kampfverbänden zugeführt werden jolften, mitzutoirken. - Die 
Hochſchule war jedoch gejchlojfen, und nachdem au in der Univerjität 
feinerlei Anftalten zu jeden waren, die darauf ſchließen ließen, daß die 
Studenten zufammengefaßt werden jollten, wurbe ich ftußig, dem es 
war mir nicht recht verftändlich, daß man ausgerechnet auf das begeiftertite 
Menichenmaterial bei den bevorjtehenden Kämpfen, die ich Hinfichtlich 
der Ausbreitung der nationalen Revolution für ſicher hielt, verzichten 
joltte. Nun Hörte ich auch gerüchtweiſe, daß irgend etwas nicht ſtimmen 
ſollte, und beſchloß num, unter allen Umftänden meine Kameraden dom 
Bund „Oberland“ aufzufuchen. Am Marienplatz vor dem Rathaus traf 
ich auf Julius Streicher, der vom Dache einer Autodroſchke aus auf die 
Menſchen einredete und fie aufforderte, die nationale Revolution Adolf 
Hitlers mitzumachen. An den Plafatjäulen waren auch überall die erjten 
Berfügungen der neuen Regierung angejchlagen, von denen bejonders 
die Verordnungen über die Standgerihte hervorſtachen. Mittlerweile 
war es Mittag geworden, und die Gerichte über einen Verrat verdichteten 
ſich immer mehr. Ich Hatte jetzt erfahren, daß Hitler mit jeinem Stab 
und General Ludendorff im Bürgerbräufeller feien, und beſchloß, dorthin 
zu gehen, um auf jeden Fall meinen Einſatz mitzugeben. Inzwiſchen 
hatte ſich aber ſchon vom Bürgerbräufelfer aus ein Zug mit Hitler an 
der Spihe gebildet, um nach dem befanntgemworbenen Umfall von Kahr 
und Genoſſen durch einen öffentlihen Zug durch die Stadt die Be— 
völferung mitzureißen und ſich, gejtügt auf den Willen des Volkes, 
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durchzuſetzen. Ich traf im Thal auf den Zug und ſchloß mich ihm fofort an, 
nachdem ich Hitler, Ludendorff, Göring, Dr. Weber und andere erkannt 
Hatte, und zwar trat ich in die Reihe Hinter v. Scheubner-Nichter. Won 
einer begeifterten Menge begleitet marjchierten twir über den Marien- 
plat; in die Weinftraße, wo wir bereit3 zum exften Male die Meldung 
befamen, ba Militär den Ausgang zum Odeonsplatz beſetzt hielte. Mir 
bogen im bie Perufaftzafe ein. Dort wurde dem Führer von irgend 
jemanden die eben neu erjchienene Münchener Zeitung gereicht, die den 
ganzen Abfall Kahrs enthielt. Hitler nahm die Zeitung und warf jie vor 
Empörung erregt zu Boden und ſtieß fie verächtlich mit dem Buße beifeite. 
Die Maffen hatten inzmijchen das Deutjchlandlied und „D Deutjchland 
hoch in Ehren“ angeftimmt. Noch in der Peruſaſtraße wurde uns mit- 
geteilt, daß auch am Ausgang der Refidenzitrafe Militär ftände, um ums 
aufzuhalten. Julius Streicher, ber fich inzwiſchen ebenfalls dem Zug 
angeichloffen hatte, rief erregt, daß ums das nicht hindern könne zu 
marjchieren, denn kein deutiher Soldat würde gegen den Feldherrn des 
Weltkrieges, General Ludendorff, die Waffe erheben! Auch Hitler und 
Ludendorff entſchloſſen fich, troß des Exnftes, ben wir in dieſem Augen- 
blid alle empfanden, zum Weitermarſch. 

An ber Feldherenhalle tritt ung Landespolizei entgegen; mir rufen 
ihnen zu, daß Ludendorff an der Spihe marjchiere und daß fie nicht 
ichießen follen, denn wir würden doch um diefelbe Sache kämpfen. Wir 
drüdten ihnen die Gewehre zu Boden, und fie traten auch zur Geite. 
Von der Theatinerkicche Her ftürmt ein Trupp Zandespolizei herbei. 
Da fällt aus der Reſidenz der erfte Schuß. Göring wird getroffen, 
Maſchinengewehrfeuer jet ein, v. Scheubner-Richter fällt — mein 
Vorder- und Nebenmann. Wir werfen uns auf das Pflaſter. Der 
nationale Aufſchwung wird im Blut erſtickt. Nach kurzer Schießpauſe 
nochmals einige Schüſſe — irgendein Offizier ruft: „Feuer einftellen !* 
Jemand ruft: „Lubendorff ift tot“. Tot oder fterbend lagen meine 
Kameraden, mit denen ich eben noch Seite an Seite marjchierte, auf 
dem Pflafter in ihrem Blute. Ein Her im dunklen Mantel ift unter 
den Toten. Nur er lann Ludendorff jein — ich dreh ihn um, e3 ift 
don der Pfordten. — Ludendorff und Dr. Weber find in der Refidenz in 
Haft. — Dben auf der Feldhernhalle jteht mit ftarrem, unbewegtem 
Geſicht Oberjtleutnant Kriebel. Aus dem Preyſing⸗ Cafẽ kommen noch 
einige Kameraden. Inzwiſchen war auch Militär da, und gemeinſam 
mit ihm ſperren wir den Zugang vom Mar⸗Joſephs⸗Platz her, von dem 
aus ſchon Menſchen hereindringen wollen, um ihre Neugierde zu be— 
friedigen. Eine kleine Gruppe, meiſt Oberländer, ziehen wir geſchloſſen 
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die Marimilianftrage Hinunter. Vierzehn Kameraden hatten an dieſem 
Tage ihr Leben für die deutſche Sache an der Feldherrnhalle gelafjen. 
Die nationaljozialiftiiche Bewegung hatte ihre Märtyrer erhalten. Die 
Reaktion war noch einmal gegenüber dem jungen, heranwachſenden 
Deutſchland Sieger geblieben. Aber ſie ſollte dieſes Sieges nicht 
froh werden. Blut iſt ein ganz beſonderer Saft, und das Blut, das 
an der Feldherrnhalle vergoſſen worden iſt, hat millionenfache Frucht 
getragen. Der die Bewegung zuſammenhaltenden, verbindenden Kraft 
dieſes Blutes wurde Ausdruck verliehen dadurch, daß mit der Blutfahne 
dieſes Novembertages alle nationalſozialiſtiſchen SA-Fahnen geweiht 
worden find. 
Tage⸗ und wochenlang fieberke die Erregung und Empörung über 
die feige Bluttat noch in den Maſſen des Volkes nach. Viele, bie bisher 
der neuen Sache noch ferngeftanden hatten, wurden erſt jegt für ie 
gewonnen. Nur wenn man dieje Tage jelbit erlebt hat, ermißt man ‚bie 
ungeheuere jeelijche Spanntraft und Größe, mit der Adolf Hitler bieje 
ſchwere Zeit der Prüfung meifterte. Durch feine Haltung, bei der jein 
überragender Charakter ſich glänzend bewährte, vi er alle Zaudernden 
und Zagenden wieder zuſammen, und ſchon kurze Zeit ſpäter im Prozeß, 
der ihm gemacht wird, tritt er als Seher und Künder des endgültigen 
Sieges ſeiner Bewegung auf. 
„Gerade in dieſen Tagen“, ſo ruft er ſeinen Richtern zu, „habe ich 
die ſtolze Hoffnung, daß einmal die Stunde kommt, dab die wilden 
Scharen zu Bataillonen, die Bataillone zu Regimentern, die Regimenter 
zu Divifionen werden, daß die alte Kokarde aus dem Schmutz heraus⸗ 
geholt wird, daß die alten Fahnen wieder voranflattern, daß dann die 
Verſöhnung kommt beim efoigen letzten Gottesgericht, zu dem an- 
zutreten wir willens find.“ Karl-Heinz Hederich 


Das war Franz Holzweber 


Das Landgerichtsgebäude ift ringsum bewacht von Bolten mit 
Stahlhelm und aufgepflanztem Bajonett. Hinter dem mächtigen Ein- 
fahrtstor fteht Militär bereit. Es hat die Gewehre in Pyramiden angeſetzt. 
Im Amtsraum des Gefängnisdireftors, des Regierungsrats Hoffmann, 
it der fatholiiche Geelforger für den Verurteilten PBlanetta bereits 
anmejend. Er meint, zu dem evangelifchen Seelſorger gewendet: i 

„Für Holzweber habe ich noch Hoffnung Hinfichtlich einer möglichen 
Begnadigung, für Planetta jedoch gar feine.” Die Gattin Holzwebers 
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ift erſt von Mauer nach Wien berufen worden. Sie fann ſobald nicht 
eintreffen. Daher wird beſchloſſen, der evangeliiche Seeljorger möge 
Holzweber ſogleich befuchen, um die kurze zur Verfügung jtehende Zeit 
euszunügen. Planettas Angehörigen wird fofort Gelegenheit gegeben, 
ſich innerhalb einer Friſt von zehn Minuten von dem Werurteilten zu 
verabſchieden; danach ſoll der Befuch des katholiſchen Seelforger3 bei 
Planetta erfolgen. 

Durch einen finjteren Gang geht der Weg rechts ab. S hlüſſel klirren, 
und durch die geöffnete Tür geht es einen langen, von einigen Fenſtern 
erleuchteten Gang weiter, an deſſen Ende neuerdings eine verſchloſſene 
Tür zu paſſieren iſt. Überall dienſttuende Juſtizwachen. Ein dunkler, 
ſchmaler Gang ift erreicht, in den linls eingebogen wird. Wieder klirren 
die Schlüffel, rechter Hand öffnet ſich die Tür in die Belle Holzwebers. 

Bier Juſtizbeamte halten hier Wache. Ein Tahler Raum, ziemlich 
groß, jpärlich erhellt durch ein einziges, ſchwer vergittertes Fenſter. 

Linker Hand ein langgeftredter, roh gezimmerter ic, zu beiden 
Seiten Bänke ohne Lehnen. ö 

Eine jugendliche, ſchlanke Erſcheinung erhebt jich, beffeidet mit Hemd 
Heller Zwilchhoſe, braunen Lederichuhen — Stanz Holgweber. Star und 
erwartungsvoll bliden die Augen durch die Brillengläfer. In der linken 
Hand Hält er die brennende Zigarette, in der. rechten den Bleiftift. 

8 Er iſt eben damit beſchäftigt, Abſchiedsbriefe an ſeine Frau und an 
ſeine Eltern zu ſchreiben. Der Seelſorger bedeutet ihm, er möge ſeine 
begonnenen Briefe fertigſchreiben, er ſtehe ihm hernach zur Verfügung. 
Der Rjfarrer hat Holzweber an der Wandſeite gegenüber Platz genommen. 
Lautloje Stilfe herrſcht in der Zelle, mur der Bleiftift gleitet über den 
Briefbogen, von ruhiger und energijcher Hand geführt, Fräufelnder blauer 
Rauch entiteigt der Zigarette, R 
& Die beiden Briefe ſind vollendet, die Briefumfchläge mit den An— 
ſchriften verjehen. Kein Zug auf dem Antlitz des Verurteilten verrät, 
was in jeinem Innern vorgeht. Die Briefe bleiben geöffnet auf dem 
Tiſche liegen, fie kommen unter Zenfur. 

> Holzweber erhebt jich und läßt jich dem Pfarrer gerade gegenüber 
nieder mit den Worten: „Bitte, ich bin bereit. — Sa, was joll ich nun 
eigentlich jagen. Herr Pfarrer werden ja in den Beitungen gelejen Haben. 
Ich kann angefichts des Todes nur verjichern, ic) habe nur Gutes gewollt. 
Mein Bemühen war darauf gerichtet, jedes Blutvergießen zu vermeiden.“ 
Er gedachte feiner Angehörigen und bat, ihnen helfend und tröftend zur 
Seite zu ftehen. Bejonders erwähnte er feinen Heinen, noch nicht 2%/, Jahre 


63 


alten Sohn. Dabei fonnte ex, jonft ruhig und gefaßt, nur mit Mühe 
einer tiefen inneren Bewegung Herr werden. 

Ich habe den ausbrüdlichen Wunfch“, fuhr er fort, „daß mein Kind 
von dem Tage an, an den es zur Schule kommt, die Evangelifche Schule 
in Bien am Karlsplatz bejucht.“ 

Es wurden dann Kruzifir, Leuchter und Abendmahlögeräte auf dem 
Tiſh bereitgeftellt. Holzweber entzündete jelber die Kerzen. In gemein- 
famem Gebet mit dem Seelſorger brachte er das Belenntnis aller feiner 
Sünden in herzlicher Exgriffenheit vor dem Herrn, bei dem die Vergebung 
ift, und empfing den Troft des Evangeliums von der Gnade Gottes in 
Chriſto Zefu. Nach den Einfegungsmworten und Anrufung des Höchſten 
im Baterunfer empfing er das Heilige Abendmahl in tiefer Andacht. 

Mit dem Lobpreis, mit innigem Gebet und Flehen und mit dem 
Segen jchloß die Feier. Die Lichter wurden abgelöfcht, fahles Dämmer— 
licht Tag wieder über der Zelle. 

Der Pfarrer hatte die Geräte verjorgt, da trat Holzweber in großer 
Ergriffenheit auf den Pfarrer zu, umjchlang ihn mit beiden Armen und 
Tehnte jein Haupt an deſſen Bruſt unter Worten des Dankes. Der Pfarrer 
legte ihm betend die Hände auf und zog fich dann zurüd. 

Eben war bie Nachricht von der Ankunft der Frau Holzweber und 
deren Kind eingelangt. Zehn Minuten zum Abſchiednehmen. Der 
Pfarrer geht umterdeffen mit emem Juſtizbeamten auf dem Gange 
bin und her. 

Kurze Zeit ſpäter erjcheint Frau Holzweber mit dem Heinen Söhnen. 
Namenloje Qual prägt ji in ihrem Wejen aus, dev Wunſch, zu Helfen, 
alles zu tum zur Rettung ihres Mannes. Sie möchte es ımternehmen und 
dor dem Bundespräjidenten niefällig um Gnade bitten. 

Anmwejende Beamte geben der Hoffnung Ausdrud, dab noch im legten 
Augenblid menigftens für Holzweber eine Begnadigung eintreffen 
werde. Der Pfarrer hat jich inzwiſchen mit dem Gefängnisdireftor in 
Verbindung geſetzt und ihm feine Abficht befanntgegeben, für Holzweber 
ein Gnadengeſuch an den Bundespräfidenten zu richten. 

Der Direktor erwidert, die Verteidigung habe ſofort nach Schluß des 
Prozeſſes ein ſolches eingebracht und es jei zu hoffen, daß ihm ftattge- 
geben werde, wenn auch vielleicht, wie ſchon geſchehen, in letzter Minute. 
Unter dem Hinweis, man bürfe nichts unverfucht laſſen, beiteht der 
Viarrer auf jeinem Vorhaben und wird aufgefordert, jich mit dem 
Rräfidenten des Gerichtshofes ins Einvernehmen zu ſetzen. 

Durch Gänge, in denen e3 von Soldaten wimmelt, geht es in ben 
zweiten Stoc des Gerichtsgebäudes. Präſident Kreuzhuber verſchließt 
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ſich dem vorgebrachten Anliegen nicht, empfiehlt aber größtmögliche 
Beſchleunigung. 

Auf dem Rückwege zur Gefängnisdirektion trifft der Pfarrer mit den 
vier Herren der Verteidigung zufammen. Cie beftätigen die von ihnen 
eingeleiteten Maßnahmen bezüglich des Begnadigungsgejuches. Sie 
begrüßen die ihnen furz mitgeteilte Abſicht des Seelſorgers märmitens. 

Telephoniſch erftrebt der Pfarrer im Wege des Bundeslanzleramtes 
die Verbindung mit dem Bundespräfidenten. Eine Reihe von Stellen 
muß durchlaufen werden, während ber ‚Zeiger der Uhr umerbittlich vor⸗ 
wãrts rückt. Schließlich ſpricht Kabinettsdirektor Mladterky und antwortet 
auf das Anſuchen um Begnadigung, Seine Exzellenz der Bundespräſident 
tönne fi) mit der Angelegenheit erſt befaſſen, wenn ein ſchriftlicher 
Begnadigungsantrag vorliege. 

Auf die Frage, von welcher Stelle dieſer vorzulegen ſei, erfolgt die 
Antwort: Vom Juſtizminiſterium. In fieberhafter Eile wird nunmehr 
die Verbindung mit dem Juſtizminiſterium hergeſtellt. Vom Juſtiz⸗ 
miniſter wird lakoniſch geantwortet: Es wird zur Kenntnis genommen. 

Inzwiſchen haben hohe Offiziere in Paradejuſtierung den Amtsraum 
betreten. Auf dem Gange iſt in Zweierreihen Militär in Stahlhelmen 
aufgezogen. In Unruhe betritt ein Unteroffizier den Raum, um durch 
das Fenſter auf die Straße zu ſpähen, auf der ſich angeblich um das 
Gerichtögebäude die Menge zuſammenrotten ſoll. 

Es ift jedoch) weit und breit niemand zu jehen. Der Pfarrer hat jich 
inzwiſchen wieder zu Holzweber führen lajfen, der ſich in Geſellſchaft 
feines Verteidiger befindet. 

Er begrüßt den Pfarrer mit den Worten: „Ich weiß, daß ich auf 
Begnadigung nicht zu rechnen habe. Das hat mir ſchon der ganze Ver- 
lauf des Prozeſſes gezeigt. 

Sollte einmal darauf zurüdgefommen werden, dann bitte ich auf die 
Tatſache zu verweiſen, daß Generalmajor Behner, jooft die Verteidigung 
einen Antrag geitellt Hat, aufgeftanden und in das Nebenzimmer gegangen 
it. Sooft er zurückkam, beſprach ex fich mit dem Vorfigenden, und der 
Antrag der Verteidigung fiel jedesmal.“ 

Holzweber wandte fi dann an den Pfarrer mit den Worten: „Ich 
beſtimme, daß mein Leichnam eingeäſchert wird. Um mich iſt es ja nicht 
ſchade. Es ſind ja für unſere Sache ſchon ſo viele und ganz andere Männer 
in den Tod gegangen. Ein Troft iſt es mir, es bleibt ja doc etwas von 
mir zurück auf diefer Welt, mein Rind." 

Nach Kurzer Zeit fährt ex fort: „Einen Wunſch Hätte ich nod, man 
ſoll mich nicht wie einen gemeinen Verbrecher Hängen, ſondern erſchießen.“ 
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Der Seelſorger verwies im Geſpräch auf das Wort des 1. Petr. 1, 33: 
Sett eure Hoffnung ganz auf die Gnade, die euch geboten wird durch 
die Offenbarung Jeſu Chrifti. ; ; 

Schließlich meinte Holzweber: „Herr Pfarrer, Sie müfjen heute 
einen ſchweren Weg mit mir machen. Aber ich danfe Ihnen dafür; es 
ift mie ein großer Troft, daß Sie mich begleiten.“ F 

Inzwiſchen haben drei ſchwarzgekleidete Männer die Zelle betveten. 
Zwei bleiben an der Tür ftehen, vor der Soldaten im Stahlhelm vorüber⸗ 
marſchieren. Der dritte nähert ſich und nennt dem Seelſorger ſeinen 
Namen: Lang (der Scharfrichter)! f i 

Holzweber wird zur Tür gerufen. Man legt ihm einen Riemen um 
die Oberarme. Er will e3 ablehnen. Lang erllärt es für umerlälich. 
Der erſchütternde Zug jest ſich eiligen Schrittes in Bewegung. £ 

Durch einen ſchmalen Gang geht es hinaus in den engen Gefängnishof. 
Zur Rechten ragen zwei Galgen aus rötlichem Lärchenholz, an der Spige 
ein Eifenhafen. Im Hintergrunde des lichthofartigen Raumes hat ſich 
linfer Hand der Gerichtshof im Talar verſammelt, an der Spitze Präfident 
Kreuzhuber in Zivil, die ausländiſchen Preſſevertreter, anſchließend 
rechts eine größere Anzahl von Offizieren in Paradeuniform, daneben eine 
Abteilung von Soldaten mit Stahlhelm und aufgepflanztem Bajonett. 

Der Präſident verlieſt das Todesurteil und fügt hinzu, daß nach 
Ablauf der Friſt von drei Stunden von der Begnadigung nicht Gebrauch 
gemacht worden ſei. 

Das Urteil ſei demnach ſofort zu vollſtrecken. Ruhigen, aufrechten 
Schrittes begibt ſich Holzweber unter Vorantritt des Scharfrichters, au 
feiner Rechten und Linken die Schergen, ımter den Galgen. Seine 
Geſtalt fcheint ſich zu ftraffen. \ 

In dem Augenblid, in dem man Hand an ihn legt, ruft er mit lauter 
Stimme, daß e3 durch den ganzen Hof Hallt: 

Ich jterbe für Deutjchland, Heil Hitler!" 

ZTotenftille, Erjhütterung und Ergriffenheit lagern über dem Hof. 

So ftirbt nicht ein gemeiner Verbrecher, jo fterben Männer und von 
ihrer Sache überzeugte Kämpfer. 

In ftillem Gebet verharrt der Seeljorger an der Seite deſſen, der 
jeinen leßten Kampf kämpft, bis nach jchier endlos langer Zeit der Arzt 
den Eintritt des Todes jeitftellt und dem Gerichtshof meldet. Der Präſident 
fordert den Pfarrer auf, ein Gebet zu jprechen. Über den Leichnam Hat 
man inzwiſchen eine Dede gebreitet. Da klingt das Vaterunſer auf an 
der Stätte des Grauens und der Auf aus der Tiefe mit der Bitte um 
Segen. 

Deutſches Lejebuch für Höhere Schulen & 5 
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Quer durch den Hof kehrt der Pfarrer zurücd ducch den ſchmalen 
dunklen Gang in die nun einfame und ftille Zelle. Auf dem Tifche liegen 
noch die Abjchiedshriefe, aber der fie ſchtieb, hat ausgekämpft. Während 
Talar und Bibel für die Heimreiſe verpackt werden, dringt der helle 
Ruf: Heil Hitler! durch das geöffnete Gitterfenſter der Zelle, die nach 
dem Galgenhof zu gelegen iſt. Dann Totenftille. Draußen kämpft 
Planetta feinen legten Kampf. 

Und im vorderen Teile des Gerichtsgebäudes ringen zwei junge 
Frauen in ſtarrem Schmerz nach Kraft, die ungeheure Laſt des Ge— 
ſchehens tragen zu lernen, ein Heiner Knabe aber jpielt ahnungslos 
lächelnd zu den Füßen feiner jungen Mutter. Im fernen Mauer, da 
draußen am Rojenhügel, Hagen betagte Eltern um ihren einzigen Sohn. 

Wien liegt getaucht in das Sonnengold eines heißen Sommertages. 
Auf den Straßen flutet das Leben der Großftadt, unberührt von dem 


Geſchehen Hinter grauen Kerkermauern. Samen 


An die Fahne 


Du bift die Schönfte alfer, die ung mwehten, 
du biſt die Kraft, die jeden Kämpfer wirbt, 
dur Heiligft felbft den Sünder, der bir ftirht, 
du hohe Hand, mit der die Helden beten. 


Inbrunſt und Wille bift du von uns allen. 
Wer für dich fiel, zum Bild wird er in dir, 
Du bift die Brüde zwiſchen dort und Hier. 
Heil denen, die in deinem Schatten fallen. 


Baldur von Schirach 


De Ehre der Fahne iſt ſtets die Ehre der Träger. 

Nie kann ein Feind eine Sahne ſchmähen, 

jondern ftets nur der eigene Träger, 

Seht in dieſen Fahnen nicht ein äußeres Zeichen, 
ſondern jeht in ihnen zugleich eine lebendige Verpflichtung! 


Adolf Hitler 


Um Boden und Recht 


Für das Stadtbuch zu Eger 


Das höchſte Gut de3 Mannes ift jein Volk, 
das höchſte Gut des Volkes ift jein Recht, 
des Volles Seele lebt in jeiner Sprache: 
Dem Volk, dem Recht und feiner Sprache treu 
fand uns der Tag, wird jeder Tag ung finden. 
Felix Dahn 


Der Löwe 


Ede die Sonne aufjprang über dem Braunſchweiger Land, 

in der fältenden Zeit zwiſchen Dunkel und Morgen, 

ſaß einer — von mallenden Nebeln verborgen — 

wie Urgebirge am Straßenrand. 

Bie ein Felshlod, dem Schoße der Erde entwachjen, 

jaß er und jann, 

Heinrich, Löwe von Niederſachſen; 

ein gejhlagener Mann 

in des Elends düfterer Straße. — 
In Nebel ſtarrte er blicllos, grau ſchlug ſein Herz und ſchwer; 
er ſprach in den grauenden Morgen, doch Nebel nur flutete her: 


Da du vor Legnano lageſt, 
daß ich damals mich vermeſſen, 
bittre Wahrheit dir zu ſagen, 
haſt du nimmer mir vergeſſen. 


Weil um Deutjchland ich gerechtet, 
als ihr feiner nicht gedachtet, 
habt den Mahner ihr geächtet, 
dejjen Mahnung ihr verlachtet. 

Ruhmbetört und machtbeſeſſen 
folgſt du, Rotbart, deinem Traume; 

Ströme Blutes, unermeſſen, 
quellen in Italiens Raume. 

Staufertraum, der dunkel glutet 
folgen wirſt du ſeinem Bilde, 
bis ſich Deutſchland ausgeblutet 
auf italiſchem Gefilde. 

Keltert nicht auf welſcher Erde 

unſers Landes beites Blut; 

daß der Moft zum Weine werde, 

langt auch Deutſchlands ftille Out ... 
Nicht nad) Süden lenkt die Züge, 

da im Blute fiebert Brand. 

Dftland wartet unjrer Pflüge 

und des Korns aus unfrer Hand! 

Wie Urgebirge in der Nebel Wallen 

ftand er und ſtarrte. 
Dunkel jcholl heran: 
Lärm eines Heerzugs fprang den Lauſcher an, 
Hufſchlag und Peitſchenknallen. 
Und dann 
Geſpann um Geſpann, 
bãuriſcher Heerzug, der nad Oſten knarrte. 
Wolfram Brockmeier 


Heinrich von Plauen 


Traurig ſah's in der Marienburg aus. 
Ununterbrochen, vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend, don- 
nexten die Kanonen vom Turm der Stadtkirche gegen die Mauern des 
teten Schloſſes. Ein großer Teil der Bruſtwehren war auf dieſer Seite 
zerftört, und wenn auch bie ftädtiihen Bauhandwerker fleißig mit Ziegel- 
fteinen und Mörtel arbeiteten, jo waren doch die Nächte zu Eurz, eine 
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vollftändige Herſtellung zu ermöglichen, und ſchnell riſſen bei Tage die 
gut gezielten Kugeln das friſche Mauerwerk wieder fort. Die Verteidiger 
hatten einen ſchweren Stand. 

Auch das mittlere Schloß, die Hochmeiſterwohnung, litt ſehr durch 
die Geſchoſſe der Angreifer; die Hohen Zinnen waren zum Teil eingejtürzt. 
Die Schügen auf dem Brüdentor und den Mauern am Fluſſe reichten 
mit ihren Kugeln und Pfeilen nicht jo weit, um bie Belagerer zu ſchädigen. 
Nur wenn ſie ſich mit Sturmleitern heranwagten, wurden fie mit blutigen 
Köpfen zurüdgetrieben. 

Dft ſtand Planen auf der Platte des Hohen Wachtturms und ichaute 
forgenvoll ind Land hinaus. Da glängten im Sonnenjchein die weißen 
Zelte der Polen und Litauer in langen Reihen, geſchützt durch Erdwerke. 
Liele davon hatten früher dem Orden gedient und in den Vorrats- 
iveihern des Haupthaufes gelagert. Weiter zurüd gegen Stuhm Hin 
ſchien eine ganze Zeltftadt errichtet zu fein; dort war des Polenkönigs 
Lager. Gegenüber zeigte ſich in wenig geringerem Umfange des litau- 
iſchen Großfürften Quartier. Überall ſtarrte es von Waffen. 

Kein Tag verging, an dem nicht näher ober ferner einige Gehöfte 
ober Dörfer in hellen Flammen loderten. Deutlich war's zu jehen, wie 
die Reitericharen über das Feld zugen und mit Beute beladen zurück- 
lehrten. Stromauf von Elbing her und ſtromab aus der Richtung von 
Thorn, Kulm, Graudenz kamen Laftlähne mit Lebensmitteln aller Art 
amd wurden von den Belagerern abgeladen. Dann ging's luſtig her 
zwiſchen den Zeltreihen; bis in die Nacht hinein wurde geſchmauſt und 
gezecht. 

Das alles jah der Statthalter, und trübe Gedanken beftirmten ſein 
Gemüt. Bergebens jpähte er nach Hilfe aus; die Freunde waren fern 
und mutlos. Vielleicht Hatten die Brüber in den Burgen am Memel- 
from ſich gegen die Einfälle der Szamaiten zu wehren. Von den Häufern 
Rönigsberg, Brandenburg, Balga war kaum auf Unterftügung zu Hoffen, 
da fie felbit den Feind erwarten mußten. Es wäre auch Tollkühnheit 
geweſen, ſich mit einem Heinen Haufen vorzuwagen, da das Heer des 
Königs in freiem Felde den Eintritt in die Burg hinderte. Das hielt 

Blauen ſich ſelbſt vor, und doc) fagte er ſich: „Du an ihrer Stelle würdeſt 
& wagen — du würdet nicht müßig liegen — du würdeſt das Lanbbolf 
bewaffnen oder mit Senſen und Drejchjlegeln heranführen!“ Gab es 
denn wirklich im Orden Keinen beherzten Mann mehr, ver bie Ehre 
höher achtete als das Leben? 

Wenn er dann durd) die Wehrgänge und Hinter den Zimnen entlang 
Sing, um jich ſelbſt zu überzeugen, daß jeine Befehle pünktlich ausgeführt 
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würden, begegnete er hier und dort Ermudeten und Entmutigten, 
auf deren Gefichtern ſchon die Unzufriedenheit über den ftrengen Wacht- 
dienft gejchrieben ftand. Den eifernen Komtur nannten ihn die Söldner, 
und jie behaupteten allen Exnftes, er fchlafe fogar im Harniſch. Ex ſprach 
wenig, aber wen jein Blid traf, der richtete ſich unwillkürlich auf und 
fand in ftrammer Haltung, bis ex vorüber war. 

Saß er in feinem Gemach — er hatte ſich der beicheidenften eines 
zu feiner Wohnung gewählt — jo ließ man ihm doch feine Stunde 
Ruhe. Die Befehlshaber des mittleren Schlojjes und der Vorburg 
ſchickten Boten, berichteten von neuen Notjtänden und forderten Ver— 
haltungsmaßtegen. Dann Hopften die Goldhauptleute bei ihm an und 
ſtellten vor, daß ihre Leute ſchwierig würden. Sie hätten feine Hoff⸗ 
nung mehr, daß der Orden die Oberhand behalte, und wenn die Marien- 
burg erliege, werde ſchwerlich der König ihre Rechnungen ausgleichen. 
„Was wollt ihr?" bedeutete der Statthalter jie dann wohl. „Wenn ich 
euch auf Heller und Pfennig bezahlte oder euch ausreichend Pfand gäbe, 
hättet ihr dann Sicherheit? Nimmt der König die Burg mit Sturm, 
jo wird er feinen der euren abziehen Iafjen, bevor jeine Taſchen geleert 
ind. Euch kann nu geholfen werden, wenn ihr dem Orden helft, die Burg 
zu behaupten. Dann ſoll niemand zu Hagen haben.“ So bejchwichtigte 
ex jie für den Augenblick, aber er wußte wohl, daß ex fich nicht feit auf 
fie verlaſſen konnte. 

Endlich, in der erſten Woche des Auguſt, geſchah denn auch etwas, 
was der Statthalter lange befürchtet hatte: die eigenen Brüder ver- 
zweifelten an dem glüdlichen Ausgange des ungleihen Kampfes. Sie 
Ihidten den Bruder Erich von Weißenfee zu ihm, einen alten Mann 
mit ſchneeweißem Haar und Bart, der ſchon viele Jahre lang an der 
Tafel der Greiſe gejejfen, nun aber wieder bie Waffen angelegt Hatte, 
um in der allgemeinen Not auch jeine ſchwachen Kräfte nicht vorzuent⸗ 
halten. Nun ſtand ex vor dem Statthalter und bat ihn, gütig zuzuhören, 
wenn ihm ſchon feine Rede nicht gefallen Zönne. „Sch kämpfie ſchon 
wider den wilden Litauer“, ſagte er, „als Ihr noch ein Knabe waret, 
und mehr als ein Hochmeiſter hat mich belobt meiner Tapferkeit und 
Mannhaftigkeit wegen. Auch jebt, obſchon das Alter meinen Arm ge= 
ſchwächt Hat, daß er Child und Schwert im Kampfe nicht lange halten 
kann, ift Doc) der Geiſt noch friſch und die Seele ſtark wie im Jüngſten. 
Deshalb werft mir nicht vor, ich ſei pflichtvergeſſen, wenn ich zu be⸗ 
dächtigem Handeln rate. Sagt man doch, daß guter Rat von den Greifen 
komme. Und jcheltet auch nicht, wenn ich ihn anbiete. Die Brüder halten 
dafür, daß dieſe Burg feinen Entſatz zu erwarten Hat und daß jie in 
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kurzer Zeit fallen muß. Dann ift die ganze Beſatzung gefangen, der 
Orden hat ſeine letzten tapferen Streiter verloren, der König aber wird 
mit ung nicht mehr verhandeln. Jetzt iſt er vielleicht nod) geneigt, mit 
den umbejiegten Verteidigern des Haupthaufes, mit dem Statthalter 
des Ordens, Frieden zu ſchließen —“ 

„Einen ſchimpflichen Sieden“, fiel Plauen ein; „feinen anderen 
haben wir zu erwarten.“ — 

„Einen Frieden, der dem Orden ſchwere Opfer auferlegt“ ' berichtigte 
der Greis, „feinen fehimpflichen Frieden. Denn es lann fein Schimpf 
fein, wenn wir der Notwendigkeit weihen. Dem einzelnen Manne mag 
es zum Ruhm gereichen, wenn er, den ficheren Tod dor Augen, doch 
titterfich mit eingelegte Lanze auf jeinem Poſten ausharrt bis zum 
letzten Atemzuge. Ihr aber ſteht nicht nur für Euch ſelbſt, und feiner bon 
ang ſteht Hier nur für fich jelbft und feine Marmesehre. Wir find Brüder 
vom Deutſchen Hauſe und müſſen ſorgen, daß das Haus erhalten bleibe, 
damit es fich künftig wieder fülle. Lafjen wir den Feind einziehen, fo 
werden die Brüder es nie mehr zurückgewinnen. Geben wir aber jet 
einen Zeil unſeres Beſitztums Hin, damit wir Frieden erhalten, jo kommt 
wohl noch bie Zeit, wo wir das Verlorene wieder einbringen. Deshalb 
rate ich: ſucht den Frieden mit dem König und ſeid verjichert, daß nie- 
mand Euch tadelt.“ 

„Und Ihr verlangt“, tief Plauen, „daß ich die Sache, für die ich mit 
Leib und Leben eingetreten bin, für bie ich Die Brüder zum Kampfe 
gerufen habe, aufgebe, daß ich mich aufs tieffte erniedrige dor unferm 
Feinde? Habt Ihr mic) deshalb zu Eurem Statthalter gewãhlt, daß 
Ihr meiner Ehre dieſen Makel anheſten könntet? Nein, verlaßt mich, 
went Ihr wollt — ſetzt mich ab — tötet mich, aber verlangt nicht, daß 
ih Euch entehre!“ ü 

„Bändigt Euren Stolz“, bat der Ritter, „und bedenlt, daß wir alle 
nur Saatförner ſind in der Hand Gottes. Er ſtreut jie aus, wie er will. 
— Per Orden iſt beſiegt — und der Beſiegte bittet den Sieger um — 
io war's von Anbeginn. Tut, was Ihr vor Gott verantworten könnt. 

Plauen ſtützte die ſchwere Stirn in die Hand und ſtarrte auf den 
Tiſch. „Laßt mich's überlegen“, ſagte er mit teucjender Stimme. „Wahr⸗ 
lich, es kommt mir ſchwer an, nachzugeben! Lieber ließe ich mein Roß 
ſatieln und ſtürmte gegen den Feind im den Tod!“ 

„IH glaub's Euch gem“, ſagte der Alte. „Aber auch Ulrich von 
a ftürmte gegen den Feind in den Tod und hätte dem Orden 
doch beiler gedient, wenn er ſich am Leben erhalten und fein geſchlagenes 
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Heer hinter der nächjten Burg geſammelt hätte, Es 
mal mehr Mut dazu, zu leben als zu ſterben.“ 

Plauen richtete ſich auf und reichte ihm die Hand. „Ihr Habt recht“, 
antwortete er. „Wohfan benn — es muß jein! Beruft die Brüder morgen 
in ber Frühe, daß ich ihre Vollmacht einhole. Ich will dem König einen 
Frieden antragen, jolange wir noch Macht haben, den Krieg fortzuſetzen. 
Möge er dem Orden nicht zu teuer werden!" B 

$ Er winkte, und der Ritter ließ ihn allein. Nun ftand ex auf und ging 
mit ſchweren Schritten im Gemach hin und her, oft mit der Hand ins 
buſchige Haar greifend. Seine Stirn war finfter, jeine grauen Augen 
Hatten einen fiebernden Glanz. Alles vergebens! Sie folgten icht 
weiter — jie halten nicht aus Bis zum Ende. Klug mag’3 fein — viel- 
leicht! Aber tapfer ift’s nicht, heldenmütig iſt's nicht! find die Ritter 
nit mehr, denen Siegfried von Feuchtwangen Geſetze ſchrieb. Sie ver- 
ſtehen es laum, daß mein Herz fi) empört, diefen traurigen Gang zur gehen. 

Die Tür öffnete fi, und Hans von der Buche trat ein, er Hatte eine 
Beſtellung von des Statthalters Vetter, ben Befehlshaber der Vorburg, 
zu überbringen. Der wollte bemerkt haben, daß man im Lager einen 
Sturm vorbereite, und forderte einen Teil der Beſatzung des mittleren 
Haufes zur Aushilfe. „Ich wollte, ex Hätte recht gejehen !" tief ber Statt- 
halter. „Der König joll wiſſen, daß er noch weit vom Biele ift. Ein fie 
reicher Kampf in diejer Nacht, und unfere Niederlage morgen ift nicht 
To ſchwer!“ 

„Unfere Niederlage?" fragte der Junker beftürzt. „Sch Hoffe —“ 

„Sorgen wir nicht um morgen“, unterbrach Klauen. „Heute wollen 
wir fümpfen wie Männer! Ich lomme ſelbſt! 

Er warf den Mantel um, gab im Vorgemach Befehle und hieß 
Hans von der Buche ihm folgen. Im mittleren Schloffe ordnete ex an, 
daß ein Zeil der Mannſchaft, zur Nacht gerüftet, unter ber Mauer am 
Graben Wade halten und auf ein gegebenes Zeichen nad) der Vorburg 
eilen jolfe. 

Dann ging er über die Brücke. Der weite Hof der Vorburg jah einem 
Wanderlager von Nomadenvölkern ähnlich. Hier hatten die Marien- 
burger und die Bauern aus bem Werder ihre Habjeligfeiten zufammen- 
gehäuft. Jeder Familienvater hatte einen bejonderen Raum angeiviejen 
erhalten und ſich in der Enge einzurichten gefucht. Aus Brettern waren 
Baraden zufammengejchlagen; viele begnügten ſich auch mit einem 
Gerüft von Stangen, über denen Deden von verjchiedener Größe und 
Farbe befeftigt waren. Das Bieh fand daneben in Hürden, Häufig 
brach ein Stüd aus und wurde dann mit Geſchrei von den Weibern 
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und Kindern durch die Lagergajjen zurücgetrieben, bevor es den Sölb— 
nern in die Hände fiel, die dergleichen gute Beute ungern herausgaben. 
Auf offenen Herden hingen große Kefjel über den Feuern, und die 
Bürger-und Bauersfrauen mußten ji) daran gewöhnen, hier ihr gemein- 
james Mahl zu bereiten, da in den Baraden und Zelten feine Fener- 
telle gelitten wurde, Bewaffnete Männer ſaßen hier und dort, Die 
irdene Schale mit dem Abendeijen auf den Knien, wohl auch einen Krug 
mit Tafelbier zur Geite, jich zum Nachtdienſt zu ftärfen. Bon Zeit zu 
Zeit ließ fich der dumpfe Ton eines Gejchüges vernehmen, eine Gtein- 
kugel ſchwirrte durch die Luft und fiel nicht weit von der Mauer in den 
Sand, viel Staub aufwirbelnd. Dan achtete kaum darauf. 

Plauen jchritt mit feinem jungen Begleiter mitten durch daS Lager, 
mitunter blieb er eine Minute ftehen und fchaute dem Treiben der Leute 
zu. Sein Dienft im alten Schlofje hatte ihm bisher nicht erlaubt, hier 
inden Außenmerfen jich umzutun. „Welches Elend“, Dachte er ſchaudernd, 
„mern der milde Feind Hier einbricht — Zataren und Rufen! Dahin 
darf es nicht Tormmen.“ 

Die wenigſten von denen, die den Statthalter vorübergehen jahen, 
ſchienen ihn zu kennen; nur jelten grüßte einer von den Männern chr- 
erbietig herüber. AS fie an einer Hexdftelle vorüberkamen, um die jich 
die Soldfnechte, Troßbuben und allerhand Leute mit verwetterten Ge— 
Tichtern gelagert Hatten, richtete jich ein Atmbruſtſchütze auf, betrachtete den 
Mann im weißen Mantel aufmerfjam umd folgte ihm dann in einiger 
Entfernung. Er hatte ſich oft in der Nähe der Wohnung des Gieß- 
meiſters umgetrieben. Seht machte er fi) an den Junker und bot ihm 
jeine Dienfte an. Er nannte fi Liszek und behauptete, bei verſchiedenen 
großen Herren in Polen und im Ordenslande gedient zu haben. Hans 
traute jeinem jpisbübifchen Gefichte nicht und wies ihn ab. 

Der Statthalter ſuchte zunächſt feinen Vetter auf und hielt mit ihm 
eine lange Verabredung für die Nacht. Auch jagte er ihm, mas wegen 
der Verhandhng mit dem Könige im Werke jei, damit es ihn jpäter 
nicht überrafhe. Denn er hielt jeinen Verwandten in hohen Ehren 
und wollte von ihm nicht verfannt fein. „ES it nicht anders“, beftätigte 
der twadere Kriegsmann ſeufzend, „der Orden muß um Frieden bitten 
und für jet in allen Streitpunften nachgeben. Sorgt nur, daß der König 
nicht zu übermütig fordere.” 

„Anfere Nachgiebigfeit hat ihr Maß“, verjicherte Plauen. 

Hans von der Buche führte den Statthalter mın zu der Wohnung 
des Gießmeiſters. Wieder jolgte der Steold von weiten, ohne fie aus 
den Augen zu laſſen. 
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Er lauerte no) eine Weile. Da die Männer nicht zurückkamen, fchlich 
er hinter eine Mauerede, mo er nicht Teicht gejehen werden fonnte, jchrieb 
auf einen ſchmalen Streifen Papier in pomifcher Sprache die Worte: 
„Der Statthalter it in der Vorburg — zielt auf den dritten Turm!“ 
and widelte ihn um einen Armbruftbolzen. Er ging dann eine Strede 
weiter die hölzerne Stiege hinauf, die zum Mauergange führte, und 
mifchte jich unter die Wachen. „Laßt mich auch einmal einen Schuß 
tun“, bat ex, „ich fehe, daß die Burſchen fich Heute nahe genug heran- 
wagen!“ Gleich darauf legte er die Arınbruft an und rief polniſch Hinab: 
„Du da — gib acht, es fommt etwas!“ Die Sehne ſchwirrte, und der 
Bolzen nahm einem der Polen, die jich Hinter dem Schirmdach vor— 
gewagt hatten, den But fort. Er fluchte laut umd lief ihm nach. Als er 
ihn aufhob, bemerkte er den Zettel, verdedte ihn mit dem Hut und nahm 
ihn für den Hauptmam mit. „Verdammt“, rief Liszek, „Das war 
handbreit zu hoch gehalten; aber der Hut hat jicher ein Loc), und fie jind 
gewarnt!“ Die Wachen vermuteten nichts Arges. — 

Es dunkelte bald vollftändig. Jenſeits des Grabens bemerkte man 
aber doc) eine Anſammlung und machte dem Reußen von Blauen davon 
Anzeige. Sogleich beſetzte derjelbe die Mauern an der bedrohten Stelle. 
Teertonnen wurden zur Beleuchtung angezündet ımd hinabgeworfen. 
Nun zeigte ſich's, daß drüben das Kriegsvolk in dichten Haufen ftand, 
Sturmleitern wurden bereit gehalten, viele von den Leuten in der vorderen 
Reihe Hatten gefüllte Säde neben ſich ftejen. Sobald die Angreifer 
merkten, daß man fie erivartete, erhoben jie ein wildes Kriegsgeſchrei 
und flürmten vor. 


Sie wurden aber mit einem Hagel von Pfeilen empfangen. Auch 
einige Feuerftöde, die man auf die flankierenden Türme poftiert Hatte, 
taten ihre Schuldigfeit. Die Polen ermwiderten das Schiefen, ver- 
urſachten aber wenig Schaden, da die Pfeile und Bolzen über die Mauer- 
Tante hinmwegflogen oder gegen die feſten Steine pralften, Endlich gingen 
fie unter dem Schuß von hölzernen Schirmdächern vor und warfen die 
Säde ab, aber jo ohne fefte Ordnung, daf fein Damm zuftande kam 
und die Vorderiten im Wafjer verfanfen. 

Sie mußten mın wieder zurüd, trugen aber bald neues Material 
— Erdfäde, Faſchinen, Stangen und Leitern — herbei und verjuchten, 
den Übergang zu erzwingen. So viele auch von den Geſchoſſen getroffen 
zu Boden janfen, immer neue Rotten traten in die Lüden ein, und wenn 
das Pulver aus den Feuerftöden aufbliste, jah man drüben in einiger 
Entfernumg nod) breite Streithaufen in Referve aufgeftelit. 
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Mit befonderer Gewalt richtete jich der Angriff des Feindes gegen 
den dritten Turm. Auf ihn waren auch zwei Eifenrohre gerichtet, die 
man an den Graben gejchleppt hatte. Die Kugeln bohrten fi) ins Mauer- 
werk, fonnten e3 aber nicht durchdringen. Oben auf der Plattform be- 
fehligte Hans von der Buche. 

An diefen Turm jchloß fich das Giekhaus an. Der Statthalter ſaß 
noch in des Gießmeiſters Wohnftube, als der Lärm draußen losbrach. 
Nun nahm er eiligen Abfchied und trat auf den Hof hinaus, wo jein 
Vetter die Marienburger Bürger jammelte, um nach einiger Zeit die 
Söldner auf den Mauern abzulöfen. 

Reuß von Plauen fam ihm mit den Worten entgegen: „Es ift fein 
Zweifel mehr: fie Haben es in diefer Nacht ernftlich auf die Vorburg 
abgejehen. Es wird einen heißen Kampf geben.“ 

„Und wir müſſen Sieger bleiben“, antwortete der Statthalter, „wir 
müfjen!" Er jtieg die äußere Treppe zum Turmdad) hinauf. Der Vogt 
marnte ihn, jich in feinem weißen Mantel der Gefahr auszuſetzen. Er 
achtete aber nicht darauf. 

Oben ließ er Pulver auf die Edzimme ſchütten und anzünden. Es 
gab eine mächtige Flamme, die einen Augenblid die ganze Umgegend 
zu überfehen geftattete. Der Statthalter wußte genug und ſchickte Hans 
von der Buche jofort nach) dem mittleren Schloffe, um die bereit gehaltene 
Hilfsmannſchaft heranzuholen. Seinen Plan Hatte er ſchon gemacht. 

Im Hofe nahm er die Truppen in Empfang, die Hans heranführte, 
Es waren Söldner und Danziger Schiffskinder, ſämtlich mit Eiſenhut und 
Bruſtharniſch, Schwert und Spieß bewaffnet. Er jagte ihnen, was im 
Werke jei, und forderte diejenigen auf vorzutreten, Die jich freitoillig 
an dem gefährlichen Ausfall beteiligen wollten, Hans von der Buche 
war ber erſte, ber fich meldete. Dann rief einer von den Danzigern: 
„Bir Schiffskinder find ſämtlich bereit mitzutun, wo's dreinzufchlagen 
gilt. Geht's uns drüben jchlecht, jo ſchwimmen wir allenfalls über den 
Graben.“ Nun jchloffen ſich auch viele von den jchlefiihen Söldnern an, 
und ihre Hauptleute blieben nicht zurüd. 

Es war ein ftattliches Häuflein, das fi zu dem Wagnis jtellte und 
jeitab durch ein enges Tor ausgelajjen wurde. Hans von. der Buche 
führte die Schiffskinder. 

Es ging genau nach der Verabredung. Schon glaubten die Polen 
ſich Sieger, als die im Schuß der Dunkelheit Heranfchleihenden ſich auf 
die jenſeits des Grabens ſtehenden und zuwartenden Haufen warfen, 
fie völlig überrumpelten und unter ihnen ein ſchweres Blutbad an- 
richteten. Es war ihnen nicht möglich, die Stärke des Gegners zu ſchätzen. 
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Wollten fie fi) nicht in den ‚Graben drängen laſſen, fo mußten fie ihre 
Reihen auflöfen und ſich truppweiſe durch die Sucht zu vetten fuchen. 
Biele Hunderte wurden erſchlagen. 

Sobald die Stürmenden merkten, was drüben vorging, ließen jie 
von ben Mauern ab und juchten die Furt durch den Graben zur gewinnen. 
Aber nut wenige konnten zur gleichen Zeit den Rückweg antreten, und 
wer das jenfeitige Ufer erreichte, wurde von den ftarfen Danzigern ins 
Waſſer geftogen. Bon der Mauer und dem Turm hagelte es Steine 
und Balfenftüde hinab auf die Köpfe der Polen, die in langer Linie 
auf dem jchmalen Rande des Grabens ftanden und die Flucht verjperrt 
ſahen. Bald ergriff jie jähe Verzweiflung. Sie ftürzten übereinander 
weg; ganze Haufen murden erbrüdt oder im Graben erjäuft. Drüben 
entſtand ein entjegliches Handgemenge, dem nur wenige heil entfamen. 
Die Marienburg war gerettet. Nach Ernſt Wichert 


Henning Schindefopf 


Marienburg 


Um die Hochburg der deutjhen Ritter klang 

mie Schlachtruf der Nogat Frühlingsgejang, 

al Winrich Kniprode am Oſtertag 

das Gebet für die Brüder im Felde ſprach. 

Da ritt ein Bote durchs Nogattor: 

„Hochmeilter, mic) jchieten die andern vor, 

jo laſſen jie jagen: Der Deutihe Orden 

it Herre des Herzogs Kynſtudt geworden. 

Litauen ift fill. Der ihm jäh und jach 

des Aufruhr3 Sporn in die Weichen jtach, 

Herzog Kynjtubis Fuß trägt klirrende Ketten.“ 

Sprach Winrich: „Wir wollen den Wilden beiten 

im tiefften Verließ, unter gurgelndem Waſſer. 
Doch jage, wer band den Chriſtenhaſſer? 

Wes Hand war jo hümen, daß dad Gebiß 

de3 wütenden Wolfes fie nicht zerriß? 

Sprich, Bruder Henning, wer mar der Mann?" 

Henning Schindelopf jah den Meifter an, 

Henning Schindekopf ſprach: 

„Ock ſülvſt!“ 


Königäberg 

Zu Königäberg in dem Ordensſchloß 
wer ift Herr über Ritter und Troß, 
wer fist im Remter zuoberjt beim Wahl, 
ſtählern der Panzer, die Glieder wie Stahl, 
eine Bauernftien und ein roter Schopf? 
Das ift der Marjchall Schindefopf, 
Marſchall Schindekopf, vor dent in Schweigen 
Komtur und Trappier jehr tief fich neigen. 
Hochmeifter Winrich Kniprode und er, 
fie Ienfen das Land, fie leiten das Heer. 
Marſchall Schindetopf trägt den Stab mit Frieden, 
nem Jahre des Segens find Preußen beſchieden. 
Auf den Feldern, die Kynſtudts Hengit zertrat, 
wogt Hoch um Walpurgis die Winterjant. 
In den Werderiviejen meiden die Pferde, 
mit läutenden Gloden geht die Herde, — 
der Marſchall reitet langjamen Schritt, 
die Pflüger fingen, jein Herz jingt mit: 
„Stolz wählte ich mir den Wappenſpruch, 
als Winrich, mein Herr, zum Ritter mich ſchlug, 
ſtolz ſprach ih e3 damals am Hochaltar 
vor der adlig geborenen Brüder Schar, 
aber ftolzer jag’ ich es heute zu mir — 
mer gab diejem Lande des Friedens Panier? 
Sag's dir, Henning Schindefopf!. 

Öd ſülvſt!“ 


Schreden lief um auf allen Wegen: 

„Litauen jteht auf! Es zieht und entgegen, 

Herzog Kynſtudt führt wieder fein Volt zum Streit, 
Herzog Dlgerd reitet ihm zur Seit’, 

auf falben Rennern mit raſchen Pfeilen 

naht Hunger und Tod. Entflieht mit Eilen !" 

Dei brennenbder Dörfer Feuerſchein 

drängte das Volk zum Stadttor hinein, 

und jie fianden, viele Hundert Seelen, 

im Schloßhof bei rotem Kienſpanſchwelen, 
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Dreſchflegel und Senjen trugen fie, 

vor den Marjchall beugten jie das Knie: 
„Marſchall Schindekopf, Bauernſohn, 

du zwangſt den Werwolf einmal ſchon, 
toürgend zieht er wieder durchs Land, 
dom felben Wurfe noch einer erſtand, 

fie dürften nad) Blut wie neue Klingen, 
von deinem Tod ihre Lieder jingen. 
Marſchall, wirft du gegen fie gehn, 
Marſchall, der Bauer wird zu dir ſtehn!“ 


Rudau 


Über Rudaus Walſtatt flog ſchattend die Nacht, 
verbrandend rollten die Wogen der Schlacht, 
weich fielen die Floden, weiß und ſchwer 
über das jterbende Litauerheer; 

doch aus dem Lager der Chriften Klang 

fein Reitexlied, fein Lobgeſang. 

Schweigend bes Ordens Gebietiger ftunden 
um Marjchall Henning, den Todeswinden. 
Kot fein Mantel im Winde jchlug, 

jeine Stirn eine purpurne Binde trug. 
Aufſchral er vom Schlaf: „Iſt die Schlacht geendet ?“ 
Und Winrich Kniprode drauf, abgemwendet: 
„Sie ift geendet. Die Nacht fommt heran.“ 
Sangjam fragte der jterbende Mann: 
„Meifter, wes ift der Sieg?" und der greije 
ſprach: „Wir fiegten.“ Er ſprach es leife. 
Und lauter dann: „Mein Henning, merk auf, 
Schneewolfen zogen um Mittag herauf, 

den Himmel verbarg e3 ſchwarz und Dicht. 
Die Brüder droben wiſſen es nicht, 

daß der Orden Ruh’ fand für ewige Zeit. 
Der Ritt dorthin ijt beſchwerlich und meit. 
Wer wird es Hermann von Salza jagen, 

dab wir Dlgerd und Kynſtudt geſchlagen?“ — 


Sprach Henning Schindefopf: 
„Ochſülvſt!“ 


Agnes Miegel 


Bauernaufſtand 


Die Glocken ſtürmten vom Bernwardsturm, 
der Regen durchrauſchte die Straßen, 

und durch die Glocken und durch den Sturm 
gellte des Urhorns Blaſen. 


Das Büffelhorn, das lange geruht, 
Veit Stoßperg nahm's aus der Lade, 
das alte Horn, es brüllte nach Blut 
und wimmerte: „Gott genade!“ 


Ja, gnade dir Gott, du Ritterſchaft! 
Der Bauer ſtund auf im Lande, 

und tauſendjährige Bauernkraft 

macht Schild und Schärpe zu Schande! 


Die Klingsburg hoch am Berge lag, 

ſie zogen hinauf in Waffen, 

auframmte der Schmied mit einem Schlag 
das Tor, das er fronend geſchaffen. 


Dem Ritter fuhr ein Schlag ins Geſicht, 

und ein Spaten zwiſchen die Rippen — 

er brachte das Schwert aus der Scheide nicht 
und nicht den Fluch von den Lippen. 


Aufrauſchte die Flamme mit aller Kraft, 
brach Balken, Bogen und Bande — 

ja, gnade dir Gott, du Ritterſchaft: 

der Bauer ſtund auf im Lande! 


Börries Freiherr von Münchhauſen 


Der Türkenbrand 
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Auf einem Berge öſtlich von Wien ſteht ein Bauernhof und heißt 
„Der Türlenbrand“. Man ſieht von dort aus weit ins flache Ungarland 
und im Weften bei Harem Wetter hinter den Höhenzügen eine feine 
Nabelipige. Das ift der Turm von St. Stephan im Herzen der großen 
Stadt. Hinwiederum erblickt der Türmer bei klarem Sonnenuntergang 


‘ein fernes Blitzen und Gligern und weiß, daß er das Sonnenfpiegeln in 
den Fenſtern des „Türkenbrands" gewahrt. Der Hof ift alt, aber fein Holz 
ift glatt, feſt und Hell, als wäre e3 erjt diejes Jahr gejchlagen. Nur im 
Winkel der Wohnftube, wo unter dem Bildnis des Gefreuzigten das Öl- 
lämpchen brennt, ift in die ſaubere Wand ein Balken gefügt, der ſchwarz 
und halbverfohlt it. Es fieht aus, als wäre hier einmal ein Feuer aus— 
gebrochen und gelöfcht worden, ehe e3 weiter um fich greifen konnte, 
Das aber ift keineswegs der Fall; der verfohlte Balten ſtammt von einem 
anderen Haufe, da3 einmal an diejer Stelle gejtanden ift. Damals hieß 
der Hof noch nicht Türkenbrand, und das begab fich im Jahre 1683, 

Eine unheimliche ſchwarze Nacht lag über dem Lande, und nur fern 
im Weſten war ein ſchwacher Lichtjchimmer der Wienerftadt. Der Wind 
fuhr über Busch und Heide, braufte gewaltig im nahen Wald, und hundert 
gejpenftiiche Laute waren wach. Im Bauernhof, den man dazumal nach 
feinem Beſitzer „beim Ajchauer“ nannte, zitterte ein ſchmales Licht unter 
den Stößen des Sturme3, der durch Risen und Fugen drang. Zeitweiſe 
öffnete fich Die Tür, und der alte Veith Ajchauer trat heraus. Eine hagere, 
ſehnige Geftalt mit jchmalem, ſcharfem Gejicht, darin unter weißem 
Strähnhaar helle Augen ins Dunkle fpähten. Zwei Tage und Nächte lugte 
Veith Aſchauer jest ſchon in ein Sand, das leer und verlaffen war. Weit 
und breit lebte nichts mehr als dieſer alte Mann, und um ihn das ſcheue 
Getier der Wildnis. 

Die Finfternis ſtand wie eine Bajaltwand um den einfamen Hof, 
aber des Alten Augen und Ohren ſchienen jie zu durchdringen, wie der 
jichernde Hirjch um jein geheßtes Leben bangt. Immer wieder Hatte der 
Aſchauer in die Weite gefhaut, und num war eben Mitternacht vorbei, 
als jich im Tobel unter dem Hof ein ftöhnender Laut aus der Wirrnis der 
Sturmnacht löfte. Es war ein dumpfer, leuchender Hornruf, dem ent> 
fernter ein anderer antivortete. Auch brechendes Geäjt fnadte, ein 
gurgelnder Ruf kam von dort, wo der Hang fteil, mit dornigen Sträuchern 
bewachſen, zum Tobel niederging. 

Veith Aſchauer hörte das, und die Spannung, die jeine Züge jeit 
zwei Tagen veriteinert hatte, ließ plöslich nad. Er verſchwand in dem 
gebdedten Gang zwiſchen Haus und Scheune, eine Weile war es ganz ftill, 
nur die Tür des Stadeß hatte gefnarrt. Dann kniete der Alte vor dem 
Herrgottswinkel in der Stube und betete jo verjenkt, daß ihn exit Boltern 
und ſchwere Tritte vor der Haustür aufriffen. Er ftand auf, und fein 
Geſicht war ruhig wie ein Herbjtabend. Zur Tür jchritt er, die Fadel in 
der Hand, und riß mit ſtarkem Rud den Flügel zurück. „Was haut ihr 
fo an die Tür? Iſt eh offen.“ 
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Ernſt von Dombrowsli 
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Wilde, braune Geſichter ſtarrten ihn an, geblendet vom plötzlichen Licht. 
Eiſen blinkte auf, grelie Farben ſchlugen aus bunten Turbanen. Mit 
heiſeren Schreien drängte ein Ballen fremder Menſchen in das Haus, 
Banzer rafjelten, und mie blaue Blige funfelten einige Krummfäbel 
über das Haupt des Bauern. Der neigte den weißen Scheitel, als Hütte 
ec nichts anderes erwartet, und jah erſtaunt auf, als ein herrijcher Auf 
die Säbel in der Luft erftarren ließ. Ein hochgewachſener Mann, dem 
eine fürchterliche Narbe tiber das Antlit ſchründete, trat heran und padte 
Veith Aſchauer hart an der Bruſt. 

„Was tuft bu hier!“ fragte er in brüchigem, ſchnarrendem Deutich. 

„Ich bin der Bauer, und das ijt mein Haus.“ 

Der Türke ließ feine Augen ängftlich in jeden Winkel tauchen, als 
befürdjte er, daß Stuben, Epeicher und Stälfe plötzlich eine Schar Ge⸗ 
wappneter ausjpeien würden. „Alles ringsum ift geflohen — Narr du, 
was bift du geblieben?“ 

„Wird wohl einen Sinn gehabt haben, Türk“, erwiderte der Alte 
und machte jid) mit einem Ruck frei. 

Der mufelmaniihe Hauptmann ließ ihn. Standen doch die Panzer- 
teiter ringsum, noch immer hingen bie Säbel in der Luft, und der Mond 
gligerte in ſchmalen Afiatenaugen. 

„Einen Sinn? Wenn du glaubit, du tamıft jest gehen und Botſchaft 
tragen nad; Wien, daß der Türk kommt, dann irrft bu.“ 

„Botihaft wird kommen.“ Geheimnisvoll lächelte der Alte, 

„gon dir, He?" Ein Wink und etliche Zanitjeharenfäufte verllammerten 
ſich an ihm. „Wir find da“, fauchte der Türke. „Was am Wege fteht, 
ſtirbt.“ Aſchauer nickte. 

„Du auch. Oder willſt du dich allein dem Heer des Kara Muftapha 
entgegenftellen ?“ 

Wieder das gleichmütige Niden. Der Janitſcharenhauptmann prallte 
zurüd. „Wer bift du?“ 

„Der lebte deutſche Bauer — oder ber erjte, wenn du willſt. Bon hier 
an beginnt Hungarien. Dort aber", fein Arm bog ſich dem Welten zu, 
„dort ift deuſſches Land. Weithin, du weißt gar nicht, Türk, wie meit — 

„Wir werden es zertreten, wie wir dich zertreten werden. Der Türke 
kommt über die Welt.“ R 

„Wohl, mich werdet ihr zertreten, das weiß ich. Aber was ift ber eine, 
wenn die ander leben?" Seine Falfenaugen bohrten jich hart in des 
Zürten ſchiefes, gliberndes Schauen. „Das verſtehſt du nicht, Janitſchar, 
was? Ihr ſeid wie die Henjchreden, ſchwärmt über Länder hin und habt 
in feinem Schwertſtreich, den ihr führt, irgendeinen Sinn. Bet ums iſt 
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bas anders, und darum wird euch das Land und das Volt, das dort 
drüben ift, das Genid brechen.“ 

Der Hauptmann ſtieß ein unbändiges, grobes Laden aus und hieb 
ſich auf den Schenkel, als hätte er ven beten Spaß gehört. Dann wieder 
jah er mißtrauiſch den Bauer an. „Lebjt bu ganz allein auf dem Hof?" 

„Jetzt ion. Mein Sohn und fein Weib find mit den Kindern in die 
Mauern Wiens geflohen. Dort wartet man mit Pech, jiedend SI und 
Kartaunen auf euch.“ 

„Wir werden die Wiener im Schlaf überrumpeln. Weg ba mit der 
Fadel vom Fenfter“, herrichte er den Bauer an. „Wenn du ein Zeichen 
gibft zur Stadt, laſſe ic) dich lebendig in Stüde hauen.“ 

Der Bauer ſenlte gleichgültig die qualmende Pechſtange. „Da müßt 
ſchon ein ander Feuer her, wenn es der Türmer von St. Stephan jehen 
joltte. Ein riefiger Holzhaufen — oder gleich ein ganzer Bauernhof. 
Dann würden jie zu Wien wiſſen, daß der Türk nur mehr einer Tages- 
marſch von den Baftionen entferntift. Was meinft du dazu, Hauptmann?“ 

Der Sanitjchar. lachte unficher. Etwas Unheimliches war ihm die Ruhe 
des Alten, der da unter den hochgereckten Krummſäbeln jtand. Ge- 
ſpenſtiſch, ſchichſalhaft ſchien ihm dieſes Hartlederne Bauerngeſicht im 
unruhigen Flaclerſchein ber tiefgehaltenen Fackel. 

„Ein Narr wirſt du ſein und dein eigen Haus anzünden.“ 

Veith Aſchauer zuckte die Achſeln. „Was wäre auch dran? Haus und 
Hof vergehen, die Erde bleibt. Und der deutſche Bauer lebt.“ 

Tückiſch funkelten gelbe Augen. „Du wirſt nicht mehr lange leben.“ 

„Kann ſein. Ich bin alt. Nach mir werden wieder Bauern kommen, 
wenn ihr jchon längft vertrieben jeid in euer fteiniges Ajien hinab. Die 
Acker, die jet eure Pferdehufe zertrampeln, werden twieder Furchen 
haben, und Getreid toird wieder machjen ....“ 

„Halt's Maul, alter Schwätzer. Was ſoll das Reden?“ 

„Hab's jchon gejagt: hat alles feinen Sinn. Wirft e3 bald merken, 
Türk.“ 

Der Janitſchar rüttelte den alten Mann. „Was Sinn? Verſteh dich 
nit. Sag's, oder ..." 

Der Bauer wehrte jich nicht; wie eine Gliederpuppe flog er in den 
Zäuften des riefigen Kriegsmannes hin und her. Nur feine Augen waren 
lebendig, hingen am Fenſter und ſchienen etwas zu fuchen. Bangend 
zuerſt, allmählich aber aufleuchtend in erfüllter Gemißheit. 

Ein roter Schein war draußen aufgejprungen, purpurne Wellen 
brandeten über die Wieje, brachen ſich am ſchwarzen Steilufer des Wald- 
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zandes, Da ftießen vor dem Haus Rufe empor, neue Krieger drängten 
Fich durch die Tür und fchrien ein Wort, das der Bauer nicht verftand und 
doch begriff. 

Teuer. 

„Hat lang gebraucht, bis es jich durchgefrejfen Hat vom Heuboden 
zum Dach. Jetzt könnt ihr's nicht mehr löfchen bei dem Sturm. Und 
ir Wien wiſſen fie...“ 

Des Alten Worte erjtidten im Wutgeheul der Türken, im Nieder 
Irachen ber Säbel. — 

Es fteht ein Hof im dfterreichtichen Lande, dort, wo bie legten deutſchen 
Worte erklingen. Und ein verkohlter Balken erinnert an den Türfenbrand, 
da ein deuticher Bauer ftarb. Guſtav Renter 


Die ftolge Stadt 


Am 10. Mai des Jahres 1688 ließ der öſterreichiſche General Caraffa 
durch einen Faiferlichen Heereshaufen die freie Stadt Kronſtadt zur jo- 
fortigen Übergabe auffordern und drohte, bei dem geringften Wiberftand 
jelbft da3 Kind im Mutterleib nicht zu ſchonen. Doch als ein kaiſerlicher 
Hauptmann auf dem Rathaus diejen barjchen Befehl überbrachte und die 
Ratsherren nad) ſtundenlanger Beratung zitternd und wehllagend be 
ſchloffen, der Gewalt zu weichen, da fehlte wenig, und die empörte Volks⸗ 
menge, die auf dem Marktplatz der Entſcheidung Harıte, hätte beinahe 
den Offiier mitſamt den Ratsherren zum Fenſter Hinausgemworfen. Die 
Schuſter und Hutmacher wiegelten die Bevölkerung auf; fünf, ſechs 
entſchloſſene Bürger übernahmen bie Leitung der Stadt, rüfteten in 
fieberhafter Eile zu ihrer Verteidigung, und die Schufterzunft von Kron⸗ 
fadt erklärte mit ihrem Anhang der habsburgiſchen Monarchie und Dem 
allmãchtigen deutfchen Kaiſer den Krieg! 

Was waren das für Schneider und Handſchuhmacher, die fich getrauten, 
den Kaiſer herauszuforbern! 

Ihr Führer war der hochangefehene vierundachtzigjährige Stephan 
Steiner, der alle ſächſiſchen Hauptleute ſchwören ließ: lieber zu fterben 
als die Freiheit zu laffen. Carafja mußte ein ganzes Heer gegen bie 
widerjpenftige Stadt aufbieten und das Schloß ftürmen, bevor es ihm 
gelang, bie Rädelsführer in jeine Gewalt zu befommen. 

Viele Monate ſchmachteten fie in dem feuchten Schloßkeller. 

An einem nebligen Septembertage erhob ji) auf dem Marktplatz ein 
holzernes Gerüft mit ſchwarzem Tuch ausgeſchlagen; ſchwarz wimmelten 


auch ber Platz und die Dächer der Häufer non lautlos harrenden Menſchen. 

Rings um dad Gerüſt jtanden Bervaffnete in dreifachen Reihen, und in 
ihrer Mitte Tießen die Studenten in ſchwarzwallenden Gewändern ihre 
Totenlieder erjchallen. 

Da zerriß die Sonne die wogenden Nebelfchleier, das Armjünder- 
glöclein fchlug dreimal an, „Jeſus, meine Zuverficht“ erjcholl der Geſang 
der Schüler, und die fünf Gefangenen nahten aufrechten Ganges, voran 
der eisgraue Patriarch Steiner. Feften Schrittes ftieg er die Stufen 
Hinan — dann hielt er einen Augenblid inne. Sein Blick überflog die 
Hexbftlich Heiteren Hügel, den prachtvollen Burgberg und dann die wie 
verfteinert ftarrende Menge. 

Willſt du willen, was er in diefem Augenblid dachte? 

Wie jchön bift du, Vaterftadt, im Herbit! Wie golden winken beine 
Wälder! Wieviel Freude Haben diefe Augen in fünfundachzig ehrenvollen 
Jahren in deinem Anblid getrunfen! Wie war mir jeder heiße Arbeitstag 
ein Feſt! 

Und jegt funfelt das breite Richtſchwert auf! 

Ihr Mitbürger, ahnt ihr, wofür ich fterbe? Ihr fingenden Schüler, 
toißt ihr, mern ic) mein Opfer bringe? 

Und doch! Wenn ich mein Leben nochmals beginnen könnte, ich ftünde 
am Ende doch wieder hier, um für die jächjiiche Freiheit und das ſächſiſche 
Recht zu Sterben. 

Sein Kopf und der der vier Gefährten ift gefallen. Jahrzehntelang 
ſtarrten die hohlen Schädel von den Mauern der Stadt als furchtbare 
Mahner — fie follten die ftolzen Kronftädter kirre machen. Sein Geiſt 
aber, mein Junge, darf in una Kronftädtern nie erfterben, fonft find diefe 
fünf Blutzeugen umſonſt geftorben! 

Die Soldaten Caraffas hielten das Schloß weiterhin bejekt und waren 
mißmutig, daß ihnen der General die Plünderung der ſtörriſchen Stadt 
nicht erlaubt Hatte, 

Am 21. Aprildes Jahres 1689, da lagerte unweit von hier am Waldes- 
rande ein ſächſiſcher Handwerlksburſch, der nach jahrelanger Wanderſchaft 
die Heimat glücklich wieder eweicht hatte. In ben grellen Straßlen der 
Mittagsfonne jah ex vor fi) die Sinnen und Türme der doppelt um=- 
gürteten Stadt funfeln, und heiß ftieg es ihm im Herzen auf, als er den 
goldenen Knopf der Stadtpfarrkirche erblickte. Won der Wieje ftiegen 
ununterbrochen Wölfen von warmem, ſüßem Thymianduft zu ihm 
empor, die Grillen zirpten wie bejejjen, er ſchlief ein. 

Da jah er rechts und linlks vor fich zwei ſchwarzgepanzerte Nitter. 
Jeder, auf jeinen Lanzenjchaft geſtützt, ſpähte nieder auf die ſtolze Stadt. 


85 


Und der eine Züngling, dem volles ſchwarzes Haar bis auf die Schulter 
fiel, öffnete den ftrengen Mund und jagte wie erwachend: „Dieje Stadt 
gehört mir. Alles, was hier Jahrhunderte in Arbeit, Schmerz und Sehn- 
ucht ſchufen, ift morgen ein Trümmerhaufen. Keine Hand ſoll ſich mehr 
zegen, feine Frau gebären, fein Kind ſich freuen, fein Prieſter jegnen; 
diefer Fleck ift morgen wüſt und exftorben.“ 

Da erhob ber andere Züngling, dem gelbes Yaar aus dem Helm quoll, 
die gepanzerte Rechte: „Dieje Stadt gehört mir. Alles, was Jahrhunderte 
in Arbeit, Schmerz und Sehnſucht ſchufen, erwacht morgen durch dich 
zum wirfichen Leben. Auf, rüttle die ſatten Schläfer, vernichte ihre 
Schäge, und jede Hand wird ſich verdoppeln, tauſend Opferquellen werden 
ipringen, und die Prieſter werden unabläſſig ſegnen. Bruder, dein Fluch 
macht fie unſterblich.“ — 

Da ertönte ein dumpfer Kanonenſchuß, der Schläfer ſchrak auf, die 
Ritter waren verſchwunden. Doc ber Handwerksburſch eilte nicht 
hinunter zur geliebten Stadt, wie feſtgewurzelt verſagten ihm feine Füße: 

Da unten, am Ende ber Schwarzgafje und Burggaſſe, ftiegen Tnallend 
und fnatternd zwei Feuerſäulen auf und verftreuten inmitten des Sturmes, 
der ſich erhoben hatte, wie zwei riefige Springbrunnen Millionen don 
Soldfunfen. Ein Höllenlärm brach 108, wie wenn ber Feind nachts in die 
Stadt eindringt: Alle Sloden Heulten Sturm, vom Schloßberg dröhnten 
unablaſſig die Gejhüge, die Gaſſen wimmelten ſchwarz von Menſchen. 
Doch wo es auch gelang, einen Kopf der feurigen Schlange niederzuhalten, 
da brachen in anderen Gaſſen, oft weite Platze überjpringend, drei neue 
Häupter der Hydra hervor, ftürzten mit rajender Gefräßigfeit Die Häufer- 
zeilen entlang, faßten den Prunkbau bes Reichen wie das Schindeldach 
des Armen, die ungeheuren Lager der Zünfte und Kaufleute, die Vorrats- 
fammern für den halben Orient. Da flammten föftlihe Gewänder und 
Spezereien, da erglühten zum legten Male uralte Familienſchãtze, da 
ihmorten in den dveritopften Gaſſen Menſchen bei lebendigen Leibe, 
da erichlugen die Frachenden Gewölbe Hunderte, die wahnwitzig vor Ent 
jesen in den Kellern hodten. Von allen Seiten wälzten ſich die Flammen, 
dom Sturm gepeiticht, nach dem Herzen der Stadt: Da wankte das ſtolze 

Kaufhaus, da ſtürzte das ſtolze Rathaus mit dem koſtbaren Uhrwerk, 
da brannten lichterloh Stadtpfarrhof und Predigermohnungen, die 
Stadtwaage und das Gymnaſium mit der vom Reformator Honterus an⸗ 
gelegten weltberühmten Bücherei. Und als ringsum alles in Ajche lag 
und die wätenden Flammen in der Vorftadt bis tief in die Berge hinein» 
geraft waren, da ſaß am Abend der rote Hahn auch auf dem foftbaren 
Schatz, der großen Stadtpfartkicche, und ſchlug die Flügel. Turm und 
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Dach brannten, das Gewölbe barft, die fünf harmoniſch geftimmten 
Glocken fielen halb zerſchmolzen herunter, die berühmte Drgel aus der 
Zeit der Reformation, die foftbaren Teppiche, deren einen der Apoftel 
Paulus verfertigt Haben foll, die Kanzel des Honterus, der goldene Altar, 
bie ſchimmernden Epitaphien und hundert andere Koftbarfeiten waren in 
wenig Stunden vernichtet. AL ſich am nächften Morgen die Rauchwolken 
langſam verzogen, wölbte jich über den gejchwärzten Mauern nur der 
blaue Himmel. 

Kronftadt, einſt die größte und reichſte Stadt Ungarns, war nicht mehr; 
gleich Troja und Karthago ſchien es ausgetilgt für alle Zeiten. Alles 
Hatten feine Bewohner verloren! 

Alles, mein Sohn? 

Nein, das Wichtigfte Hatten fie gerettet: den unbeugjamen Willen zum 
Leben und zur Erhaltung der Gemeinjchaft. Noch ungehenerliher als 
dies größte ſächſiſche Unglück ift der Mut und ift die Kraft, mit der unjere 
Väter in böfefter Zeit diefe Stadt noch einmal erbauten. Der Fluch 
warb uns zum Segen, 

Sieh, wieder fteht die Kanzel des Honterus, wieder umflutet unjere 
Orgel wie ein raufchender Waldbach die ftolzen Säulenjchäfte ber dämme- 
rigen Kirche; herrlicher denn je find Rathaus und Honterusſchule er- 
ftanden. Wieder baut unjere Jugend neues Land, und wenn wieder einmal 
unglüdjeliger Brand alles bedrohen follte, was zwiſchen dieſen Bergen 
deutſche Arbeit und deutſche Sehnſucht in Jahrhunderten jchufen, dann 
wiſſen wir nach diejer größten Feuerprobe des Jahres 1689: Hier ftirbt 
der Deutſche nicht! Adolf Mejhendörfer (gekürzt) 


Siedler auf Sand und Moor 


Ber bewirkt, dab dort, wo bisher ein Halm wuchs, nur- 

mehr zwei Halme wachſen, der Hat mehr für fein Bolt 

geleifiet als ein Seldferr, der eine Schlaht gewann. 
Friedrich der Große 


Nachdem wir mehrere Stunden gereift waren, ging der Weg auf 
von Fehrbellin, und Förfter Brand ritt mit. Als wir an einen Fled 
Sandſchellen kamen, die vor Fehrbellin liegen, rief Seine Majeftät: 

„Förſter, warum find die Sandichellen nicht beſät?“ 

„Euer Majeftät, fie gehören nicht zur füniglichen Forſt; fie gehören 
mit zum Ader. Zum Teil befüen die Leute fie mit allerlei Getreide, 
Hier rechter Hand Haben fie Kienäpfel gefät.“ 


„er hat die gejät?“ 

„Hier der Oberamtmann.“ . — 

„Ra! jagt es meinem Geheimen Rat Michaelis, daß die Sandjchellen 
bejät werben follen. (Zum Förfter) Wißt Ihr aber au, wie Kienäpfel 
gejät werben ?" 

„D ja, Ihro Majeftät!“ 

„Nal wie werden fie gejät? Bon Morgen gegen Abend, oder von 
Abend gegen Morgen?“ 

„Yon Abend gegen Morgen.“ 

„Das ift recht. Aber warum?“ 

„Weil aus dem Abend am meiften Winde kommen.“ 

„Das iſt recht!" 

Kun kamen Seine Majeftät zu Fehrbellin an, jprachen daſelbſt mit 
dem Leutnant Probſt vom Zietenſchen Huſarenregiment und mit bem 
Fehrbelliner Voftmeifter, Hauptmann von Moſch. Als angejpannt war, 
toard die Reife fortgejeßt, und da feine Majeftät gleich an meinen Gräben, 
die im Fehrbelliner Luch auf königliche Koften gemacht find, vorbeifuhren, 
jo ritt ich an den Wagen und fagte: 

„Euer Majeftät, das find ſchon zwei neue Gräben, die wir durch 
Euer Majeftät Gnade hier erhalten Haben und die uns das Luc) trocken 
erhalten." 

„So jo! Das iſt mir fieb! Wer ſeid Ihr?“ 

„Euer Majeität, id) bin der Beamte hier von Fehrbellin.“ 

Wie heißt Ihr?“ 

Fromm.“ 

„Haha! Ihr ſeid ein Sohn von dem Landrat Fromm?" ? 

„Euer Majeftät Halten zu Gnaden, mein Vater ift Amtsrat im Amte 
Lehnin gemejen.“ 

Amtsrat! Amtsrat! Das ift nicht wahr! Euer Vater it Landrat 
geweſen. Ich Habe ihn recht gut gefannt. Sagt mir einmal, hat Euch 
die Abgrabung des Luchs hier viel geholfen?“ 

„O ja, Euer Majeftät!" 

„Haltet Ihr mehr Vieh als Euer Vorgänger?“ 

„Sa, Euer Majeftät! Auf diefem Vorwerk halte ich vierzig, auf allen 
Vvorwerken fiebzig Kühe mehr.“ 

„Das ift gut. Die Viehſeuche ift doch nicht hier in ber Gegend?" 

„Kein, Euer Majeftät!" 

„Habt Ihr die Viehjeuche hier gehabt?" 

satt 
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„Braucht nur fein fleißig Steinjalz, dann werdet Ihr die Viehfeuche 
nicht wieder befommen.“ 

„3a, Euer Majeftät, das brauch’ ich auch; aber Küchenfalz tut beinahe 
eben bie Dienfte.“ 

„Nein, das glaubt nicht! Ihr müßt das Steinjalz nicht Hein ftoßen, 
fondern es dem Vieh jo hinhängen, daß es daran leden kann.“ 

na, es joll geſchehen.“ 

„Sind hier ſonſt noch Verbefferungen zu machen?“ 

„D ja, Euer Majeftät. Hier liegt der Kemmenjee. Wenn diefer ab- 
gegraben würde, jo bekämen Euer Majeftät an achtzehnhundert Morgen 
Wieſenwachs, wo Koloniften könnten angejegt werden, und die ganze 
Gegend hier würde jchiffbar, was dem Städtchen Fehrbellin und der 
Stadt Ruppin ungemein aufhelfen würde. Auch könnte vieles aus 
Medlenburg zu Waſſer nach) Berlin fommen.“ 

„Das glaub’ ih! Euch wird wohl bei der Sache jehr aeholfen, aber 
viele werden dabei ruiniert, wenigſtens die Gutsherren de3 Terrainz, 
nicht wahr?“ 

„Euer Majeftät halten zu Gnaden: das Terrain gehört zur königlichen 
Forft, und es ftehen nur Birken darauf.“ 

„Oh, wenn meiter nichts ift wie Birkenholz, jo kann's gejchehen! 
Allein Ihr müßt auch nicht die Rechnung ohne den Wirt machen, daB 
nicht die Koften den Nutzen überfteigen. Na, jagt es meinem Geheimen 
Rat Michaelis! Der Mann verfteht's, und ich will Euch raten, daß Ihr 
Euch an den Mann wenden follt in allen Stüden, wenn Ihr wißt, wo 
Koloniften anzufegen find. Ich verlange nicht gleich ganze Kolonien; 
jondern wenn's nur zwei oder drei Familien jind, jo fönnt Ihr's immer 
mit dem Mann abmadhen.“ 


Zeitgenöffijcher Bericht des Amtmanns Fromm 


Hauptmann von Erckert ſchützt Deutſch⸗-Südweſtafrika 


Was iſt das für ein Mann, der Hauptmann Friedrich von Erckert? 
Sie ſprechen von ihm alle Tage, die Offiziere, die Reiter, die Vormänner, 
der farbige Troß und natürlich auch der Feind. Seine Offiziere nennen 
ihn untereinander ſchlechthin bei Namen, ben kaum älteren, aber ihre 
preußifche, erzogene und verhaltene Jungemännerſprache liebkoſt und 
würdet den Namen, e3 ift allemal wie Flaggen und Beugen in ihrer 
Stimme, wenn fie ihn nennen. Seine Reiter jagen: „Der Hauptmann“, 
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zum Unterfchiede von den beiden Unterführern, von Hauptmann Grüner 
am Auob und Hauptmann Willefe am Nofjob, und die paar Alten, die 
fich als die alten Krieger fühlen, jagen aud) Erdert oder kurz und bündig 
„Er“, und das Er klingt fo deutlich groß gejchrieben, daß es ein Ver⸗ 
wechſeln nicht gibt. Auch die Reiter Haben feinen Huldigenden liber- 
namen für ihn, von jpottenden zu ſchweigen. Der farbige Troß und der 
braune Feind jprechen vom „großen Rapitäne mit den langen Füßen“. 
Die langen Füße bedeuten den weiten Schritt, das unermübliche Reiten, 
da3 Hingreifen in die Ferne. Bei den Simon-Ropper-Leuten ift Die 
Achtung etiva die, daß die Hälfte der Drlogleute, wenn fie auf Dünen 
ober Hinter Busch verwahrt im Anſchlage lägen und der „große Kapitän“ 
ritte bei jeinen einjamen, grübelnden, juchenden, prüfenden Nitten unten 
vorüber, fie nicht wüßten, ob fie abdrücken oder aufjpringen und den alten 
Schlapphut ziehen und „Morre, groote Kapitän!“ jagen müßten. 

Die Offiziere, die Reiter, der farbige Troß und der braune Feind 
ipregen von ihm alle Tage, feitdem jie zufammen oder nacheinander in 
den Bereich jeines Willens gerieten, und erzählen ihn nie aus. 

63 war Februar und der Maultierrvagen mit der deutfchen Poſt 
war herein aus Windhuf und jollte zurüd in zwei Tagen. 

Unter dem heißen Wellblechdache ging der Hauptmann auf und ab 
und diktierte dem Schreiber jeine Berichte für die Poſt. Zwiſchendurch 
ftellte er Fragen an den Adjutanten. — 

u. Ih Habe den Monat März als Zeitpunkt für die Expedition 
gewählt, einmal weil die vielfachen Vorbereitungen nicht früher ab— 
geſchloſſen jein können, vornehmlich weil der März der einzige Monat 
des Jahres ift, in dem die Lage de3 Feindes als ſchwierig angejehen 
werden darf. Im März jind die alten Tihammafrüchte verjchrumpft, 
und die neuen ſind noch nicht ganz reif. Die Hottentotten find daher an 
wenige beftimmte Pläbe gebunden. Man darf mit ziemlicher Sicherheit 
darauf rechnen, daß Simon Kopper in diejer Zeit die Gegend am unteren 
Noſſob an der Grenze des deutichen Gebietes auffucht, da dort die größten 
Tihammafelder vorhanden find und auch flache Tümpel und Pfannen, 
die ſich, wenn überhaupt in diefem Jahre, im März mit Regenmwaljer 
füllen müfjen. Die Zeit des Zwanges dauert aber nur vier bis ſechs 
Vochen, dann find die jungen Tſchammafrüchte reif, und ihm und feiner 
Verft und jeinen Herden fteht die ganze Kalahari wieder offen. Jrner- 
halb des Märzmonats bin ich zeitlich von der Zunahme des Mondes ab- 
Hängig. Die Tageshihe würde mir die Kamele zu jehr anſtrengen, und 
die Reichweite der Truppe bei der Unmöglichkeit, die Tiere unterwegs 
zu tränken, zu jehr einſchränken; außerdem könnte der weithin jichtbare 
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Staub über der ziehenden Truppe zum Verräter werden. Nachtmärſche 
find alſo nötig, doc) läßt jich eine Spur des Feindes nur bei hellem Mond— 
ichein halten ...“ 

Der Hauptmann fragte: „Tſchirnhaus, iſt der Befehl über das Nach- 
Töten der Wafjerbehälter Heraus? — Laſſen Sie zufügen: Die Wafjer- 
behälter werden in Biegenfelle eingenäht zum Schuße gegen Beſchädi— 
gungen. Laſſen Sie zufügen, alle Verſchlußkorken find nachzuprüfen, 
und ältere Verſchlußkorken find gegen nene gute Korken einzumechjeln. 
Bemerfen Sie, Lötzeug wird bei jeder Abteilung mitgeführt.“ 

Der Hauptmann diktierte: „... Im Aufmarſchgebiete am Auob und 
Noſſob jind die vorhandenen Brummen, inſofern jie von ben Hottentotten 
zugeſchüttet waren, twieder aufgemacht und ausgebaut worden. Gochas 
ift durch Ausbau ein leiſtungsfähiger Wafjerpla geworden, dasſelbe gilt 
für Arahoab, wo ein neuer, recht ergiebiger Brunnen angelegt wurde. 
Die eifrigen Arbeiten der Bohrkolonnen an den Stellen, denen auch für 
die künftige Bejiedelung jeder Erfolg zu wünjchen wäre, haben, obwohl 
durch harten Felsboden bis in große Tiefen gegangen wurde, am Kowiſe 
Kolfe zum Beiſpiel auf ſechsundfünfzig Meter, Waſſer leider nirgends 
erreicht. Der neben den Bohrverfuchen beforgte Bau von Stauanlagen 
und zementierten Sammelbeden zum Auffangen von Regenwaſſer kann 
als beendet angejehen werden, die Anlagen wurden durch NRegenfälle 
teilweife gefüllt. Die angeforderten fahrbaren fünfundfünfzig Wafjer- 
behälter von je vierhundert Liter Inhalt find am Auob und Nojjob vor- 
gebracht. So bleiben zwar Auob und Gochas beim Vormarſche die 
äußerſten Wajjeritellen mit Brunnen guten, friichen Waſſers, wo die 
Tiere zum legten Male ausreichend getränft werben können, aber ber 
äußerſte Wafjerplag für Menfchen wird das von beiden Orten etwa ein- 
Hundertfünfzig Kilometer entfernte Geinab jein. Von Geinab ſoll ein 
neuntägiger Waffervorrat auf Kamelen mitgenommen werben. Im 
übrigen ijt ein Zug der Kamelftaffel mit bejonders geſchwinden Kamelen 
als Wafjerftaffel beſtimmt und ausgerüftet ...“ 

Der Hauptmann fragte: ‚Tſchirnhaus, Haben Sie die Soldatenregeln, 
die jeder vorher bekommen joll, ſchon Hinausgegeben zum Umdrude? — 
Nein? — Dann bitte den Entwurf!“ Der Hauptmann las für fich mit 
Halblauter Stimme: „Der Hottentott ift ein Gegner, der fu ficht, wie wir 
es zu Haufe anftreben, aber nicht erreichen. — Der Hottentott jucht uns 
zu ermüden und zu ſchwächen, ohne daß er jelbjt viel darangeben will. 
— Benn wir uns ein fejtes Ziel jegen und alle Kräfte aufwenden, uns 
den Landesperhältniffen und der Fechtart anzupaffen, dann Tann ung der 
Hottentott nicht mwiderftehen, weil er ala Menjch weniger gilt als wir. — 
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In Aria braucht man zu allem mehr Geduld und Ausdauer als zu Haufe. 
— Ein Reiter, der noch eine halbe Flaſche voll Waſſer beſitzt, kommt über- 
alldınd. — Ein Reiter mit leerer Feldflajche Hat mehr Durft als einer, 
der noch Waſſer in feiner Feldflaſche Hat. — Wer immer daran denkt, 
da er Hunger hat und durſtig ift, den Hungert und durſtet immer mehr. 
— Rer den Kopf oben behält und bedentt, daß der Menfch mehr aus- 
Halten kann als das Tier, kommt durch." Der Hauptmann jagte laut: 
„Hier, hier wolfen wir einfügen: Wer in der Not Blut von Tieren genießt, 
muß es vorher quixlen, damit die mäßige Flüſſigkeit ſich abfondern kann 
und die [chädfichen dicken Blutkörperchen ausfallen.“ 

Der Hauptmann fagte zum Adjutanten: „Tſchirnhaus, bitte notieren 
: Die zwei Berbandpädkhen, Die Blechdofe mit Hundert Gramm kriſtal⸗ 
liſierier Zitronenſäure zum Schmadhaftmachen des Tihammajaftes, die 
Rhabarberpillen und das Kalium ⸗Permanganat zur Hilfe bei Schlangen- 
biſſen foll nicht ausgegeben werden, ehe nicht der Abmarſch beſohlen ift.“" 

Der Hauptmann befahl: „Schreiben an den Herm Kommandeur ...“, 
und er diktierte: „Der am 19. Januar auf die Bohrftelle Nanib verjuchte 
Überfall der Hottentotten war die legte Berührung mit bem Feinde. 
Seitdem find ftets neue Patrouillen unterwegs, um die Spur der Werft 
aufzufinden. Das Gerücht erhält jich unter den Farbigen, Simon Kopper 
ſei in öftlicher Richtung abgezogen. Willy Duncan Hält ein Ausweichen 
Koppers nach Süden nach wie vor fr unwahrſcheinlich, ſelbſt im weiteren 
Verlaufe der Ereigniſſe werde er ſich Hierzu nur in den äußerſten Not- 
Ingen bereit finden. Mit dem Kalahariführer Willy Duncan ift dev Ver— 
trag abgeichlofjen ...“ 

Und dann kam der Tag des Abrittes. Die Auob-Truppen unter 
Hauptmann Grüner brachen am 6. März von Gochas auf und tränkten 
zum festen Male am 7. März abends in Nanib; die Nofjob-Zruppen 
unter Hauptmann Willefe tränkten zum legten Male am 7. März in 
Arahoab und brachen von bort des gleichen Nachmittags auf. Und alſo 
waren Die ſiebenundzwanzig Dffiziere, die dreihundertdreiundſiebzig 
deutſchen Reiter, die vier Maſchinengewehre mit hundertneunundzwanzig 
Eingeborenen, mit ſiebenhundertzehn Kamelen, mit zwei Pferden, fünf 
Maultieren, elf Reitochien jegt unterwegs. 

Friedrich von Erckert hatte befohlen, die beiden Truppenteile jollten 
am 10. März in Alanous zuſammentreffen, von welcher Stelle der Marſch 
indie Ungewißheit und das Schiefjal zu beginnen hätte. Aber am 8. März 
um Mittag lief auch von der Patrouille des Leutnants Runkel beim 
Shape die Meldung ein, die Patrouille habe bei Geinab friſche Spuren 
einer Bande getroffen, fehubgebietein, fünfunddreigig Pferde ftart. Der 
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Leutnant wage zu vermuten, daß unweit des weſtlichen Nojjobflujjes in 
der britifchen Kalahari eine größere Werft fiße, Die die Bande ausgejandt 
habe. Als die neue Nachricht da war, befahl Friedrih von Exdert, die 
Bereinigung der beiden Truppenteile folle erſt in Geinab ftattfinden am 
11. März. 

An diefem 8. März gelang den Kopper-Hottentotten der legte Über- 
fall auf deutſchem Gebiete. Die fünfunddreißig DOrlogleute, deren Spuren 
die beiden DOffizierspatronillen angetroffen hatten, von Nordoſten fom- 
mend, nad) Südweſten führend, ritten durch bis Kubub nördlich Koes, 
vielleiht in der Hoffnung, Frachtfahrer auszuheben, vielleicht um einen 
Nachealt auszuüben wie jenen an dem alten Kalahariführer Robert 
Duncan. Sie trafen bei Kubub des Abends — oder auch ftreumende 
Buſchleute verrieten ihnen, daß die Patrouille dort übernachte — die 
Patrouille des Sergeanten Zäger von der Etappenbeſatzung in Koes, dazu 
der Sergeant, drei Reiter und zwei Eingeborene gehörten. Cie brachten 
die vier Weißen und die zwei Farbigen um. Sie ritten nach diefem 
Überfalfe jo raſch davon auf ihren wie fie ſelber von Hein auf an den 
Kalahariſand und an die Dinen und an die Tihammafrucht gewöhnten 
Pferden, als ſie konnten, fie ritten erſt nördlich und dann, von Buſch— 
leuten beraten, daß Truppen in der Ralahari unterwegs feien, einen 
Haken ſchlagend, ſtrack öftlih. Sie famen beim Rückritte an der Stelle 
Geinab vorbei und taten von da an, im Gefühle der Sicherheit, nichts 
mehr, ihre Spuren zu verwijchen. Sie wurden am Morgen des neunten 
von Koes aus — jo raſch gelangte die Botſchaft vom Überfalfe dorthin — 
verfolgt, bis an den Punkt, wo fie den Hafen nach Often geſchlagen Hatten, 
dort zeigte jich, daß der Vorſprung zu groß jei. 

Als die beiden Truppenteile Exderts, wie befohlen, am 11. März in 
Geinab zujammentrafen, ohne vorher jelbft auf irgendein Zeichen nom 
Feinde geſtoßen zu fein, fanden fie die Fährte der Bande. Da fait zu- 
glei) nach vorauögeeiften Gerüchten die genaue Meldung über das 
Sonntagnachtgeſchehnis in Kubub an den Stab gelangte, wurde deut⸗ 
li, daß Die von Leutnant Rumfel gemeldeten puren wie die don 
Leutnant von Kathen gemeldeten von derjelben Bande herrührten, die 
den Überfall ausgeführt amd deren Fährte man jetzt vor fich habe. Der 
elite und zroölfte März dienten Nachforfchungen. 

Am Nachmittage lief der Befehl durch: „Die Truppe tritt heute abend 
acht Uhr auf der gefundenen Spur ben Vormarſch an. Feuer und Streich- 
hölger dürfen bei Dunfelfeit nicht angezündet werden. Der Marjch Hat 
möglichft lautlos zu erfolgen. Es ift ſtreng darauf zu halten, daß die 
Mannſchaften weder auf dem Marjche noch im Lager etwas verlieren, 


Die Patronengurte find feſt anzulegen, eine Feldflafche ift unmittelbar an 
dem Gurte zu befeftigen. In der Rocktaſche find einige Lebensmittel zu 
verwahren. In Geinab bleibt ein Signaltrupp. Mit der Signalftelle in 
Geinab bleibt die Hinterjte Abteilung folange als möglich in regelmäßiger 
Signalverbindung und ftellt in jedem Falle die Verbindung, Kompaf- 
richtung und Entfernung in zurüdgelegten Kilometern feft.“ 

Um act Uhr waren die Spigemteiter der Aufklärungsahteifung, da- 
zwiſchen zu Pferde der Kalahariführer Willy Duncan, der Sohn des 
alten von Kopper-Hottentotten ermordeten jchottifchen Jägers und einer 
Kopper-Hottentottin, davor die farbigen Spurhalter und Spurfinder oft- 
märts in Bewegung. Es folgte die Gruppe Grüner, der die Aufflärungs- 
abteilung von Boetticher, Die fiebente Kompanie und zwei Signaltrupps 
angehörten. Bei diefer Gruppe ritt vorme Friedrid) von Erdert. Die 
zweite Gruppe unter Hauptmann Willefe mit der Aufflärungsabteilung 
Oberg, mit der Maſchinengewehrabteilung und zwei anderen Signal- 
trupps marjchierten vor, jobald die erſte Gruppe fich taufend Meter ent- 
femt Hatte. Zulegt fuhren die Kamele der Kamel- und Sanitätsitaffel 
brülfend in die Höhe und begannen ihr Dahingleiten. 

um neun Uhr, um zehn Uhr, um elf Uhr, um zwölf Uhr, um ein Uhr 
hielt jede Gruppe zehn Minuten an und rückte in fich auf. Beim legten 
Halte verſchwand der Mond Hinter Dunftichleiern, und die Spitze meldete, 
bie Spürer Hätten Mühe beim Erkennen der Spur. Um ein Uhr zwanzig 
titt der Ralahariführer neben den Hauptmann. Fünf Minuten jpäter 
hielten die Gruppen und die Staffel und bezogen jede bei eigener Giche- 
rung Lager, um den Anbruch des Tages abzuwarten, warn die Spur 
twieder zu leſen fei. Die Kamele legten ſich in breiter Front und mahlten 
hötbar mit den Zähnen. Wo ein Tier beim Abfatteln jchreien wollte, 
Hingen ſich ihm Farbige unter drohenden Murmeln an die Schnauze. Es 
war eine nicht ſehr lange und feine erholende Raſt, und eigentlich hatte 
der Hauptmann gehofft, daß fie nicht nötig würde, jondern daß die ganze 
Rat bei Tage gejchähe und der ganze Marſch bei Nacht. 

Um bier Uhr ging der Mond vollends unter, und es war eine Weile 
ganz finfter und kühl. Um halb ſechs Uhr ftand alles zum Abmarjche 
bereit, dem erſten Lichte zugewandt. Um ſechs Uhr hieß es: „Die Spürer 
Haben die Fährte wieder feft.“ Gleich danach erfolgte der Befehl, Mari“, 
und Glied nach Glied Ienkte vorwärts. Um dieſe Zeit Hieß ed von Dann zu 
Dam und, nach rückwärls geſprochen, von Reihe zu Reihe: „Die Spürer 
Haben die Fährte wohl feſt, doch die Läuft man immerzu im Die Dünen rin, 
und von der Simon-Kopper-Werft ift niſcht zu merken, ſchon während 
der Raft waren besiegen Spürer vor.“ Sehr bald nach dem neuen 
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Abmarſche ſtand die blanke Sonne augenblendend am Himmel und trieb 
raſch Schweiß bei den Keitern, bei den Eingeborenen und bei den wie 
Raubtiere dünſtenden Tieren. Die Kamele jihritten Träftig aus. Man 
konnte noch Waſſer in ihren Körpern gludjen hören. 

An dieſem Morgen gelangte der Zug fünf Stilometer über einen Platz 
in den Dünen der Ralahari hinaus, der von Bufchleuten und Betjchuanen 
Rempu genannt wird. Dort wurde das Tageslager bezogen. Es wurde 
an Kleinen vorfihtigen Fenern gekocht. Es wurde eine Signalftelle zur 
Verbindung mit Geinab eingerichtet, denn meiter oſtwärts ſchien dieje 
nötige und einzige Verbindung mit der Herkunft unſicher zu werden. Es 
waren jehr viele Wildfpuren zu jehen, die Streuz und die Quer. Der 
rote Sandboden zwiſchen dem einzefnen Buſchwerk war jehr Löcherig. 
Das Lager dauerte bis ſechs Uhr nachmittags. Der Aufbruch geihah um 
Eulenausflug. Die Helle des Mondes enttäufchte wieder, der March in 
die Nacht konnte dennoch dreizehn Kilometer weit fortgejeßt werden. 

Am vierzehnten war die Schwüle jehr groß; das von Gochas und 
Arahoab jeit fieben Tagen mitgeführte Waffer hatte ſchon einen faulen, 
miderlihen Geſchmack angenommen und Hatte ſich gefärbt. Auf dem 
neuen Lagerplatze wurde erſt das ſeit Geinab verbrauchte Waſſer aus der 
Kamelitaffel ergänzt, dann wurde die Staffel zur Auffüllung nach Geinab 
zurüdgefandt. Auf dem neuen Lagerplage ließ von Erdert bei Tages- 
anbruch die Offiziere zuſammenrufen, jeine Kalaharifarte lag vor ihm, 
und vorm Abjutanten waren die Eintragungen des Marfches jeit Geinab ge» 
mat. Bon Erdert jagte: „Die große Werftſpur ift noch nicht gefunden. Es 
Tann jein, daß Kopper gar nicht vor uns ift, und daß die bisher verfolgten 
Reiterſpuren einen Zufammenhang mit der Hauptwerft nicht haben.“ 

Am Sonntagmorgen, als das Mondlicht fait vom Sonnenlichte ab- 
gelöft wurde, machten die Spürer zugleich eine neue Entbedung. Sie 
bemerkten nahe dem Lager ganz friiche Buſchmannfährten. Es ergab 
jich, daß die Spuren mit den Fußftapfen der eigenen Buſchmannſpürer 
nicht3 zu tun hatten, jie famen von Norden und hatten das Lager um- 
ſchlichen. Der Tag in großer Wärme war vorfichtig und ruhig bei der 
Truppe und ohne Rauchfeuer, aber irgendwie war der Tag ala Sonntag 
zu fühlen. Am Nachmittage ritt Leutnant Geibel mit Willy Duncan und 
zwölf bewaffneten Eingeborenen, der Offizier und Duncan zu Pferde, die 
Eingeborenen auf Keitochjen und Maultieren, aus dem Rager nach 
Norden in den Buſch auf der friſchen Buſchmannfährte. Jeder konnte 
die Patrouilfe davonreiten jehen. 

Um halb elf Uhr abends kam ein Farbiger der Patrouille auf einem 
Reitochſen zurüd, und fauım da er heran und zum Hauptmanne gebracht 
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war, fam ein anderer. Sie trugen beide Meldungen und mußten bei 
Ausfragen nicht mehr zu jagen als das, was Leutnant Geibel auf bie 
Meldetarte geihrieben hatte. Auf ber erſten Karte ftand: „Die Patrouille 
befindet ſich um zehn Uhr abends in der Gegend von Seatfub, etwa 
zwanzig Kilometer öftlich der Molentſan⸗Pfanne. Aus dem Buche vor 
der Patrouille ift Viehgebrüll und Hundegebell zu hören.“ Auf der 
zeiten Meldefarte ftand: „Die Patrouille hat feitgeitellt, daß ſich un⸗ 
mittelbar vor iht eine Werft befindet und zwar anſcheinend die gejamte 
Kopperwerft. Auf vorgejchobene Wachen ift bie PBatrouille nicht ge 
ftoßen.“ Um elf Uhr kam Leutnant Geibel jelbit zu Pferde geritten, Die 
Hauptlente Grüner und Willete befanden fich neben dem Hauptmanne, 
als der Patrouillenführer berichtete. Gleich nach der Meldung famen die 
Befehle: „Halt!“ und „Nieberlegen!" und auch der Befehl zur Ver⸗ 
meidung jedes Qautes. Danach) gingen von Erdert und jein Adjutant 
und die beiden Hauptleute und Leutnant Geibel mit ein paar Spürern 
dor. Sie blieben eine jehe helle und jehr ftille Mondftunde fort. Zu- 
teilen ſchien es beim harrenden Zuge, als ſei Nachtgebell von Hunden, 
ja deren anhaltendes Hagendes Bellen zum Monde hin aus der Ferne 
zu vernehmen. Die Führung konnte keine neuen Feſtſtellungen machen. 
Nach dem Viehgebrüll zu urteilen, ſaß die Werft dichtgedrängt im Bufche; 
jonft war nichts zu erfennen. 5 
m halb eins wurden die Offiziere zum Hauptmann gerufen. Es 
war ſo hell, daß die Karte und die kleinſte Schrift geleſen werden konnte. 
Der Hauptmann begann, mit dem Worte „Gefechtsbefehl“ faſt ſogleich 
zu diftieren. Er ſprach ruhig und zuſammenhängend, als ob es nichts 
Bejonderes gäbe, und ſprach jo Hlar, daß bis in Die nächiten Glieder 
hinein faft jedes Wort zu verfiehen war. Der Befehl lief: „Die geſamte 
Simon-Ropper-Werft ſitzt anſcheinend zwei bis drei Stilometer nörblich 
unjerer Aufftellung zwiſchen Buſch und Dünen. Die Truppe toird mit 
Tagesanbruch die Werft umfafjend angreifen. Zu dieſem Zwecke treten 
beide Gruppen ſogleich lautlos den Abmarſch an, Willeke nach Oſten, 
Seiner nad) Weiten; fie biegen beide nach dreitauſend Metern Marſches 
nördlich ab und ſtellen ſich mit zweitauſend Metern Frontbreite auf der 
ihnen zufallenden Hälfte des Umfjaffungsbogens zum Angriff bereit. 
Danach jien die Truppen ab, laſſen die Kamele einen Kilometer zurüd- 
gehen und fegen ſich nieder, die Abteilungen mindeſtens eintauſend⸗ 
anfhundert Meter, die Schützen vor der Front tauſend Meter von dem 
e der Werft entfernt. Sobald die Däntmerung es geitattet, rüden 
beide Gruppen fo nahe als möglich gegen die Werft vor. Es ift die völlige 
Umfajfung des Gegners mit aller Anftrengung zu erftreben; Tein Vieh 


irgendwelcher Art darf Gegenſtand einer Bewegung jein, ed gilt lediglich, 
den bewaffneten Feind zu fchlagen. Der Angriff muß fpäteftens eine 
Stunde vor Sonnenuntergang beendet fein. Im Falle des Gelingens 
muß ein enger Kreis gebildet werden, um das Entweichen von Hotten- 
totten durch unfere Linie im Schutze des Buſchgeländes und der Nacht 
zu verhindern. Jede gemonnene Stellung ift genau abzujuchen, da 
Hottentotten ſich im Buſch und in ben Erblöchern zu verſtecken pflegen... 
Sollte die Werft in diefer Nacht abzuziehen verjuchen oder die Truppen⸗ 
bewegung fich verraten haben, jo ift noch im der Nacht unverzüglich 
anzugreifen; die äußeren Flügelabteilungen find in diejem alle unab⸗ 
hängig von dem ſich entjpinnenben Gefechte zu weit umfajjendem An⸗ 
griffe ſchleunigſt beritten anzujegen. .. Ein Signaltrupp reitet jofort 
zurid zur Molentjan- Pfanne, er vermittelt der Sanitätsftaffel den 
Befehl, fich bei Tagesanbrud) auf bie Spur ber Truppe zu jeben... 
Ich befinde mich bei ber jechzehnten Kompanie.“ Al der Befehl wieder⸗ 
holt war, folgten einige knappe ragen der Offiziere; der Hauptmann 
anttoortete mit warmer und liebenswürdiger Stimme. Er jagte: „Sollte 
ich fallen, übernimmt Hauptmann Grüner als Kangältefter das Kom- 
mando der Truppen. Zu fallen, meine Herren, iſt Soldatenlos, aber 
eine jede Kugel trifft auch nicht!“ Danach jagte er ohne Lächeln umd 
ftare werdend: „Gute Nacht, meine Herren! Einem jeden, was er ſich 
wünſcht — und alfo Gott befohlen!" Da klappten die Abſätze und traten 
die Offiziere ab und eilten an ihre Plätze. 

Die Reiter ließen die Kamele jo lautlos wie möglich aufitehen, und 
die beiden Gruppen bewegten ſich nach Weiten und DOften auseinander. 
Eine Stunde lang wurden bie Tiere von ben Reitern am Zügel geführt, 
um zu verhindern, dab in der Werftnähe ein Tier beim Auffpringen mit 
dem Reiter im Sattel zu Brillen beginne, wie Kamele e3 gern tun. 
Nach der einen Marſchſtunde wurde aufgefeffen und begann die Um— 
gehung. Viele Reiter waren tobmüde vor den vergangenen heißen 
Tagen und der Ruhelofigfeit jeit Molentjan. Sie nidten troß der Kühle 
ein, big Aft oder Dorn ihnen ins Geficht ſchlug oder bis fie aufſchraken 
von dem unvermeidlichen, ärgerlichen und knallenden Geräufche, wenn 
die Tiere Hin und wieder auf auögetrodnete Tſchammasfrüchte traten. 
Manche waren müde genug, aber der Hunger Hielt fie ab vom Halb- 
ſchlafe; jie hockten im Sattel und knabberten an Stüdchen Eierziviebads, 
um ben Hunger zu betäuben und um ſich in der zunehmenden Kühle 
über die Erwartung hinmwegzubringen. 

Um Halb vier Uhr gelangte bie ſechzehnte Kompanie an ihre Stelle, 
Die Kamele wurden zurüdgenommen. Der Abjutant fragte, ob der 
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Hauptmann mit dem Stabe hinter der Front bleiben tolle, bis jede 
Abteilung an ihrer Stelle jei und das Gefecht feinen Unfang genommen 
Habe. Ton Exdert anttoortete: „ES iſt alles eingeſetzt; jeder hat feinen 
Befehl; wenn es nit Happt, kann ich doch nichts mehr ändern, auch 
Sie können dann keinen Befehl mehr überbringen. Unfer Platz ift jebt 
auch in der Schützenlinie. In der Linie find wir als Gewehre etwas nübe.“ 
Die Kompanie lag dreiviertel Stunden wartend. Bei den Hotten- 
totten war Brechen von Zweigen und Reifen von Buſchen zu hören. 
Die Geräufhe nahmen zu. Feuerſchein von der Werft mar Hin und 
wieder bemerkbar, dennoch ließ jich im unbeftimmten Lichte des finfenden 
Mondes nicht recht jehägen, wie weit die Werft entfernt ſei. Sie befand 
ſich in Wirklichkeit viel mehr öſtlich, als angenommen wurde, und war aljo 
der Gruppe Willeke mit Exdert und ber jechzehnten Kompanie vielnäher 
und von der Gruppe Grüner viel entfernter, als irgend jemand dachte. 
Gegen fünf Uhr fünfzehn morgens, das heißt eine Stumde vor Mond- 
untergang, war die Tageshelle von Dften zu Büchfenlicht geworden. 
Um dieſe Zeit kappten die Hottentotten, die ohne Wiſſen der martenden 
Angreifer Verhaue Herftellten, bejonders laut an Bäumen und Büſchen. 
Der Abjutant lag drei Schritte hinter Erckert, er jagte gebämpft zu dieſem 
Hin: „Es ift fait, als ob bie Kerle abzuziehen verfuchten!" Da befahl 
Erckert: „Vorkriechen!" Die jechzehnte Kompanie unter Führung des 
Zeutnants von Raven gelangte in fünf Minuten an eine Düne ımd begann 
fi im Sickerſande hinaufzuarbeiten. In biejem Augenblicke ſchlug 
ihe praſſelndes Feuer entgegen. Die ſechzehnte antwortete mit Schnell⸗ 
feuer, daß die Ohren ſauſten. Aus dem Schnellfeuer heraus ſprang der 
Hauptmann auf und kommandierte: „Auf — marſch, marſch!“ Da 
ſprang alles auf und lief vor, die Düne hinauf und zwiſchen die Büſche, 
und die Schützen kamen weiter auseinander zu liegen. 
‚Um dieje Zeit, es war nur wenige Minuten nach den leiten feind⸗ 
lichen Schüffen, war die ganze Linie im Feuer; und im Weiten hörte die 
Gruppe Grüner die hämmernden Salven des begonnenen Kampfes, 
und ihre fiebente Kompanie fing den harten Lauf durch den Sand an, 
um die unerwartet weite Entfernung auszugleichen und ben Anſchluß 
an den rechten Flügel der Gruppe Willeke zu gewinnen. 
Um dieſe Zeit, immer noch wenige Minuten nad) Beginn des Ge- 
fechtes, ward der Hauptmann zum letzien Male gehört. Er befahl laut nach) 
techts, und der Befehl wurde durchgerufen: „Mafchinengemehre feuern!“ 
Er befahl noch einmal nad) rechts, und er hob fich ein wenig: „Majchi- 
nengewehre ſtoppen! Vorgehen!" Er gab dieſen Befehl, weil die eigenen 
Schůtzen durch das Strichfeuer der Maſchinengewehre gefährdet wurden. 
Deutfees Leſeduch ie Höhere Schulen 4 — 
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Danach blieb er ftille liegen, und als Leutnant Kirhheim ihn im 
Borübergehen anrief, gab er feine Antwort mehr. Die erften, die bei 
der ſchwierigen Lage, in ber ſich die jechzehnte Kompanie zeitweilig 
befand, und bei aufgehender Sonne ſich über ben Bewegungsloſen beugen 
tonnten, jahen, daß er einen Schuß links in den Hals und rechts zur Bruft 
heraus befommen Hatte. Sein Geficht war ruhig und ftolz wie auf den 
Märchen, werm er über das Land jah dem einen gewollten Ziele entgegen. 

Um halb fieben Uhr, als der Ring um die Hauptitellung der Hotten- 
totten auf einem buſchbewachſenen Sandhügel mitten zwilchen Dünen 
faft geichloffen war, jo genau ſich mit etlichen dreihundert Mann ein 
King in unüberſichtlichem Dünen und Dornbuſchgelände ſchließen läßt, 
und als die Zeit der Schwebe gekommen war zwiſchen her erſten ſchreienden 
Anſtrengung und der nüchternen, mühevollen Bewältigung, lief das 
Gerücht von Mann zu Mann, den Ring herum: „Der Hauptmann ift 
gefallen, einer von den früheſten Schüffen hat ihn weggeholt, von Erckert 
ift tot.“ Sie wurden nicht wütend. Wie joll das einer werben, der nad) 
einem Tag ohne Wafjerausgabe und nach einer Nacht ohne Schlaf und 
nad) einem Angriffe in der Dämmerung im Buſche unter Feuer liegt 
und nichts im Leibe hat und die andere Hälfte der Arbeit noch tun muß? 
Sie jagten: „Was? — Was? — Was? — Das ift doc) garnicht wahr? — 
Wie wäre das wahr?“ Es kam aber gerade um dieſe Zeit die Veftätigung 
von einem durchgerufenen Befehle her. Bon den Mafchinengemehren 
im Norden aus und im Nüden ber feindlichen Hauptitellung wurde 
nad) beiden Seiten der Befehl durchgerufen: „Die Truppe tritt auf das 
Kommando des Hauptmann Grüner ben ununterbrochenen Sturm- 
lauf an.“ „Hörft du, des Hauptmanns Grüner? — Hören Herr Leut- 
nant, des Hauptmanns Grüner!" — Bon den Flügeln rief jich die 
Betätigung zurüd: „Befehl durch.“ Da ftoppten die Mafchinengemehre 
kurz, und die jiebente und erſte Kompanie begannen den Sturm über das 
Stüd dedungslofe Ebene und hatten die vorgetragenen Majchinen- 
geivehre zwiſchen fich. 

Dei der nüchternen, mühjamen Bewältigung erlitt die ſchwächſte 
Stelle im Güben be3 Ringes die größte Not. Der Feind wich aus jeiner 
Stellung und drüdte von Baumgruppe zu Baumgruppe gegen Süden 
und Cüdiweiten. Fünfundzwanzig Hottentotten brachen im Süden durch. 
Dor ihnen fiel Leutnant Ebinger im Nahkampfe und was noch Iebte 
— ſeinem zerſchoſſenen Zuge. Zerſtreute Haufen von Hottentotten mit 
ihren mitgeführten Verwundeten flüchteten ſüdweſtlich durch den Buſch. 

„Um Halb acht Uhr lief der Befehl herum zum Halten, es war um dieſe 
Zeit jchon faſt ftille von Schüſſen. Um halb acht Uhr begann auch das 
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Abfucen des Kampffeldes. Die Verwundeten jollten zum Verband⸗ 
vlatze an ber Nordoſiecke der gewonnenen Hauptſtellung getragen werden. 
Unten vor der Hauptitellung legten ſie die Toten bin, und etwas meiter 
trieben fie das Vieh auf. 

Roſch jagte: „Sch Habe deinen Kameraden vom Burenkriege hier 
falfen jehen. Ich habe auch die Stelle genau in der Erinnerung behalten. 
Aber da liegt nichts mehr ...“ Sie Tamen aufeinander zu beim Ab- 
juchen. Beim Weiterſuchen jahen fie einen Offizier über einen gebeugt 
Inien. Der Offizier winkie erſt Suchern rechts, und da diefe einen anderen 
anfaßten, ihnen. Der Leutnant jagte: „Sa, ein Schuß Hat ihn um- 
geworfen, aber Bernhard ift wieder Hochgefommen und ift beim Sturme 
jeinem Zuge noch ein ganzes Stück vorangelaufen; man möchte ihm jo 
gene etwas Gutes jagen, doch er hört e3 nicht, obgleich er lebt ..." 
Sie faßten an zu dritt. Auf dem Verbandplage wurden neun Mann 
und der Adjutant ſchwerverwundet zufammengetragen. Zwei Ober- 
leutnant3 und ein Arzt und ſechs Mann Hatten leichte Wunden. Bei ben 
Toten trugen fie elf Mann hin zu dem jungen toten Leutnant und zu 
dem toten Hauptmann. Bon den Sätteln holten fie die Woilachs der 
Gefallenen; einen nach) dem andern ſchlugen fie in feinen Voilach ein. 

Die Eingeborenen ſchleppten achtundfünfzig gefallene Orlogleute der 
Hottentotten zufammen, darumter zwei Großleute, Iſak Kopper, den 
Bruder des Kapitäns, und Elieſar, den Führer der Bande, der mit den 
fünfumddreiiig Mann am achten März die Patrouille des Sergeanten 
Jager bei Kubub niebergemacht Hatte. Außer Gerät und Vieh und 
Bierden und Gervehren fanden fie ein paar braune Weiber im Buſche 
verſteckt, ihrer eine wurde als Simon Koppers Frau ſogleich erkannt. 
Sie ſagte: „Der Kapitän ift ſchon geſtern weggeritten.“ Sie ſagte: „Wir 
wußten ſeit geſtern, daß ihr hinter uns her ſeid. Aber weil ihr nach den 
Erzahlungen der Buſchmänner Teine Wagen hattet, dachten die Orlog⸗ 
leute, ihr wäret nur eine Kompanie ſtark, und mit einer Kompanie 
wollten fie es aufnehmen." Sie jagte: „Aber der Kapitän jelber wollte 
ſich euch ergeben, denn das hat er doch ſchon einmal getan, und er will 
auch jernerhin mit dem Kaijer in Frieden leben.“ 

Der Tag wınde troß dem erreichten Ziele und trotz dem Giege und 
trog der Erwartung der Umkehr für bie Truppe, jo Mann als Offizier, 

ein dummer Tag. Es war jehr heiß und fehlte jehr an Waller, der Griff 
zur Feldflaſche mit ihrer blauſchwarzen, eklig ſchmeckenden Flüſſigkeit 
koſtete Überwindung, und immer wieder erbrachen welche das riechende 
Sejöff; von der Werft her waren bie Fliegen in Schwärmen ba, die 
Kamele waren ftörriich dor Durft, wo die ruhenden Reiter der nach⸗ 
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träglihe Schlummer überfiel, erfriſchte er nicht; wenn man fich dann 
aufjeste und rauchte, war die Wache bei den Toten zu jehen, und dann 
wurden die müden Gedanken ganz zweifeljüchtig: „Hat es ihn ſchon 
meggeholt, mag e3 noch jebdeinen wegholen. Wir haben den ganzen 
teiten Rücknarſch vor und, und vielleicht bis Gochas und Arahoab ohne 
Waffer. Solange halten die Tiere nie durch. Und Er ift gefallen und 
Simon Kopper ift doch davon ... und die Sanitätsftaffel joll zehn 
Schwerverwundete mitführen ohne Waſſer.“ 

Ja, es war ein dummer Tag mit bleierner Hitze und tiefſitzenden, 
überwachten Augen. Der Tag wäre viel leichter geweſen, oder nein, er 
wäre trotz Hite und Nöten und dem Führertode und dem Totengefolge 
von zwölf Mann und fterbenden Verwundeten tie ein tiefes, erſtaunendes, 
ſchweres, ſtolzes Lied geweſen, jo wie e3 jpäter erichien, wenn fie damals 
gewußt Hätten, daß der Hauptmann und fie an diefem Morgen und auf 
dieſem trogigen Zuge und nad) ber Mühe von acht Monaten doch den 
Frieden und endlich die Sicherheit für das neue deutihe Land erftritten 
Hatten. 

Der Abmarſch war für Halb acht Uhr über Geinab angejebt, die 
Märiche jollten nur in der Nacht gejchehen wegen des Zuſtandes der 
Tiere. Sie traten um halb ſechs Uhr in offenem Viereck an zwiſchen den 
Dünen im Sande um den einen Kameldornbaum, um die Toten und 
um die Gräber. 

Der neue Führer hielt Feine große Nede, er hatte mie fie alfe tief- 
figende Augen, Er jagte: „Hier liegt unfer Führer Friedrich von Erckert. 
As die Not durch die Kopper-Hottentotten unerträglich wurde, bekam 
er die Führung. Er hat acht Monate nichts anderes geplant und gedacht 
und geſchaut und vorbereitet als diefen einen Morgen. Wie alles durch 
ihn gejchah, da wißt ihr jelber, ihr wart bei allem mit. Als ihm der Tag 
gelang, hat ihn eine der früfeften Kugeln getroffen, von den Gefallenen 
tar er wahrſcheinlich der erfte, die anderen zwölf find ihm dann nach» 
gegangen. Wer will, foll des Hauptmanns Gejicht noch einmal anjehen. 
Mir können unſere Toten nicht mitnehmen. Wir begraben fie hier in ber 
englijchen Kalahari. Sie liegen für uns als Wachen vor Deutſch-⸗Südweſt.“ 

Danach jagte er ganz ohne den hadigen, anerzogenen Tonfall des 
Offiziers, jondern wie irgendeiner geliebten Mutter lieber Sohn fpricht: 
„Ich will das doch vorlefen, was der Hauptmann auf dem Nitte von 
Molentjan her für ſich umd ſich jelbft beratend auf jeinem Schreibblod 
ſchrieb, ic) will das doch jetzt vorleſen, wenn es auch bei jeinem Leben 
feiner gehört und gejehen Hätte ...“ Und er las alfo und num wieder 
hackig: „In erſter Linie die größte Selbſtachtung. Nichts Gemeines tum, 
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geib und Seele reinhalten. Sich ftet3 beherrjchen; felbftlos, heiter und 
mutig fein. Sich jagen, dab eine gerade, aufrechte Haltung auch die 
Auferung einer geraden, aufrechten Seele ift, Sich an einfachen Dingen 
erfreuen; nichts Unmögliche3 verlangen, an ein erreichhares Ziel aber 
Geduld, Ausdauer, gefammelten Willen menden. Bleibe nie im Schmutz. 
Auch der Beſte kann gelegentlich hineingeraten, aber darin zu bleiben 
raucht niemand..." 

Danach jenkten fie ihre Toten in den Woilachs in die Gräber; und 
die Toten jchieden aus der Sichtbarteit, und bie brei Salven wurden 
geihoffen. Hans Grimm 


Altes Schußtruppenlied 


In Afrifa da reiten wir Das Land iſt ſchön, das Land ift weit 
durch Steppe und Rivier und fteht in deutſcher Hut. 
sei Sonnenbrand und kühler Nacht Es gibt dafür fein Leben hin 
als Deutſchlands Pionier. manch junges deutſches Blut. 
Es rinnt der Sand, e2 weht der Wind, 
der Schafal beilt zur Nacht. 
Bei Sonnenglut und Sternenſchein 
Schugtruppe fteht zur Wacht. 


Unbeftegt in Deutſch⸗Oſtafrika 


12. 11, 18. 
(Zu jenden über MB Cable und Nachrichten-Reiter.) 

Senden Sie nachfolgendes an General von Lettow-Vorbeck unter 
weißer Flagge: 

Der Bremierminifter von England hat angezeigt, daß am 11. No— 
vernber um fünf Uhr ein Waffenftilfftand unterzeichnet worden it, und 
daß die Feindfeligfeiten auf allen Fronten um elf Uhr des 11. November 
aufhörten. Ich befehfe meinen Truppen, die Feindfeligfeiten von nun 
ab einzuftellen, ausgenommen, wenn fie angegriffen werben, und ic) 
erivarte, daß Sie dasjelbe tun werden. 

Die Bedingungen des Waffenftiltftandes werben Ihnen jofort zur 
geſtellt, wenn ic) fie erhalten Habe. Ich jchlage vor, daß Sie in der 
Zwiſchenzeit in Ihrer jetzigen Gegend bleiben, um die Verbindung zu 
erleichtern, General van Deventer. 


—9 
sin 
\ 
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Um Mitternacht erhielt ich dag Telegramm des Generals van Deventer, 
das über Salisbury gefommen war. Nach diefem hatte Deutjchland die 
bedingungslofe Übergabe unjerer in Oftafrifa vperierenden Truppen 
unterzeichnet, Deventer fügte hinzu, daf er die jofortige Befreiung der 
engliſchen Kriegsgefangenen und unferen Marſch nach Abereorn verlange. 
In Abereorn feien alle Waffen und Munition abzuliefern. Er erkannte 
unjere vornehme Kriegführung an und belief dafür allen Europäern ihre 
Baffen. Die Asfari aber mußten fie abgeben. Dieſe Nachricht bejagte 
genug und zeigte Die Notlage unſeres Baterlandes. Niemals ſonſt würde 
e3 eine ehrenvoll und erfolgreich im Felde ftehende Truppe preisgeben. 
“3 Unfere Truppen, Europäer und Farbige, hatten alle daran geglaubt, 
dab Deutjchland in diefem Kriege nicht unterliegen werde. Alle waren 
entieloffen, bi3 zum Außerſten zu fämpfen. Gewiß war es fraglich, ob 
unjere Kraft reichen würde, aber auf mindeftens noch ein Jahr jahen wir 
allen Möglichkeiten mit Ruhe entgegen. Die Truppe war gut bewaffnet, 
auögerüftet und. verpflegt, die augenblidliche Kriegslage jo günftig Für 
und wie noch nie. Zwar fahen bie Asfari, daß wir weniger und weniger 
wurden — wir waren noch 155 Europäer, darunter etwa 30 Offiziere und 
Sanitätsoffiziere, 1168 Askari und rund 3000 Träger ftarf. — Aber al 
ich gelegentlich mit einer meiner Ordonnanzen darüber ſprach, da ver- 
ſicherte er mir: „Wir werden bei euch bleiben und meiterfechten, bis wir 
fallen!" Solche Außerungen der Treue find von vielen anderen auch 
gegeben worden. Ich bin überzeugt, daß es feine Redensarten waren. 

Alles Hatten wir geduldet und getragen ala ſelbſtverſtändlich. Die 
größten Leiftungen hielten wir für natürlich. Ein Deuticher weicht nicht, 
ein Deutſcher ergibt ſich nicht, ein Deutjcher lämpft bis zum Ende. „Wann 
zu Ende find dieſe biutrauchenden Tage? Keiner frage, jeder trage fein 
Zeil in Geduld, ſchuld it feiner von uns an den taufend Toten auf Flan- 
derns Feldern, auf Polens Boden, aber wir dürfen die Schwerter nicht 
eher fenfen, bi3 die Iette Feindfadel zu Boden gebrannt. Wir dürfen 
jest alle nur einen Gedanken denken: Vaterland!" Diejes Wort war aud) 
bis zu uns herausgedrungen aus Deutjchlands ſchweren Tagen und war 
auf guten Boden gefallen. Der Gedanke an unjer Vaterland hatte uns 
geführt durch die weiten Gefilde Afrikas, durch die heiße Tropenſonne von 
Gefecht zu Gefecht. Viele Taufende von Meilen waren mir marjchiert. 
Tief im Herzen fand groß und leuchtend das eine Wort: „Vaterland !“, 
tief uns auf zu immer neuer Wehr, gab uns fiohen Mut und gab uns 
friſche Kraft. Und einer nach dem andern janf dahin. Einen Kameraden 
nad dem andern betteten toir in Afrifad Erde. Die wenigen, die noch 
blieben, fie dachten nichts anderes; das Wort unferes Kaiſers jollte wahr 
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bleiben: da3 Vaterland jollte ftolz ſein auf feine Söhne, die nicht nach⸗ 
ließen, bis der Tag des Friedens lam, bis das Vaterland frei war und Die 
Feinde von ihm abliegen. Wo immer wir ftanden, war deutſcher Boden, 
aud) wenn wir auf feindlicher Erde marſchierten. Deutjche Mannentreue 
marſchierte mit uns. Aller Menjchheitstverte Beſtes, die heilige Treue 
zum Vaterland ließ feinen los und hielt auch unfere Schwarzen an unferer 
Seite. Es ift wahr, das Wort, ihr, meine lieben deuffchen Zungen, das 
lann ich euch bezeugen aus der Erfahrung eurer Brüder und Freunde, 
die für euch gefalfen find: „Dulce et decorum est pro patria mori!“ 
Süß und ehrenvoll ift es, für das Vaterland zu fterben.) 

Dieje Art hatten wir hochgehalten. Um unfer Deutfchtum hatten wir 
geftitten und gefämpft über vier Jahre, und Tein Feind Hat e3 ung ent- 
riſſen. Eng verbunden fühlten wir uns mit euch in der Heimat, wenn wir 
aud) jo weit weg waren, daß nichts una mehr erreichte, feine Briefe feit 
Jahren, feine Nachricht. Wir wußten, daß ihr an ung dachtet. Ihr Halft 
uns, wir halfen euch. 

Und nım? Befiegt und zerſchlagen unſer Vaterland! Wie einfam, 
wie furchtbar einfam ftanden die wenigen deutſchen Männer plöglich in 
Afrilas Wildnis, verlaffen! Keiner von uns ſprach ein Wort. Harte 
Dinner, die in Hunderten von Gefechten mit feiner Wimper gezuckt, 
denen es niemals zuviel geworden wat, wandten jih ab. Einer nad) 
dem andern ging ftill davon. 

An 25. November traf die Truppe in Abereorn ein. Dort war an 
dem Platz, wo die Übergabe der Waffen jtattfinden ſollte, die engliſche 
Fahne aufgepflanzt. Bor diefer mußten die Unjern die Waffen nieder- 
legen. War das feine Waffenftredung? Aber 1200 deutjche Soldaten 
legten 1200 engliſche und portugiefijhe Gewehre nieder. Nicht ein einziges 
modernes deutjches Gewehr mar darunter! Sehr eilig hatten es bie 
Engländer, dieje abgegebenen Gewehre fortzuräumen. Eine ſtarke Kom— 
vanie mit aufgepflanzten Geitengewehr ftand uns gegenüber. 

Die Stärke der deutjchen Truppen war an dieſem Tage: der Gou- 
verneur, 20 Dffiziere, 10 Sanitätsoffiziere und Beamte, 125 Europäer 
anderer Dienftgrade, 1156 Azlari und 1598 Truppenträger. 

Am 8, Dezember 1918, fieben Uhr morgen, trafen wir in Daresſalam 
ein. Eon auf der Eifenbahnfahrt waren wir überraſcht, daß auf jeder 
Station mehr Engländer Herumftanden, als wir in der ganzen Schutz⸗ 
truppe hatten. Hier in Daresſalam aber wimmelte e3 von weißen Truppen. 
35 ſchatzte ihre Zahl auf nicht unter 5000. Zu Taufenden ftanden aud) 
die tepataturbedürftigen Automobile in den Wagenparks. Wir haben 
erfahren, daß gegen ung, die wir bei Kriegsſchluß noch 1200 Mann waren, 
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zehnmal ſoviel Autos, aljo 12.000, und hundertmal ſoviel Truppen, 
aljo 120 000 Mann, um dieſe Zeit im Felde jtanden. 5 

In Daresſalam lagen jhon mehrere hundert deutiche Askaris, die zur 
früheren Zeiten in die Hände ber Engländer gefallen waren. Verſchiedene 
von ihnen waren bereit3 Jahr und Tag in Gefangenjhaft und hatten ſich 
ſtandhaft geweigert, bei den Engländern als Askari einzutreten. 

unjere Askaris hatten das deutſche Kriegsgefangenenlager unmittelbar 
vor Augen. Es war erfreulich, daß wir Europäer hierdurch in den Augen 
der Askaris nicht im geringſten verloren. Genau wie früher bezeigten ſie 
ung die größte Anhanglichkeit und Diſziplin. Zweifellos kam hierdurch 
die Größe ihrer Achtung, die ſie vor uns Deutſchen hatten, zum Ausdruck. 
Sie waren Hug genug einzuſehen, daß die größeren militäriſchen Lei— 
ftungen doch auf deutfcher Seite waren. Sie waren von jeher gewohnt, 
daß wir aud) in ſchweren Zeiten alle Unbequemlichkeiten redlich mit ihnen 
teilten und ftet3 ein warmes Herz für ihre vielen Heinen Anliegen hatten. 

Als unjere Astaris einmal in Daresſalam von einem Regiment Inder 
esfortiert wurden, jagte eine alte Charge der Unjern zu den andern: 
„Ihr Elenden, jeht ihr nicht, wie wir euch verachten? Vier Jahre Habe 
id) euer Geficht nicht gejehen, und jetzt tut ihr Hier jo großmäulig. Wer 
ift derm hier der Herr ımd mer der Knecht, mer von uns Hat hier Angſt 
vor dem andern? Schämt ihr euch nicht, in ſolcher Maſſe und bis an 
die Zähne beivaffnet, una abzuführen, die wir feine Waffen haben? 
Ein jeder von uns fieht, daß euch nicht wohl iſt bei der Geſchichte.“ 

Zu Weihnachten 1918 traten unjere Askaris zufammen, eine alte Charge 
nahm das Wort und ſprach zu uns folgendes: „Wir, bie wir zu euch ge- 
Hören und mit euch alle Freuden und Leiden des Krieges von Anbeginn 
an durchgemacht haben, wiſſen, daß ihr nicht befiegt jeid von den Eng- 
ändern, weder daheim noch hier. Eure Bundesgenofjen.haben euch 
verlajfen, und ihr jeid gezwungen worden, mit euren Feinden zu ver- 
Handeln und einen ungünſtigen Srieden zu ſchließen. Ihr Habt uns von 
jeher die Wahrheit gejagt. Wir wiſſen, daß es wahr ift, daß Deutjchland 
ſich über vier Jahre lang feiner Feinde jiegreich erwehrt Hat. Wir wiſſen, 
1003 für eine Kraft in Deutſchland ftedt: Der Umſtand, daß unjere Heine 
Truppe den ganzen Krieg über den Feinden mwiderftanden hat, und daß 
die Engländer troß aller ihrer großen Anftrengungen nicht imſtande 
waren, uns zu bejiegen, ift uns ein Beweis dafür, daß fie auch in Europa 
den Krieg nicht gewonnen haben können. Wir alle wijfen, was wir von 
ihren vielen gutklingenden Reden zu Halten Haben. Wir haben längſt von 
den Eingeborenen dieſes Landes erfahren, was alles jie ihnen verſprochen 
hatten und was jie davon gehalten haben. Wir wiſſen auch, was fie getan 
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haben, um euch ſchlecht zu machen und uns zu ſich Hinüberzuziehen. Wir 
werden unjer möglichites tun, um ımjeren Volksſtämmen zu erzählen, 
daB die Deutſchen in diefem Lande nie bejiegt wurden find. Ihr ſollt 
willen, daß wir euch als unſere Herren anerkennen und daß wir wünſchen, 
daß ihr wiederlommt und das Land unter deutſcher Regierung ſteht. 
Bir alle Haben den Unterjchied von einft und jebt jchmerzlich empfunden 
und bitten euch, uns nicht in englifcher Hand zu laſſen. Wir wiſſen wohl, 
daß die Verhandlungen in Europa noch nicht zu Ende find umd noch lange 
Zeit dauern werden. Und daß ihr hier in Daresſalam gefangenfibt, 
ift eine der vielen Ungerechtigfeiten der Engländer, die ihr Anfehen in 
unſeren Augen nicht zu heben vermag. Wir find euch gefolgt durch den 
ganzen Krieg. In den vielen Gefechten und langen Märſchen Haben wir 
gejehen, was ihr könnt und was ihr ſeid. Darum bleiben wir euch treu, 
auch in diefer ſchweren Zeit. Ihr könnt euch auf ung verlajjen, wenn 
ihr und wieder Braucht. In englische Dienfte gehen toir nicht, die wir 
deutjche Soldaten geweſen find. 

So ſpreche ich zu euch, zugleich auch im Namen aller meiner Kame- 
raden!“ 

Nicht nur die Eingeborenen baten darum, daß wir wiederfommen 
jollten, auch bei verftändigen Engländern war die Auffaſſung vertreten, 
das Deutſchland aus wirifchaftlihen Gründen und für feinen Bevölfe- 
rungsüberſchuß Kolonien Haben müſſe. England habe ſowieſo zuviel 
Kolonien. Sie glaubten, daß Dftafrifa Deutjchland verbleiben merbe. 

Bir verließen unjer ſchönes Land in der Hoffnung, daß wir es nicht 
zum letztenmal gejehen haben. Dieje Hoffnung, meine lieben Jungen, 
übertragen wir auf euch. Wenn ihr die Gejchichte dieſes Krieges gelejen 
habt, darf in euren Herzen der Wunjch entftehen, daß ihr das Land 
eurer Väter im fernen Afrika als Deutjche einft betreten müßt. Viele 
unferer treuen Eingeborenen werben euch von Herzen begrüßen, und ihr 
werdet bie Arbeit fortjegen müjfen, die wir dort begonnen haben. Dann 
Habe ich euch nicht umſonſt erzählt von dem Raujchen deutjcher Palmen 
an der deutſchen Küfte des Großen Indifchen Ozeans. 

Paul von Lettow⸗ Vorbeck 


Der Askari 


Vor einiger Zeit traf ich unvermutet mit einem Freunde zuſammen, 
den ich ſeit langem nicht geſehen hatte. Am Ende eines Abends, an dem 
wir einander berichtet Hatten, fragte ich ihn, wie man in jolhen Fällen 
oft zu tun pflegt, was ihm auf jeinen Reifen ben größten Eindrud ge» 
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macht habe; denn er hatte jich in den legten Jahren zu wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen faft ausſchließlich im Ausland aufgehalten. 

Mein Freund dachte eine Weile nach, dann erzählte er das Folgende: 

Im vorigen Jahre war ich mit meiner Expedition im oberen Suban. 
Eines Morgens, wir hatten bei einem Kleinen Fleden genächtigt, gab es 
beim Aufbruch viel Ärger. Wir Hatten Eile, und ich bemerfte bei der 
Kontrolle, daß eines der Kamele völlig faljch beladen war. In meiner 
Ungeduld fing ich heftig zu ſchimpfen an, und zwar der Geläufigfeit 
halber teilweife deutſch. Plötzlich ſprach mich jemand in gebrochenem 
Deutſch an. Ich wandte mich um und ſah mid) einem Neger von viel- 
leicht fünfundvierzig Jahren gegenüber. Ex mar Fräftig gebaut, von dem 
ſchönen, gefhmeidigen Wuchs, den man in umjerem früheren Schub- 

" gebiet am Kilimandfcharo Häufig trifft. Aber er war blind. Dieſer Mann, 
das blickloſe Geficht horchend hergemwandt, fragte mid), ob id) Deutjcher 
ſei. MB ich bejahte, begann er zu erzählen; man fah, daß das, von dem 
er ſprach, lange in ihm aufgeftaut geweſen war. Mein Begleiter, ein 
Engländer, wollte ihm Geld geben, weil er ihn für einen Bettler hielt. 
Aber der Blinde nahm e3 nicht. In halb jingendem, melodifchem Ton- 
fall berichtete er von dem Kampf, den fie vor zwei Jahrzehnten geführt 
hatten, als er im Weltfrieg unter Lettomw-Vorbed focht. Es klang wie 
ein altes Heldenlied, jchlicht und Doch voll Begeifterung, die ihre Bewäh— 
zung vor dem Tod fand. Was mußten e3 für Männer geweſen jein, 
unter deren Führung er gefämpft hatte! Ihm liefen die Tränen über 
die Wangen, als er am Schluß vom Tode feines Hauptmanns ſprach. 
Der Engländer ſah zu Boden, als der Blinde geendet Hatte und dann 
nach einer Paufe die legten Worte wiederholte, auf die allein es ihm 
bei feiner Erzählung anzufommen jchien: „Und wenn ich noch einmal 
zwei Augen hätte, id) würde fie wieder hergeben. Sagen Sie es in 
Deutjchland, ich würde fie noch einmal hergeben." 

Wir fonnten uns nicht lange aufhalten. Das Ganze hatte vielleicht 
fünf Minuten gedauert. Wber ich mußte eg damals ſchon, daß ich von ih 
erzählen müßte, wenn man mich nach dem größten Erlebnis meiner 
Reife fragte. Ich wußte e3 damals ſchon, als wir weiterzogen und ic 
mich auf einer Heinen Anhöhe umwandte und nach unferem Lagerplatz 
zurückſchaute, wo noch immer der Blinde ftand, das blickloſe Geſicht uns 
nachgewandt. Ich werde diefes Gejicht nie vergeijen, mit der Schuf- 
narbe, die über Brauen und Stirn lief, und den toten Augen. Diejer 
blinde, von feiner Heimat verfchlagene Neger gab mir das ſchönſte Beiſpiel 
der Treue, das ich je erlebte. Und man fagte, wir Deutjche hätten es nicht 
verftanden, die Eingeborenen zu behandeln! Peter Steffan 
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Der Grenzdeutfche 


Was das Blut ſpricht von Urnätern her 
und das Schidjal und der Gottheit Wille, 
ſpüren wir Verwieſne doppelt jchiver. 


Zu den Brüdern drängt e8, zu der Fülle. 
Bangen wir? Wir wachſen in der Stille, 
Einmal ftehen mir im großen Heer. 
Ernft Egermann 


Der Knabe Andres 


As am 4. März 1919 in dem Heimen deutſch-mähriſchen Gebirgs- 
Rädtcen ©. die Gewehre der tichechiichen Legionäre krachten, fuhr eine 
der mordgierigen Haßkugeln einem jungen, braunlodigen Knaben duch 
den zechten Oberjchenfel; mit einem leiſen Wehjchrei ſank der deutſche 
Junge auf das Steinpflafter des Marktplages nieder und rief klagend nach 
jeinem Vater, ber mit unbejchreiblich entjegten Augen, einige Schritte 
entfernt ftehend, fein geliebtes Kind hinſinken jah. 

Kaum Fniete der Vater bei jenem Kinde, faum ergriff diefes voll 
Angſt und Schmerz die Hand des Vaters, da ſchwanden dem Verwundeten 
die Sinne, und jein Haupt fiel langſam Hintenüber. 

Noch peitfchten vereinzelte Schüffeüber den Plab. Endlich verfummten 
fie. Nur das Schreien der Verwundeten und die Angjtrufe der vielen 
hundert Menjchen, die ihre Angehörigen in der fürchterlichen Verwirrung 
juchten, erfüllte die Luft. 

Stumm im Schmerz und mit zitternden Händen Hatte der Vater feines 
Kindes Wımde bloßgelegt und zwei reine Tüchlein, die Herzueilende 
Mãdchen ihren Tajchen entnommen hatten, darauf gepreßt, um das ent- 
quellende Blut zurüdzuhalten. Dann rief er laut nach einem Arzt. 
Im ganzen Städtchen gab es nur zwei Ärzte, und die fchritten ſchon 
zwiſchen den vielen Toten und Verwundeten Hin und Her und befahen 
flüchtig Die Wunden. Zuerft mußten fie den Verwundeten Helfen, denen 
nur raſche Hilfe noch das Leben retten konnte. Bei den andern gaben fie 
kurz und ruhig die vorläufigen Maßnahmen an, die getroffen werden 
bis fie ſelbſt kommen fönnten, um die Wunden ordentlich zu ver- 
inden.. 
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Auf die Rufe des Vaters kam der eine Arzt herbei, bejah flüchtig das 
blutende Bein und jprac zum Troft: 

„Es ift nicht gefährlich, tragen Sie das Kind nad) Haufe. Legen Sie es 
mit hochgelagertem Bein ins Bett. Sowie e3 mir möglich ift, komme ic) 
ſelbſt. E ift völlig ungefährlich." 

Dann jchrieb er jchnell den Namen und die Anjchrift in ein Büchlein 
und eilte weiter. 

Der Vater mußte nicht nach Hilfreichen Händen juchen. Mehr als 
genug boten ſich an. Und jo trugen jie den Jungen, dem die glüdliche 
Bewußtloſigkeit Die Schmerzen de3 Tragen erjparte, langſam und be— 
hutſam durch die aufgeregten Straßen. Bald twaren fie an Ort und Gtelle, 
in dent Heinen Häuschen, in dem der Vater mit Frau und Kind lebte von 
ein paar Heinen, armjeligen dern, die draußen vor der Etadt lagen. 

Die Mutter hatte, tapfer die Tränen unterdrüdend, ihrem Jungen 
einen reinen Leinenumſchlag um das durchſchoſſene Bein gelegt. Bald 
erwachte der Knabe, jah mit verwunderten Bliden um fich, wo er denn jet. 
AL er die Mutter jah, die jeine Hand umſchloſſen hielt, und feinen Vater, 
der ein bißchen zu lachen verjuchte und jagte: „Mußt feine Angſt haben, 
Toni”, gewann er jeine Ruhe wieder. Da ſaß auch der alte Lehrer, ber 
nebenan jein Häuschen hatte, und der zwinferte mit jenen guten Augen 
ihm zu, als wollte er jagen: da jind wir num alle bei dir, und da kann dir 
nichts mehr gejchehen. Es ſaß auch da der Schuhmacher, der vor wenigen 
Tagen aus der ruſſiſchen Gefangenfchaft zurüdgefehrt war. Die beiden 
Hatten geholfen, den Toni Heimzutragen. Nun ſaßen jie da, der alte 
Lehrer ein wenig ſchnaufend von der ungewohnten Tätigkeit, und ber 
Schuhmacher ganz benommen von dem wilderwachten Schreden, der ihn 
jet, da er dem fünfjährigen ſibiriſchen Grauen fich entronnen glaubte, 
To jählings überfallen hatte. 

Toni fühlte erſt nad) einer kurzen Weile die glimmenden Schmerzen 
einer Wunde wieder, die ihm bie wenigen Augenblide ſeiner Verwundung 
ins Bewußtſein riefen. 

„Was ift mit mir gejchehen, Vater?“ fragte er und tajtete mit der 
Hand nad) der Etelle auf der Dede, unter der die Wunde lag. 

„Nichts Arges, Toni“, juchte jein Vater ihn zu beruhigen. 

„Must nur ein bifjel Geduld haben; dann kommt der Doktor, wird dir 
eine Salbe verjhreiben, und e3 wird aufhören, dir weh zu tum.“ 

Gleihtwohl wurde der Knabe unruhig; er ftellte viele Fragen, und er 
war mit den Antworten nicht zufrieden. Die Wunde brannte und peinigte 
ihn immer mehr. Er ſuchte ſich zu erheben, und als ihn die Mutter mit 
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janfter Gewalt niederdrüdte, traten Tränen in feine Augen. Plötzlich 
jagte er, und jeine helle Zungenftimme zitterte ein wenig: 

„Muß ich fterben, Mutter?“ 

Die Mutter traf diefe Frage wie ein Stich, und ihre Hand fuhr er- 
ſchrocken nach dem Herzen. Angſtlich verfolgte Toni diefe Bewegung mit 
einen Bliden. Und zweifellos Hätte er in ihr eine Beftätigung jeiner 
Frage gejehen, wenn nicht der Schuhmacher und der Lehrer in dieſem 
Augenblid das getan hätten, was das Klügfte in ſolchem Falle if. Cie 
Heßen ein jchallendes Gelächter Ios, und jie lachten, was ihre Wänſte 
hergaben. Da mußte auch der Vater lachen, nicht fo laut wie die beiden, 
aber er lachte doch mit. Und jelbft über der Mutter herbes Geficht glitt ein 
Sächeln und jpiegelte ji) in den verwunderten Vliden ihres Kindes. 

„Aber, Toni“, rief der Schuhmacher, „iterben, jterben! Wer ftirbt 
denn wegen jo einem Tröpfla Blut. Ein Junge wie bu hat ein Leben 
wie ein Katzla, das liſcht eine ſchlechtgezielte böhmijche Kugel nicht aus.“ 

Toni ließ ſich, da er alfe jo zuverjichtlich jah, Schnell beruhigen. Aber 
damit wurde der brennende Schmerz der Wunde nicht getilgt. Die 
Mutter jah nad) der Uhr. Wenn nur der Doktor bald füme, Wer weiß, 
wie lange das noch dauerte. Derweil lag ihr Junge in glühenden 
Schmerzen. e 

Da nahm der Lehrer das Wort, Er wußte, daß es darauf ankam, dem 
Rnaben über die jchweren Warteftunden hinwegzuhelfen. Und er jagte: 

„Da fällt mir juft ein Gejchichtla ein, ein recht altes, und das handelt 
von einem Jungen, der jo alt var wie Toni und dem die Böhmalen auch 
hinterliſtig in den Leib ſchoſſen. Nur daß der Jung, Andres hieß er wohl, 
wenn ich mich recht befinne, erjt nach ein paar Stunden — — —. Doch 
ich will von vorn beginnen und nicht in der Mitten, jonft kennt ihr euch 
nicht aus. Es ift alfo ſchon lange her, fünfhundert Jahre, da ging's bei uns 
im Land drunter und drüber, juft jo wie Heute. Die tihechiichen Huß- 
Männer oder Huffiten hatten jich verſchworen, alfe Deutjchen im Land 
mit Mord und Brand auszurotten, weil jie vermeinten, die Deutſchen 
hätten ihnen ben Huß, den fie für einen heiligen Helden hielten, verbrannt, 
wie zu Konftanz am Bodenſee gejchah. Und fo zogen fie in Hellen Haufen 
plündernd und raubend durchs Land, brammten die deutſchen Dörfer 
nieder, die de3 graufamen Feindes gar nicht gefaßt waren. Gie ftürmten 
die vielen deutſchen Städte in der Ebene und im Gebirge, und nur wenige 
mwagten e3, den Hufjiten Widerftand zu leiften. Wo fie das aber taten, da 
zogen die Huffiten gar bald wutſchnaubend ab. Wohin fie immer zogen, 
ließen jie die qualmende Spur von Brand und Leichen zurüd. Sie waren 
eine wahre Peſt und Geißel, ımd der Schrecken, den fie verbreiteten, war 
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ungeheuer. Brauchte nur einer ins Dorf zu laufen und zu jchreien: Huß, 
Huf‘, da gefror den Leuten das Blut in den Adern; jie ließen alles ftehen 
und liegen und liefen in bie Wälber, um das nadte Leben zu retten. Die 
huſſitiſchen Haufen aber kamen, hohnlachten der erbärmlichen Angſt der 
Deutjchen, ſchleuderten Brände in Häufer und Kirchen, trieben das Vieh 
davon und erjchlugen bie Greife und Kinder, bie etwa im Dorf zurüd- 
geblieben waren. Die Hälfte aller Deutſchen unjeres Landes waren das 
Opfer diefer blutigen Geißel des Teufels.“ 

Der Lehrer machte eine Furze Paufe, jah mit Vergnügen, daß Toni 
mit gefpannten Bliden des Fortganges der Erzählung harrte, und fuhr fort: 

„ber ich wollte ja von dem Jungen erzählen, Andres hieß er, mie 
ic) ſchon fagte. Der lebte damals im Dorfe wie ein Zigeunerkind. Wuchs 
auf und war wild und ungebärdig mie die Zeit, in der er lebte. Tagelang 
ftreifte er in den Wäldern herum; er nährte ji) von den Eiern wilder 
Tauben, von den Beeren an Sträuchern und Sträußlein, vom Honig 
wilder Bienen, von Buchedern und Hajelnüfjen, je nach Jahreszeit und 
Gelegenheit. Mit den anderen Dorflindern hatte er feine Gemeinſchaft; 
bafitr aber war er ein Freund des Waldes und feines Getiers, und er wußte 
Weg und Steg auch im undurchdringlichften Bush, den niemand jonft 
betrat. Als jich in der Gegend die erften Hufjiten gezeigt hatten und erjte 
Nachricht ins Dorf kam, wie unmenjchlich fie gehauft Hatten, wo fie ſich 
jehen ließen, da hatte fi, der Vater den Andres vorgenommen und ihm 
unter Zuhilfenahme eines Hafeljtedens mancherlei gute Lehren gegeben. 
Aber Huß Hin, Lehre her. Der Andres vieb ſich Heulend den Hintern und 
trieb’3 nachher toller al3 vorher. / 

&o war er eines Tages wieder Iosgezogen, ftundenlang durch Wald 
und Gebüſch. In den Unten Tümpeln eines Bergwaſſers Hatte er Forellen 
geiehen. Mit quigezielten Steinwürfen Hatte er einige betäubt und 
hernad) Herausgefangen. Er jah fich eben nach einem Bläschen um, wo 
er mit Lunte und Feuerftein, die er ſtets bei ſich trug, ein Feuer anmachen 
wollte, um ſich die Fiſche an einer über die Glut gehaltenen Weidenrute 
zu braten, als er ein ſeltſames Geräufch hörte. Wie der Blitz verſchwand 
er unhörbar im Gebüjch und lauſchte. Menſchliche Stimmen hörte er, ein 
Pferd wiehern dazu, dann Rufe und Lachen. Andres lie die Fijche liegen 
und ſchlich langſam nad) jener Stelle, von der die Rufe kamen. Vorſicht 
und Neugier trieben ihn; Angft und Furcht kannte ex nicht. Nun war er 
ganz nahe herangefommen. Wie ein Fuchs ftrich er durch das Strauch— 
werk, er hielt den Atem an und jah: Auf dem Heinen, freien Fledchen, das 
der Gebirgsbach ſich wohl mit feinen brauſenden Frühlingswaſſern ge- 
ſchaffen hatte, ſaßen und ſtanden etwa zwanzig Männer herum. Einige 
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hatten eben ein großes Feuer entzündet, andere nahmen den fünf Pferden 
die ſchwere Rüdenlaft ab. Und einer ſtand etwas abſeits bei einer Stange, 
an der ein ſchwarzes Fähnchen mit einem blutigeoten Kelche flatterte, und 
chien Befehl zu erteilen. Was er jagte, verftand Andres nicht. 

‚Hub‘, ziſchte er unhörbar durch die Zähne, und ex wollte ſich leiſe zu- 
rücziehen, um [hlüffig zu werden, was er tun müffe. Da aber gab der 
Stein, auf dem er jic) aufftügte, nach, er rutjchte ein wenig den Hang 
hinunter, es rajchelte und knackte. Andres hörte Rufe. Aber ehe er ſich 
erraffen konnte, um Ferſengeld zu geben, ftanden drei von den Männern 
icon Hinter ihm und ftießen ihn mit zornigen Rufen auf den freien Platz. 

‚Hub‘, jagte Andres laut, und er war mehr verdußt als erfchroden. 
Da ſchoß ihm auch jchon alles durch ben Kopf, was er im Dorf über bie 
Suſſiten gehört Hatte, und ex ſpähte blisfchnell nach einem Austveg. Aber 
die Männer fianden alle um ihn herum, und er jah, daß ein Entfommen 
nicht möglich war. Da wurde e3 ihm doch ein wenig unbehaglich zumute, 
und er jtapfte von einem Fuß auf den andern. 

Die Huffiten redeten auf Andres ein, und fie ftießen ihn an den 
Schultern Hin und her, bis e3 ihm, der feine Silbe verftand, zu dumm 
wurde und er mit blindwütigem Zorn einen der unbändigen Beiniger 
segen das Schienbein trat. Der brüllte auf, tik jein Mefjer heraus und 
hätte es dem Andres gewiß in die Bruft geftoßen, wenn nicht der Anführer 
dazwiſchengetreten wäre. Der ſprach ein paar harte, Inurrige Worte zu 
feinen Leuten, daß deren Gelächter ganz plöglich verſtummte und ſich die 
NRänner mit ſchiefen Blicken und wie getretene Hunde zurüdzogen. Der 
Anführer aber padte den Andres bei den Echultern, rüttelte ihm ſein 
bißchen Verftand durcheinander und fchrie ihn an. Auf Deutſch. Und er 
feagte ihn Hundert Dinge. Wie das Dorf heiße, aus dem er ſei. Wie weit 
e3 entfernt jei, wieviel reifige Männer dort lebten. Wieviel Kühe das 
Dorf hätte. Und der vermwirrte Andres jtammelte feine Antworten, ver- 
meinend, jein letztes Stündlein fei gefommen. 

Dann rief der Anführer ein paar Befehle in jeine Leute, es kam Be- 
megung in fie, fie luden den Pferden die Lajten auf, und ſchnell ftand der 

Haufe zum Marſch gerüftet. 

Soviel hatte der Huß aus Andres herausgebracht, daß es fich Iohnte, 
das Dorf zu überfallen. Wenn fie fofort aufbrachen, konnten fie mit Ein- 
bruch des Mbends dort jein und den ahnungslofen Bauern mit den 
Morgenfternen die Schädel einjchlagen. 

Zwei Männer faßten den Andres und ftießen ihn vorwärts. ‚March! 
Den nãchſten Weg ins Dorf! Und nicht gemudt! Beim geringften Laut 
fährt dir ein Mefjer in die Kehle!“ 
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Eifig überfuhr es des Knaben Rüden. Nun wurde er's gemahr, in 
welcher Gefahr er ſchwebte. Aber ehe noch jein Herz aus Angſt um jein 
Leben zu zittern begann und jein junger Geift vor einem graufamen Tode 
exbebte, erfüllte jeine Seele ein ſchreckliches Bild. 

Mit jedem Schritt kamen fie dem Dorf näher. Kein Menſch dort ahnte 
die Gefahr, nicht Mutter und Vater und fein Nachbar. Wenn der Huf in 
da3 Dorf ftürmte wie ein Wolf in die Schafhürde, würde er alles zerreißen 
und morden, was da Iebte. Dh, das durfte nicht geichehen! 

Andres Lippen begannen zu beben; groß ftarıten feine Augen der 
fürchterlichen Stunde entgegen. Sein Fuß ftodte, und er jpürte kaum, 
wie ihn die Huffiten vorwärtsſtießen, unflätige Flüche ausftopend. Er, 
er ſelbſt führte das blutgierige Bad auf das wehrloſe, ahnungsloſe Dorf zu. 
Und nur bei ihm felbft liege es, das Dorf und die Menjchen vor dem 
ficheren Tode zu retten. 

Wenn er die Gefahr hinausſchrie! 

Kein Menſch Tann vier Stunden weit Hören. Und jie würden ihm den 
Hals durchſtechen, eh’ er den Schrei vollendet. 

O diefe furchtbare Gewißheit, gegen die fein menjchlicher Wille ankam! 

Andres jah das alles, und fein Eindliches Gemüt war erfahren genug, 
die Größe des unaufhaltbaren Unheils zu erfennen. Wenn er nichts da- 
gegen tat, dann geſchah es. Er allein konnte etwas dagegen tun. Das 
war ihm jo übertwältigend Elar, ba ex jein Leben daranſetzen mußte, um 
da3 der andern zu retten. Was aber follte er tun? Die Zeit verflog, und 

der Weg wurde fürzer. Wenn es noch eine Weile währte, war alles zu fpät. 

Da ftanden fie plöglich vor einem Bad. Tief hatte ſich das ftürzende 
Waſſer in die zerichmetterten Felsblöde hineingefreſſen. 

Da mußten fie hinüber und auf der anderen Geite hinauf durch das 
dornenhedenbehangene Ufer. Hier konnten jie nicht zu dritt jpringen und 
Hettern. Hier mußten fie einander loslaſſen, um hinüberzufommen. 

Andres war Fräftig wie ein junger Bär, er war flink wie ein Wiefel, 
ex mar gejchmeidig wie eine Schlange. Andres jprang wie eine Wildfage 
auf den erſten Blod und von da auf den zweiten und von da übers 
gligernde Wafjer ans Ufer. Dort jchlängelte er jich durch die dornigen 
Heden und Hetterte den Hang hinauf wie ein Wieſel. 

Die beiden Hufjiten brülften auf, jprangen zugleich auf den erften Block 
und ſtürzten ſich gegenfeitig ins brauſende Bergwaſſer. Schon aber 
ftanden die andern am Ufer, rijfen ihre Armbrufte aus den Gurten und 
ſchoſſen fie dahin ab, wo fie eben den klimmenden Knaben im Grau der 
Buůſche verſchwinden fahen. Fluchend und jchreiend krochen fie durch das 
wüfte Gebörm. Aber Andres war verſchwunden. 


113 


Der hatte plöglich im Anfteigen in der rechten Schulter einen harten 
Sälag verjpürt, aber Feines Gedankens Länge Hielt er an. Vorwärts, 
Andres, vorwärts! ö 

Rajenden Laufs ſtürmte er dahin wie ein Huch durch das Geſtrüpp 
und Gewirr. Das Dorf mußt du reiten! Alles andere zählt nicht. Er 
hörte die Hebhunde Hinter ſich Teuchen, ihn jagte das Huſſageſchrei der 
Verfolger. 

Ihn ftahelte ein zudender Schmerz in der Schulter, bejchleunigter 
hafteten jeine Füße über den Boden, und e3 zog ihn eine allmächtige Ge- 
malt nad) vorn. Denn dort lag das Dorf mit den Menjchen und Kühen, 
mit den Häufern und Hütten. Und hinter ihm hetzte die verfluchte Jagd 
von = und — hölliſcher Teufelei.“ 

er machte der Lehrer eine kurze Pauſe, denn fein Atem ai 

u fönel, und Das Miterfeben des — — nee xh 
Faſſung gebracht. Toni hatte den Kopf gehoben, es litt ihn nicht mehr, 

liegend zuzuhören. Die Mutter hielt ihm begütigend die Hand —* 
Haupt. & aber hörte es in fich: Lauf, Andres, lauf! Sonft kommſt du zu 
ipät! Lief er nicht jelbft? Wie würde er laufen, auch mit dem zerſchoſſenen 
Bein, um das Heimatl zu retten und die Lieben zu warnen! Der Lehrer 
Hatte nun wieder Luft genug in ſeinen Lungen, und er erzählte weiter: 

‚Mach mehreren Stunden fam Andres ins Dorf. Er taumelte mehr, 
als er lief. Dur) die Strafe rief er: ‚Huf, Huß!" Dann brach er zufenmnen. 
Noch jagte er, tvieviel Feinde es feien, dann konnte er fein Wort mehr 
— fo ſehr er ſich auch darum mühte. 

Sein Vater trug ihn in die Heine Kirche, wohin auch ſofort alle 
und Finder gebradjt wurden. Denn bie — A 
waren ſtark und gewährten Schub. Die Männer aber, dreißig oder einige 
mehr, nahmen Senjen, Arte und Speichen und verbargen fich Hinter 

Seden und Zäunen. Sie wollten den Hufliten einen warmen Empfang be 
weiten, baum feiner von innen lange denken konnte. Ob fie aber auch kamen ? 

Sie Tamen. Sie traten aus den Büſchen in die Dämmerung des 

Abends. Dicht aneinandergedrängt ftanden fie. Lauerten lange. Nichts 
— — der Bauer ausgerückt? 

a ſchoſſen einige von ihnen ihr. i ie Hä 
wa er ihnen ihre ſchweren Bolen ziijchen die Häufer. 
on enge a pe: Blinzten verwundert ımd un— 

ich. fe nicht geheuer, bi ilfe ! 
— a a] ieje Stilfe! Bauer, wo ſteckſt su? Huſſa, 
Einer brannte die Lunte an und warf fie einer naheftege: 
aufs Dach. Eh’ noch die Flammen züngelten, — ee 
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Wie eine tollgewordene Windsbraut ſtürzten die deutſchen Bauern 
ſich aus dem Hinterhalt auf den Hufjitiichen Haufen. Ch’ der noch wußte, 
was gejchah und was tun, lag die Hälfte mit zerſchmetterten Schädeln auf 
der Exde. Die Speichen krachten in die Knochen, flirrende Senjen mähten 
bie ſchreienden Kehlen. Und ſchrie auch eier der Huſſiten einmal gellend 
auf, war's nur ein Hägfiches Sterbegebrüll. Ausgelöfcht, vernichtet mar 
die räudige Meute, bezahlt und vergoften Mord, Brand und Raub, bie jie 
verübte. 

Kein Federleſens wurde gemacht. Die Leichen wurden in den ai 
getrocneten Feldbrunmen vor dem Dorfe geworfen umd der Brunnen zu= 
gejhättet. Ohne Gebet und Amen wurden fie verſcharrt. Wenn die 
Bauern nad) getaner Verrichtung ein Kreuz über der Bruft ſchlugen, jo 
galt es nicht den räudigen Seelen, jondern jie jagten Damit: ‚Dani, lieber 
Herre Gott, daß du uns diesmal verſchont Haft.“ 

Damit war des Lehrers Gejchichte eigentlich zu Ende. Er jah ein 
wenig verlegen auf Toni, deſſen angejpanntes Zuhören in jemem Geficht 
nod fein Ende verriet. Er fühlte, daß Toni noch irgend etwas erwartete, 
daß für ihn die Geſchichte noch nicht aus war. Aber was jollte er nod) 
erzählen? Das Dorf war gerettet, die Huſſiten vernichtet, und man fonnte 
hoffen, daß das Dorf weiterhin von ſolchen überfällen verſchont blieb. 
Da konnte er nicht mehr viel dazu jagen, die Sache war klar. 

Aber Toni wartete noch immer. Er ſah dem Lehrer aufden Mund, an- 
gejpannt und mit ungezügelter Erwartung. Endlich konnte ex ſich nicht 
mehr beherrfchen, und er jagte, ungeduldig, beinahe heftig: 

„Und Andres? Was ift mit Andres geihehen? Warum erzählt Ihr 
von Andres nicht? Er kam ins Dorf gelaufen, gehetzt und verwundet, er 
tief die Leut' zufammen. Und fein Wort weiter. Iſt er geftorben? Oder 
hat er gelebt?" 

Der Lehrer ftrich jich mit dem Finger durch ben Kragen und ſprach: 

„Ja, der Andres. Richtig, der Andres. Ganz vergejjen hab’ ic) ihn. 
Aber wenn ic) auch nachdent”, jo fällt mir's jetzt doc) nicht ein. Als mir 
mein Großohm, da ich ein Kind war, bie Gejchichte erzählte, jagte er von 
dem Zungen nicht mehr, als ich von ihm eben erzählte. Ich Hab’ mi die 
Geſchichte genau gemerkt, Wort für Wort; und wenn der Großohm etwas 

von Andres gejagt Hätte, jo hätte ich's nicht vergeſſen.“ 

Da drehte ſich Toni mit einem Seufzer auf die Ceite und jah die an 
jeinem Bett Sigenden der Reife nach an, als Lönnte einer von ihnen 
Beſcheid geben. Aber jie ſchwiegen alle, und jein Vater wollte ihm be- 
zuhigend übers Haar ſtreichen. Toni griff mit jeiner Hand nach Vaters 


feiner und fragte: 
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„Bas meinſt, Vater, ob der Andres wohl geſund worden iſt?“ 
Der gab zur Antwort, aber er mußte die Worte ſuchen: 

„& muß wieder gefund worden fein. War ein Fräftiger Burſch, der 
Andres, jo einer überiteht manches. Und es paßte wohl nach Gottes Gnad 
indie Fügung deſſen, was ſich damals begab, daß er wieder heil wurde. 
So wollen wir's glauben und damit gut fein lafjen.“ 

Toni drüdte Vaters Hand und jagte: 

„go wollen wir's gut fein laſſen.“ 

Der Lehrer aber, in feiner weiſen Gründlichkeit, begann nod) einmal 
zu ſprechen: 

„So denk ich mir das: E3 find uns feine Namen überliefert von jenen 
Dänen des Dorfes, und auch iſt es nicht ficher, ob Andres fo geheißen hat. 
Aber nit auf die Namen kommt e8 an ımb auf die einzefnen Menfchen, 
wverm es um Wohl und Wehe einer Gemeinjchaft geht. Da hebt die Über- 
lieferung, die uns dom jolchen und ähnfichen Geſchehniſſen aus längft ver- 
gangenen Zeiten berichtet, die Einzelſchickſale über den Namen hinaus, 
und der einzelne wird eingefügt namenlos in die Gemeinſchaft, durch Be 
er lebt, ſo wie er für jie lebt. Nehmt die Lehre an und ſeht· — hier jenfte 
der Lehrer fein Haupt, und feine Stimme war ganz leife, aber es Hang in 
ihr ein ferner, alfmächtiger Ton — „und jeht das Gleichnis des heutigen 
Tages, da vor wenigen Stunden der Tod durch unfere Reihen ſchritt. 
Zuhltet ihr nicht alle, daß wir alle eins geworden ſind in dieſen ſchrecklichen 
Augenklicen, und daß die Schmerzen und zuſammenſchweißlen wie ein 
glühendes Seuer? Über den ungenannten einzelnen hinaus, deffen Blut 
Für uns floß, wie das Blut jedes einzelnen von uns für die andern fließt, 
wãchſt unfer Geſchich, und es Hat Beſtand für alfe Zeit.“ ö 
_ Sofagte der Lehrer, und er wußte, daß ihn alle verftanden. Selbſt 
Zoni, der unter den Schmerzen feiner Wunde zu fiebern begann, jah ihn 
mit ruhigen, danfbaren Biden an. . 

— Nun lam auch der Doltor herein. Er lärmte ein wenig, wie das ſeine 

Art war, um jegliche gedrückte Stimmung zu verſcheuchen. Toni lag ſtill 

und ‚ohne einen Laut von fich zu geben, als der Arzt jeine Arbeit an ihm 

verrictete. Als der fühle Verband fertig war, überfiel Toni eine Müdigkeit, 
= wie eine weiche Hand jeine erregte Seele beruhigte, und er Thief 

Seute ift der Toni ein Bauer im deutſchen Grenzgebirge. Einer, mie 

re wit zu Hunderten in jedem Dorf zu finden find. Wie ein Baum ſteht 

er auf feiner Erde, und das gute Beiſpiel, das er ſeinen Brüdern gibt, 
zoizd ihm der deutſche Herrgott einmal vergelten. : 
g* 
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Wenn er auf feinem Ader ſteht und hinüberjieht ing Weite, da kann es 
jein, daß er grimmig vor ſich hinlacht. Was er wohl zu lachen hat? Wenn 
ihn einer fragte, gäbe er zur Antwort: 

„Dh, es ift gut, wenn einer ben Glauben hat, der über die wandernde 
Stunde hinausteicht und erſt da mündet, wo die Erfüllung feines Inhalts 


gewiß ift ...“ 


Gottfried Rothader 


Denk's Deutfcher 


Denl's Deutjcher im jicheren Haufe, 
wer dir das Haus erhält! 

Biel Brüder ſtehn im Gebrauje 
am Rande der deutichen Welt. 
Was hülfen uns Hölderlins Oden, 
wa3 hieße uns Zeppelins Fahrt, 
behielten twir nicht den Boden, 
bewahrten wir nicht die Art! 


Ihr pflanzet wider Die Dünen, 
ihr ſtauet wider die Flut; 
twir halten im Grauen und Grünen 
auf Ader und Pflafter die Hut. 
Wir Deutihen im Dften übten 
ſchon zeitig die „Wacht am Rhein“; 
wenn wir nicht die Heimatjoliebten, 
wie wãre Deutſchland Hein! 
Wilhelm Pleyer 


Mahnung 


Brüder im Reich, 

vergeßt nicht, daß jenſeits der 
deutſche Brüder lGrenzen 
auf vorderſten Poſten ſtehn! 
Gegen ſie brandet 

Willkür und Haß 

fremder Vöolker. 

Doch unerſchütterlich 

wie ein Turm in tobender Brandung 
halten ſie Treue 

der eigenen Art! 

Ihrer Deutſchheit 

köſtliches Erbgut 

geben in langen Ketten ſie weiter, 
unverſehrt 

von Geſchlecht zu Geſchlecht. 

Und ob ſie fremde Erde bebauen, 


ihres Weſens heimlichſte Wurzeln 

ziehen ihre Nahrung 

doch aus dem Reich. 

Seid ihnen Quell drum 

und Halt in den Stürmen! 

Lohnt ihre Leiden 

und Kämpfe 

und Opfer; 

denn ſie ſind Künder 

des größeren Deutſchland, 

das einſt 

erſtehn wird, 

wenn reif die Beit! 

Brüder im Reich, 

vergeßt nicht, daß jenfeits der 

deutſche Brüder [Grenzen 

auf vorderſten Poften ftehn! 
Heinrich Anacker 


Um Ehre und Manneswürde 


Pidder Lüng 


Der Amtmann von Tondern, Henning Pogwiſch, 
ichlägt mit der Fauft auf den Eichentifch: 
Heut” fahr” ich ſelbſt hinüber nach Sylt 
und hol’ mir mit eigner Hand Zins und Gült. 
Und kann ic) bie Abgaben ber Fifcher nicht faſſen, 
jolfen fie Naſen und Ohren Iaffen, 
und ic höhn’ ihrem Wort: 

Lewwer duad üs Slaav. 


Im Schiff vorn der Ritter, panzerbewehrt, 
ſtützt ſich finſter auf fein langes Schtwert. 
Hinter ihm, von der hohen Geiſtlichkeit, 
ſteht Jürgen, ber Prieſter, befliſſen, bereit. 
Er reibt ſich die Hände, er bückt den Nacken. 
Der Obrigkeit helf ich, die Frevler paden, 
in den Pfuhl das Wort: 

Lewwer duad üs Slaav. 


Gen Hörnum hat die Prunlkbarke den Schnabel gewetzt, 
ihr folgen die Eiver, kriegsvolkbeſetzt. 

Und e3 knirſchen die Kiele auf den Sand, 

und ber Ritter, ber Priefter fpringen ans Land, 

und maffentaffend Hinter den beiden 

entreißen die Söldner die Klingen den Scheiden. 

Nun gilt es, Frieſen: 

Lewwer buab üs Slaav! 
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Die Knechte umzingeln das erite Haus, 
Pidder Lüng [Haut verwundert zum Fenſter heraus. 
Der Ritter, der Priefter treten allein 
über bie ärmlihe Schwelle hinein. 
Des langen Peters ftartzühlige Sippe 
ſitzt grad an der fargen Mittagsfrippe. 
Jetzt zeige dich, Pidder: 
Lewwer duad üs Slaad! 


Der Ritter verneigt ſich mit hämiſchem Hohn, 
der Prieſter will anheben ſeinen Sermon. 
Der Ritter nimmt ſpöttiſch den Helm vom Haupt 
und verbeugt ſich noch einmal: „Ihr erlaubt, 
daß wir euch flören bei euerm Eſſen, 
Bringt hurtig den Zehnten, den ihr vergefien, 
und euer Spruch ift ein Dred: 

Lewwer duad üs Slaav.“ 


Da redt fich Pidder, fteht wie ein Baum: 
„Henning Pogwiſch, halt deine Reden im Zaum! 
Wir waren der Steuern von jeher frei, 
und ob du fie wünſcheſt, ift uns einerfei. 
Zieh ab mit deinen Hungexgefellen, 
Hörft du meine Hunde bellen ? 
Und dad Wort bleibt ftehn: 
Lewwer duad üs Slaad !" 


„Bettelpac“, fährt ihn der Amtmann an, 
und die Stirmader ſchwillt dem gejchienten Mann: 
„Du frißt deinen Grünkohl nicht eher auf, 
als bis dein Geld Hier liegt zu Hauf.“ 
Der Priefter ziichelt von Trotzlopf und Bücken 
und verkriecht fich Hinter des Eifernen Rüden. 
O Wort, geh nicht unter: 
Lewwer duad üs Slaav! 


Pidder Lüng ſtarrt wie wirrſinnig den Amtmann an, 
immer heftiger in Wut gerät der Tyrann, 

und er ſpeit in den dampfenden Kohl hinein: 

„Nun geh an deinen Trog, du Schwein!“ 


Und er will, um die peinliche Stunde zu enden, 
zu ſeinen Leuten nach draußen ſich wenden. 
Dumpf dröhnt's von drinnen: 

„Lewwer duad üs Slaav!“ 


Einen einzigen Sprung hat Pidder getan, 
er ſchleppt an den Napf den Amtmann heran 
und taucht ihm den Kopf ein und läßt ihn nicht frei, 
bis der Kitter erſtickt ift im glühheißen Brei. 
Die Fäufte dann laſſend vom furchtbaren Gittern, 
brüllt er — die Türen und Wände zittern — 
das ſtolzeſte Wort: 
„Lewwer duad üs Slaav!“ 


Der Vrieſter liegt ohnmächtig ihm am Fuß, 
die Heſcher ſtürmen mit hölliſchem Gruß, 
durchbohren den Fiſcher und zerren ihn fort, 
in ben Dünen, im Dorf trafen Meſſer und Mord. 
Pidder Lüng doch, ehe fie ganz ihn verderben, 
zuft noch einmal im Leben, im Sterben 
fein Herrenmort: 

„Lewwer duad üs Slaav!“ 

Detlev von Lilieneron 


Des Braunſchweigers Ende 


Auf des Braunſchweigers eherner Stirne ſchwoll 
das zornige Blut der Adern, 

er ballte die Fauſt in ſchwerem Groll 

nach den trotzigen Mauerquadern. 


Weiß Gott, meine eiſerne Gred verlag 
drei Monde vor dieſen Türmen! 
Zeerort, nun fommt dein jüngfter Tag: 
morgen toollen wir ſtürmen!“ 


Sprach Hans van Velde: „Der Graben ift weit, 
und der Tod hält Wacht auf den Mauern!" 
„Und wäre der Graben zehn Klafter breit, — 
wir füllen ihn aus mit Bauern! 
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Und bauen für meinen Siegerftolz 
die Brüde zudender Glieder, — 
unedle3 Blut und Erlenholz 
wächſt alle Tage wieber!“ 


Herr Heinrich lachte mit hartem Klang 
und jchritt vorüber den Wachen, 

es ſpritzte vor feinem muchtigen Gang 
der Schlamm der Pfügen umd Lachen. 


Rolf Tyle Iehnte, des Herzogs Mann, 
am Rad der eijernen Gredel, 

jäh fing das Blut ihm zu fieden an 
in dem trogigen Bauernſchädel: 


„Herr Herzog, jind euch wir Bauern gut 
zur Brüde über den Graben, — 

bei Gott, die Brücke foll edel Blut 

zum Mörtel der Gteine haben! 


Nun ſoll euch, Herre, den Siegerſtolz 
gejegnen Teufel und Hölle !" 
Berftohlen klirrte der eiſerne Bolz, 
die Armbruft hob der Geſelle: 


Ein röchelnder Fluch, — ein ſchwerer Fall 
der ftahlumpanzerten Glieder, — 
vor Leerort3 unbezwungenem Wall 
ichoß flammend ein Stern hemieder. 
Lulu von Strauß und Torney 


Das Königsduell 


Es mar in der Dezembernacdht, bevor Friedrich der Große zum erjten 
Male in Schleſien einbrach. Chriftien von Billerbed fand mit jeinem 
marſchbereiten Regiment hart an der Grenze bes Schtwiebufer Streifes, der 
nad) den Plänen des Königs überrannt fein follte, nod) ehe die Welt be 
geiff, was gefchehen war. Da tagsüber alles bis auf den legten Gamaſchen⸗ 
Inopf von ihm in Ordnung befunden war, Hatte Major Billerbeck die 
Dffiziere feines Regiments — ausgenommen die beiben älteften, Denen er 
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Sie Kunde übertragen hatte — in das Pfarrhaus, wo er jein Quartier auf- 
geiälagen hatte, zu einem Bierabend eingeladen. Wader hatten die 
Geladenen, fajt alle junge, lecke Kerle, die nach dem Krieg, den jie nur 
som Hörenjagen kannten, wie nad) einem Liebesabentener Verlangen 
trugen, darauf losgezecht. Immer wieder mußte eine Ordonnanz über die 
Strafe ins Wirtshaus laufen und die leeren Krüge gegen volle eintaufchen. 
Schlag zwölf erhob fich der Major. Mit einem Rud ftanden die Dffiziere. 
Selb die Berauſchteſten hielten fich, als wären fie aus Erz gegoſſen. 
Bãhrend jedermann auf das „Gute Nacht!" de3 Majors wartete, wurde 
son allen überlegt, tva3 mit den drei Stunden bis zum Überfchreiten der 
Grenze am beften anzufangen ſei. Im Wirtshaus weiterzechen — — nad) 
Haufe ſchreiben — — Verſe machen — — Arm in Arm, die Glut zu 
tüblen, bie faltflare Sternennacht durchwandern — —: Das und manches 
andere noch wurde gedacht. Das Näcjftliegende: Schlafengehen! dachte 
nicht einer. Der Gutenachtwunſch des Major blieb wider Erwarten aus. 
So kehrten die ausſchwärmenden Gedanken der Offiziere zu dem Vor— 
geiesten zurück. Erſt als er alle Augen in die feinen gezwungen hatte, 
begann Major Billerbed zu jprechen. „Meine Herren", fagte ex, und ein 
Eſchauern lief über die Offiziere Hin, daf ihre Beraufchtheit zerftob, wie 
ein Freijender Taubenſchwarm vor einem Schuf in alle vier Winde aus- 
einanderftiebt, „meine Herren, Sie wiſſen, daß ich Ihnen feinen Gab jo 
oft und fotief ins Herz gehämmert Habe wie den: Der König ift der König! 
Daß ih Sie immer und immer wieder gelehrt Habe: Das Unrecht, das 
einem preußiichen Dffizier von feinem König kommt, ift nicht Unrecht. 
S iſt Geſchick. Und ift zu tragen, wie man trägt, was der da oben einem 
antut. Ich wiederhole: In Stod und Eifen laſſe ich den ſchließen, der auch 
nur mit der Wimper mudt, wenn ihm vom König Unrecht gefchieht. Der 
König ift der König! In diefer Stunde jedoch will id meinem Lebens- 
leitjag einen weiteren hinzufügen, für den id) nun jeden von Ihnen reif 
genug erachte. Der König ift der König! Aber einen Hundsfott Heiß ich, 
wer nicht auch dem König gegenüber feine Ehre zu wahren weiß. Laſſen 
Sie mid) — daß wir uns ganz verſtehen — ein Vorkommnis aus meinem 
Leben erzählen: 

Ich ftand, als ich jo jung mar wie der Jüngſte unter Ihnen, in Küftein. 
Eines Tage lam der König zur Revue. Sie wiſſen — oder wiſſen nicht —: 
Friedrich) Wilhelm war ein jäher Mann. Es lag ihm weit näher, feiner 
Meinung mit dem Stod als mit dem Mund Ausdrud zu geben. Manchen 
Refruten Hat er Allerhöchſteigenhändig verprügelt. Schad um jeden 
Schlag, der danebenging! Die Kerle find nicht anders als mit Prügel zur 
Räfon zu bringen. Auch Offiziere hat König Friedrich Wilhelm gejchlagen. 
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Bis zu jenem Tag, von dem ich fpreche. Ich war damals mit einem Re- 
gimentsfameraden, Dietrich von Degenfeld, befreumdet. Wie man nur in 
jenen Jahren befreundet jein fan, wenn man nicht weiß, wohin mit all 
feiner Liebe. Jedermann zitterte vor dem Kommen des Kün Nur 
Dietrich und ic) lachten. Die Nacht vor dem Tag, zu dem der König an- 
gejegt war, legte ſich alles mit den Hühnern fchlafen, um am Morgen frijch 
zu fein. Wir beide, Dietrich und ich, durchzechten fie. Ein Bad vorm 
Dienftantritt — federnd ftanden wir vor unſeren Perlen. Aber twährend 
mir aufs befte geriet, tva3 der König mir auszuführen auftrug, hatte 
Dietrich Pech. Seine Kompanie ſchwenkte ſchlecht ein. Sobald wir zur 
Kritik im geöffneten Karree angetreten ivaren, ſchritt ber König, ehe er 
begann -— da ihn nicht® mehr verdroß, als wenn die Richtung verloren 
ging — wutbebend auf den Sünder zu und verfegte ihm mit den Morten: 
„Das für Seine miferable Richtung, Monſieur Degenfeld!“ einen ſchallen⸗ 
den Schlag mitten ins Geſicht 
Da verläßt Dietrich von Vegenfeld das Glied, baut ſich drei Schritte 
diesjeits bes Künigs, der vor dem Karree Poſto gefaßt hat, nach der Wor- 
ſchrift auf und ſpricht — während uns das Blut im Hin geriunt —: „SH 
fordere Ew. Majeftät zur Sühne für bie einem preußifchen Offizier an- 
getane Schmach auf Piſtolen!“ Ich will zufpringen und den Wahnwitzigen 
äurückeißen. Vernichtend ſieht mich der König, der mein Vorhaben ge- 
mahrt, an. Wie in der Exde verwurzelt bleibe ich ftehen. 
Schon hat Dietrich die Piſtole aus dem Gurt geriſſen. „Bedingungen“ 
— höre ich ihn durch das Braufen meines Blutes jagen — „Bedingungen: 
Drei Schritt Diflanz. Einmaliger Kugelwechſel. Den eriten Schuß mir 
als dem Beleidigten." 
Und damit hebt er die Piftole, legt an und zielt auf das Herz feines 
Königs. 
Jeht hält e3 niemanden mehr von uns. Hinftlixzen! Bupaden! Aus 
der Hand fhlagen! Zurückreißen! Liber den Schädel hauen! janft es in 
allen Hirnen. Der König hebt abmehrend feine Hand gegen uns, und wir 
— ber König ift der König! und wenn er fterben will, fo it e3 ſeine Sache, 
nicht Sache feiner Untergebenen! — wir bleiben, bes Ungeheuerjten ge- 
wärtig, im Gfied ftehen. Da reift Dietrich von Degenfeld die Piſtole, die 
noch immer auf das Herz de3 unbeweglich wartenden Königs gerichtet ift, 
mit einem Ruck hoch, baf fein Arm ſenkrecht gen Himmel ichreit, und 
knallt in3 blaue Firmament hinauf. 
„Die Kugel war für Ew. Majeftät beftimmt", kommt es langfam, Silbe 
um Gilbe gemeißelt, aus jeinem Mund. „Leider Habe ic) gefehlt. Den 
nãchſten Schuß haben Er. Majeftät. Da ich indeſſen nicht erwarten darf, 
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daß der König nach dem Willen feines Untergebenen auch nur einen 
Finger krümmt, Bitte ich untertänigft um die Erlaubnis, für Em. Majeftät 
abdrücken zu dürfen." 

Spricht's. Reißt die noch immer gen Himmel geredte Piſtole herunter. 
Kehrt ſie diesmal gegen fein eigenes Herz. Drüdtab. Sinft tot zuſammen. 

Unbetveglich ſteht der König. Dann tritt er äwei Schritte vor, beugt 
fic) nieber, ftreicht dem Toten über das roggenblonde Haar, das durch den 
dal unbededt geworden ift, und jpricht: „Dir habe ich Unrecht getan. 
Und um deinetwillen werde ich niemals mehr einen Offizier ſchlagen. 
Auch dann nicht“ — dabei richtete ex fich auf und faßte wieder uns ins 
Auge — „auch dann nicht, wenn jie es verdienten und, im Gegenjaß zu 
dir, trügen.“ 

Der König hat Wort gehalten. Seit diejem Tag Hat er feinen Offizier 
mehr geichlagen. 

Ich denke, meine Herren, wir haben uns verjtanden. Der König ift der 
König! In Etod und Eiſen ſchließ ich den, ber mit der Wimper mudt, 
wenn ihm vom König Unvecht geichieht. Aber einen Hundzfott Heiß’ ich, 
wer jeine Ehre nicht auch gegen einen König zu wahren weiß. Und damit 
Gute Nacht 

„Gute Nacht!“ 

„Auf Morgen!“ 

„Auf Morgen!" 

„And: Bivat König Friedrich 1" 

„Bivat Friderieus tt!" 


Hans Frand 


Der Eid derer von Lohe 


Um Waterloo brüllen die Donner der Völferjchlacht, 
Schreie, — ein Iediges Pferd, — die Salve Fracht, — 
Signale, — lodernde Dörfer, — gelbbraunes Rauchmeer, 
darinnen prafjeln jiebzig Schwadronen einher. 


„Dberft von Lohe ſoll vorgehn!“ 
„Bu Befehl, Majeftät !" 
Der König, der auf der Lafette fteht, 
wartet lange. Das Fernrohr zittert. „Verdammt! 
Lohe ſchwenkt ab! Das toftet ihm Degen und Amt!“ 


Die Schlacht ift gewonnen, das müde Heer Hält Kait, 
alle heute bejubelt, einer gehaßt, 

alle beſteckt mit Neifern und grünem Bruch, 

einer erwartet jeines Königs Spruch. 


Iſt er geflohn? Oder ging ihm der Befehl 

verloren im Lärm bes Reiterfampfs um Lavele? — 
Fern brennen Dörfer, Wachtfener glühen darein, 
Soldaten fingen: „Zu Braunſchweig zogen wir ein... 


Aus des Königs Quartier tritt ernſt ein General: 
„Oberſt, Seine Majeftät ftellt Ihnen die Wahl, 
ba nicht zu wiſſen ift der Grund der Tat, 

ob Sie ſchuldig aus Irrtum oder aus Verrat — 


Entweder: den Pallajch zerbricht Ihr jüngfter Rekrut, 
oder: jechzig Jahre Verbannung auf Ihr Gut!" — 
Schweigen. Eine Scheune ftürzt kniſternd zuſammen, 
ferne Soldatenlieder wehn in die Flammen. 


Der von Lohe hat die Hand an den Helm gelegt, 
ein Zittern hat die grauen Wimpern bewegt: 
„Melden Sie Majeftät, daß ich erfor 

ſechzig Jahre Chrenhaft in Lohr! 


Aber ich bin alt, und bald Heißt es abgebaut 

für einen, dem jein König den Mut mißtraut, 

jo geb? ich mein adelig Wort aud) für den Sohn, 
— ſechzig Jahre in Lohr, er erlebt fie ſchon! 


Und fechzig Jahre jeden einzigen Tag 

ein Lohe jteigt zum Lohrberg Hinan Durch den Hag 
und jpäht nach Hannover und jehnt den Boten herbei, 
der unjer Gejchlecht vom Zorne des Königs befrei!“ — 


Drei Tage vergehn, da reitet ein müder Mann 

der Wejer zu, an der gelben Lippe hinan, 

zerfetzt, ein Neitermantel deckt feinen Rüden, — 
mehr als ein Mantel ging in der Schlacht in Stüden! 


Der Regen jchlug die Felder eintönig und weich, 
da fam er von Weitfalen ins Königreich, 

und Regen riejelte, als er vitt durchs Tor, 

durchs Sandfteintor feines alten Schlojjes Lohr. — 


So weit die Körner fegnen der Väter Land, 
fo weit er in eigenem Forfte die Büchje fpannt, 

jo weit fein Pflug die Scholfe der Heimat bricht, 
fo weit wagt fich fein Fuß und weiter nicht, 


Die zehner Jahre, die werden ihm gar jo lang, 

wie ſpäht er täglich vom Lohberg fiebernd und bang, 
die zwanziger Jahre, — er gibt fi) müde darein, 

ein rauhes Leben fteht ſtill im Abendichein. 


Die dreißiger Jahre, die ſchnellen vierziger Jahre, 
da wellte die Degenhand, da blihen die Haare, 
längit folgte auf Wilhelm König Ernft Auguft, 
Wie feucht zum Lohrberg jet die alte Bruſt! 


Nach dem Boten frug er noch einmal in Ungeduld, 
— dann erbet ein anderer Lohe bie alte Schul. 
Die fünfziger Jahre gehen ins Welfenland, 

er warb um Urſula von Knyphauſens Hand. 


Er führte ſie heim, die Hochzeit war in Rohr, 

er ging bis zur Grenze und feinen Schritt davor, 
und als der König Georg beftieg den Thron, 

da hielt der Lohe im Arm den eriten Sohn. 


Und beugte fi) nieder zu ihm und ſprach in Gram: 
„Muß fich auch dieſes Auge einft fenfen in Scham? 
muß auch der noch die Saat des Vaters mähn, 

bie Saat der Schuld, und nach Hannover fpähn?“ 


Die jechziger Jahre, da blit es auf bei Nacht, 
der große Komet Hat großen Krieg gebracht, 
die Knechte liefen zu Hofe, der erſte ſchrie: 

„Nu ſün wie preuſch, und Sei ſün weeder frie l· 


Tief atmete da der Lohe in Schmerz und Scham 

und ſann und ſann. Am Nachmittage kam 

Klencle Hämelſchenburg und frug. Da ſprach er ſchlicht 
Ich brech den Sühneeid des Vateis nicht!“ 

Da brach der Sühneeid des Waters ihn. 

Sein Vaterland verloren, fein König in Bien, 

die Gnadenſonne erloſchen, die nie er jah, — 

feinem Herzen Fam die bitterfte Stunde ba, 


Sein Sohn, der dritte Lohe, hält jene Hand, 
ein Knabe ſchwört in die kalte Totenhand: 
„Drei Königen hielten wir treu Die Adelspflicht, 
drei Könige löften den Eid der Lohes nicht. 


Drei Welfenlönige gingen von Leben und Thron, 
drei Lohes dagegen, Großvater, Vater und Sohn, 
und fo ift’3 recht, daß auch von den Unjeren drei 
zerbrechen im Lebensfampfe, bis wir frei!" 


Er jteigt nicht mehr zum Lohberg jpähend hinan, 
er pflegt jeinen Park, er jagt in Laub und Tann, 
jo meit jein Pflug die Scholle der Heimat bricht, 

fo weit wagt jich jein Fuß und weiter nicht. 


Still jegnen die gelben Kömer der Väter Land. 
Die jiebziger Jahre fommen. Krieg it entbrannt. 
Dann klingt von fern ein Rufen, das Friede ruft, — 
ber Kaijeraar ſchwebt hoch in deutjcher Luft. 
Dann noch vier Fahre, da geht von Lohr ins Land 
ein ſtiller Mann, bes Sippe ben Frieden fand; 
jechzig Jahre, — auch jechzig gehn vorbei: 
Nach jechzig Jahren die Lohes jind wieder frei. 
Börries Freiherr von Münchhaufen 


Peter Sigmair 


Im Winter 1809 marjchierte der franzöftiche General Brouffier von 
Kämten herauf in Tirol ein, um dem Befehl Napoleons gemäß dieſes 
widerſpenſtige Land, das ſich dreimal gegen die franzöfiichen Fahnen 
erhoben hatte, völlig niederzumerfen, zu „Pazifizieren“, wie man in 
Frankreich zu jagen pflegt. 

Aber Brouffier war enttäufcht. Als er Mitte Dezember von Lienz aus 
tiefer nach) Tirol vordrang, fand er das Land überall in Ruhe, ausgeblutet, 
erjhöpft, bon Hunger und Seuchen gefhlagen. Die Bauernführer 
arbeiteten daheim auf ihren Höfen oder jie waren im Beratwalde bei der 
Holzarbeit, die Schügenhaufen waren zeriprengt, Hatten fich verlaufen, 
nirgends war ein Widerſtand zu ſpüren. Willig lieferten die Pflegrichter 
aus allen Gemeinden die noch vorhandenen Waffen ab. Wagen um 
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Bagen, mit alten Gewehren und Kugelbüchſen voll beladen, wurde vor 
Brouſſier gebracht, um den General von der Vereitroilligfeit des Tiroler 
Volles zu überzeugen, bie angefündigten Befehle durchzuführen. 

Man kann Heute noch im Statthaltereiarchiv in Innsbruc die Liſten 
Iejen, die damals von Haus zu Haus angefertigt wurden, durch die man 
jeden Hausvater verpflichtete, für Ruhe und Frieden zu bürgen. Es find 
hwere, Hobige Bauernichriften. Man lieft Namen, die einft auf dern Berg 
Fel gelungen waren, Namen, die viel im Lande gegolten Hatten. Neben 
dem Schreibnamen ſteht mit widerjpenftiger Feder grob und ungefügig 
bingejeßt: „Haftet mit Perfon und Vermögen für Ruhe“ oder: „Ruhig 
für Berfon und Haus.“ Selbſt der alte, trubige Oberröd, der in der Iſel⸗ 
ihlacht die Lienzer Schützen geführt hatte, ichrieb neben den Namen Hin: 
Hiez vechtichaffen ruhig!“ 

Aber für Brouſſier war dies nicht genug. Ex traute dem Frieden nicht 
und beichloß, um auch künftigem Widerftande vorzubeugen, einen Straf⸗ 
äug quer durch da3 Land zu umternehmen, der Bevölkerung Schreden 
einzujagen und ihr eindringlichit vor Augen zu führen, daß er allein 
Gewalt und Hecht in feinen Händen Halte. 

Zwei Tage vor bem Heiligen Abend, am 22. Dezember 1809, mar⸗ 
idierte er mit 5000 Mann hinein nach Windiſch⸗Matrei und ließ die 
Männer vorrufen, die bei der letzten Erhebung die Schützenkompanien 
geführt hatten. Sie erichienen gehorfam vor dem General: der junge, 
tühne Franz Frandl aus dem Tirgental, der tapfere Joſef Darer, der die 
Defreggerſchützen angeführt Hatte, der wackere Johann Oblafjer aus dem 
unteren Iſeltal, der alte, weißhaarige Grodertvirt aus Kals, alle, alle, 
vierzehn an der Zahl. Sie kamen offen und meldeten ſich freiwillig bei 
Brouſſier, um feinen Zorn nicht herauszufordern und die Heimat nicht ind 
Unglüd zu bringen. Sie extvarteten von ihm ernſte Vorhaltungen, ſtrenge 
Befehle. Doch Brouſſier ließ ſie ohne Gericht und Urteil erſchießen, jeden 
infeiner Heintatgemeinde, Die Dorfleute wurden gezivungen zuzufchauen. 
Dies gejchah am Weihnachtstage 1809. 

Brouſſier zog weiter das Tal hinauf gegen Brumed. In jedem Dorf, 
durch das er kam, ließ er einzelne Bauern, bie unter Andreas ‚Hofer ge- 
Känpft hatten, — er brauchte nicht lange zu fuchen, denn fie waren ja alle 
mit dabei gewejen — herausgreifen underjchießen, jo den Sepp Achammer 
in Sillian, bie beiden Brüder Bachmann in Innichen, die Hand in Hand 
auf dem Richtplatz ſtanden und mit dem Rufe „Tirol ſoll leben !“ unter den 
franzöfiichen Kugeln nieberjanfen, den Schmadl Zodele in Toblach, der 
lachend noch im Kugelfeuer fragte: „Warm denn grad mi?“, den kecken 
Bartlmã Durnwalder in Auflirchen und den Amhof Nickele in Niederdorf, 


der noch) ſchwerkrank an feinem Beinſchuß lag, ber ihn auf dem Berg 
Iſel getroffen Hatte. 

Brouffier hatte ſich vorgenommen — weiß Gott, aus welchem 
Grunde —, die Zahl fünfundzmwanzig vollzumachen. Er verbiß ſich gerabe- 
zu in dieſe Zahl und ruhte nicht eher, bis fie erreicht war. Der Antholger 
Poſtwirt Joſeph Leitgeb war der dreiundzwanzigfte. Dann fiel der 
Aßlinger Schügenhauptmann Anton Worfcher, und als fünfundzwanzigſten 
wollte er den jungen Tharerwirt Beter Sigmair in Dlang erſchießen lajjen, 
von dem er erfahren hatte, daß er einer der verwegenſten Anführer auf 
dem Berg Iſel geweſen war. 

Aber diejer Peter Sigmair war nicht zu faſſen. Er war rechtzeitig in 
die winterliche Bergwildnis der Dolomiten geflohen, denn er wußte, was 
er zu erwarten hatte. Schon in den Weihnachtstagen, als die Schredens- 
kunde von Windiſch⸗Matrei durch das Tal geeilt war, hatte er jeinen Ruck⸗ 
fa gepadt. Sein Weib, die Mena, gab ihm Brot, Sped, Mehl und 
Schmalz für etliche Worhen mit. So machte er ſich heimlich zur Nachtzeit 
auf, das Geficht rußgeſchwärzt, den Hut tief in die Stirn gedrückt; denn das 
Sand ftecte voll welicher Schufte und Schergen. Drinnen im Furkeltal, 
wo mannstief der Schnee lag, band er fich die Schneereifen an und 
ftapfte durch die einfamen Bergwälder Hinauf zu dein mweltfernen Alm- 
hütten. Er flug fi einen Tannenajt ab, mit dem ex die Trittjpuren 
Hinter fi verwiſchte. AB über den wilden Türmen und Baden des 
Criſtallo der Tag Heraufftieg, tvar er oben, ganz in der menſchenverlaſſenen 
Einfhicht, auf der Wöggenalm. Tief war die Türe verſchneit. Ex kroch 
von hinten her auf das Dad) und riß etliche Schindeln auf. Durch das Loc) 
ſchloff er in die Hütte. Nun Haufte er jchon eine Woche lang dort oben ... 

General Brouſſier refidierte im Schloß zu Bruned, Peter Sigmair 
mar ihm entroifcht. Soviel ftand feit. Aber Brouſſier war nicht der Mann, 
der ſich damit leichterhand abgefunden hätte. Ex feste auf den Kopf des 
Geflohenen einen hohen Fangpreis aus. Er ließ die beiten Patrolleure 
nad) ihm fahnden und verjäumte nicht, dem Leiter des Spionagedienftes 
beſondere Weifungen zu erteilen. 

Doch all dies war vergeblich. Peter Sigmair war nicht aufzufinden; 
denn er war in biefem Jahre 1809 durch jo viel Not und Gefahr gegangen, 
daß er alle Schliche und Liften des Feindes rechtzeitig durchſchaut hatte. 
& wußte, daß manden unter den eigenen Zandsleuten nicht mehr zu 
trauen war; denn Not und Berziveiflung hatte viele verzagt und unter- 
würfig gemacht. Dabei hatte er niemandem im Dorfe von feiner Flucht 
erzählt und forgfältig alle Spuren verborgen. Nur fein treues Weib 
mußte, wo er fich verborgen Hielt, 
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Brouffier wütete. Es ivar bas erſte Mal, daß in diefem Lande etwas 
nicht nad) feinem Willen ging. Es wäre ein leichtes für ihn geweſen, 
ftatt des Peter Sigmair einen anderen Bauernführer aufzugreifen und 
erihießen zu lafjen. Aber Brouſſier war nicht twillens, in einer ſolchen 
Sache nachzugeben. Im Gegenteil, er verdoppelte den Fangpreis, ver- 
ichärfte den Patrolldienft ... 

Doc) eine Woche ging ergebnislos vorüber. Noch immer Feine Nach⸗ 
richt, nicht die leiſeſte Spur, nicht die geringften Anhaltspunkte! Da ließ 
Broufiier fein Pferd jatteln und ritt, von einem Trupp Küraſſiere gefolgt, 
hinüber nad) Olang, um ſelbſt der Suche nachzugehen. 

Der Adjutant zeigte ihm das Tharerwirtshaus. Der General hielt 
knapp vor dem breiten Tore und wies zornig empor. Hier hing ja noch) 
immer diejer fede rote Tiroler Adler im Schilde! 

„Weg!“ rief der General. 

Zwei Küraffiere jchlugen mit Schaufen umd Stangen den Adler 
nieder. Der General ließ die Wirtin rufen. Der Bruneder Pflegrichter, 
der in jenem Gefolge war, trat durch das Tor, um fie zu holen. 

Doch die Wirtin kam eben felbit aus dem Haufe. Einen Augenblick 
blieb fie vor den Reitern jtehen und ſah die leere Schildſtange über dem 
Tore. Dann trat fie zu dem Schneehaufen Hin, geub mit beiden Händen 
den zerfegten Adler Heraus, den die Soldaten weggetvorfen Hatten, und 
barg ihn ſorgſam unter ihrer Schütze. 

Die Küraffiere lachten. Die Wirtin wendete ji) ab, wollte wieder 
in das Haus gehen ... 

„Halt!“ rief der General. 

Die VWirtin blieb vor ihm ftehen. Sie war groß von Geftalt, derb 
und feſt. Kaum dreißig Jahre mochte jie alt jein, ein junges, kräftiges 
Bauernweib. 

Ob ſie die Wirtin ſei, die Frau des geflüchteten Peter Sigmair, fragte 
der General mühſam in gebrochenem Deutſch, Wort für Wort zuſammen⸗ 
ſuchend. 

„sa!“ 

Ob fie wife, wo ihr Mann fei. 

Der General hob jich bei diejer Frage ein wenig in den Gattel und 
Takte die Bügel kürzer. Er beugte fich tiefer herab und wartete geſpannt. 

„galt 

Brouſſier richtete fich zufrieden auf und lächelte. Dann wendete er 
ich zu jenem Gefolge zurück. Das gehe doch alles jehr einfach, ſagte er 
fröhlich umd lachte wieder. Im übrigen könne er gar nicht verftehen, 
weshalb man jo lange vergeblich Umfrage gehalten habe, meinte er, md 
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ſah jpöttiich zu dem Heinen ſchwarzen Ordonnanzoffizier zurüd, ber bisher 
die Nachforſchungen geleitet Hatte; e3 jei Doch dieſes Weib da vorhanden, 
das jelbft eingeftehe, den Aufenthaltsort genau zu wiſſen. Alſo müffe es 
doch leicht jein ... 

Der Drdonnangoffizier zog bedauernd die Schultern Hoch, lächelte 
verlegen. 

Der General wendete fich wieder zurück und beugte fich freundlich zur 
Wirtin herab. 

„Und wo ift der Mann?" 

„D83 jag’ i mit!" 

Brouffier Hatte dieſe Antwort erwartet und war keineswegs über- 
raſcht. Er lachte wieder ganz fröhlich. Weiber! dachte er, was können 
ſchon Weiber bei fich behalten! Wenn man nur mit Geduld und Ausdauer 
vorgeht, mern man fie allenfalls einfchüchtert ... 

Er beugte fich tiefer von feinem Pferd herab und tat, als ob ihn dieſe 
Frage gar nicht mehr interefliere. Ex ließ ſich von der Wirtin ben Adler 
zeigen, bog felbft den rechten Flügel, der zerſchlagen war, zurecht und be— 
trachtete Die Figur eine Weile lang. „Schöne Arbeit!" meinte erund reichte 
der Wirtin.den Adler wieder zurüd. Sie möge ihn ruhig behalten, ſagte 
er, es fei nur feine Pflicht geweſen, ihn entfernen zu lafjen. Aber fpäter, 
wenn ber Friede unterzeichnet fei, könne fie getroft den Adler wieder an 
das Schild Hängen. Dann fei alles wieder vorbei und vergeſſen, und jett 
jolle fie ihm jagen, too fich ihr Mann aufhalte. 

„Dög fag’ i nit!“ 

Der General Hopft einige Male den Hals feines ſchönen, edlen Pferdes. 
Der Orbonnanzoffizier Hinten im Gefolge lächelte wieder. 

Was ihren Mann beireffe, nahm ber General wieder das Wort, jo 
könne fie ganz außer Sorge fein. Es jei nur jeine Pflicht, ihn aufzufuchen 
und mit ihm zu fprechen. Er habe jchon fo viel von ihm gehört. Er müfje 
ihm Helfen. 

„Schön Dank, Herr General, aber der Peter Hilft jich lieber jelber !“ 

„Nicht jo!" rief Brouſſier untoillig. Helfen, hüten müſſe er ihn, 
ſchützen, fügte er mit einem biſſigen Lächeln bei, vor den Verrätern im 
eigenen Lande. Und nım folle fie endlich, jagen, wo ihr Mann ver- 
borgen jei. 

Doch die Wirtin jchüttelte den Kopf: „Dös jag’ i nit!“ 

Brouffier wirbelte die Reitpeitſche zwiſchen den Fingern. Er hörte, 
wie der Orbdonnanzoffizier hinten fagte: „Dieſe Bauernweiber hier in 
Zirol find nicht wie unfere Frauen ..." 


x Da riß der General die Zügel hoch, daß ſich das Pferd erſchrocken auf- 
bäumte. Wo ihr Mann fei, jolle fie fagen, ſchrie er und ſchlug die Peitſche 


pfeiſend durch die Luft. 


Als auch dieſe Drohung vergeblich war, richtete er ſich hoch im Sattel 
auf, deutete auf das Haus und ſchrie: „Anzünden !“ 

Einige Küraffiere fprangen von den Pferden. Aus der Scheune 
ichleppten fie Stroh und Bretter herbei und begannen, im Hausflur den 
Brandſtoß aufzubanen. 

Brouffier ſchaute den Vorbereitungen zu und wartete. 

Unbeweglich ſtand die Wirtin. Erſt als die Soldaten den Stoß fertig 
aufgeſchichtet hatten und fragend zum General aufſahen, trat ſie raſch in 
das Haus und führte den alten, blinden Vater aus der Stube. 

„Feuer ſchlagen!“ befahl der General und ſah gefpannt auf das Weib 
nieder. 

Die Soldaten ſchlugen die Fexterfteine aneinander. Ein roter Funke 
ſprang in den Zunder. Dann leckte die kleine Flamme an dem pechigen 
Holzſpan empor, den einer der Küraſſiere in Händen hielt, 

a e Wirtin rührte ſich nicht, faßte bloß den alten Vater fefter an ber 
and. ® 

„Was iſcht, Mena?“ fragte der Blinde und roch imſicher in Si 
„&s ſchmeckt ee) Teuer!“ F ee, 

„Sie tüen ünfer Haus anzünden, Vater!“ jagte die Wirtin ruhig. 

Der Soldat, der den brennenden Span hielt, trat zum Scheiterftoß Hin. 

„Der legte Augenblick!“ ſchrie der General wütend. „Alles geht in 
Flammen auf oder — wo ift ber Mann?“ 

Die Wirtin ſchwieg. 

Mit einem Sat ſprang der General aus dem Sattel, „Wo il der 
Mann?“ jhrie er dem Weib ind Geficht. 5 5 

„Was icht, Mena?“ fragte der Alte, 

a General drehte ſich zu ihm: „Wo ift ber Peter Sigmair?" 

J hab’ ihn nit gehn“, fagte der Alte bedächtig, „i bin ja blind!“ 

„Wo er verſteckt ift?" ſchrie der General, 

„Dös woaß init!“ 

Der General ſchlug dem Alten die Reitpeitſche über das Geſicht 

„80?“ ſchrie er Heifer. * Mr 
: „Mena“, jagte der Alte ruhig, „jag dem Napoleonsknecht, er follt üns 
in Fried’ Yafjen !“ = 
eh nig, Herr General“, rief die Wirtin, „dös woaß lei i ganz 
g* 
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Broufjier trat vor und winkte dem Soldaten. „Anzünden!“ jchrie er. 

Der Küraffier hielt den brennenden Span in den Stoß. Prafjelnd 
ſchlugen die Flammen in das dürre Holz. 

„Run?“ fchrie der General zu dem Weibe hin. 

Aber die junge Wirtin ftand unbeweglich und ſchwieg. Sie jah, wie 
die Flammen höher ſchlugen und höher, wie fie nach den Balken fprangen, 
wie fie fich Erachend in das Gewände fraßen. Doch fie ſprach fein Wort. 
Als der Brand ſchon aus allen Fenftern Ioderte und über das Dad) auf» 
ſprang, führte fie den Alten feitab, wo der Wind die Hitze des Feuers nicht 
ſo ſtark Hinfchlagen konnte. 

„Mena, tue do das Viech auslaſſen!“ meinte der Alte ungeduldig, 
„es brülfet ja ſchun jo fchiech !" 

„Der General leidet es nit, Vater! Er laßt alle Leut' wegtreiben, die 
löfchen und helfen wollen!" 

„Das Viech ift ja ganz unjchuldig bei der Sach’ !" fuhr der Alte auf, 
und mit gellender Stimme ſchrie er über den Plag Hin: „Das Viech aus- 
laſſen! Das Viech auslaffen!“ Über die Gafje wollte er Hinftürzen, zum 
Feuer Hin. Sie mußte ihn mit Gewalt zurüchalten. 

Brouffier, der, untillig über feinen Mißerfolg, von der anderen 
Gaſſenſeite her dem Brande zufchaute, hörte den Alten fchreien. Da kam 
ihm ein neuer Gedanke. Ex ließ ven Alten feſſeln und auf den Dorfplag 
führen. Dann mußten die Küraffiere die Einwohnerſchaft, die jammernd 
und fluchend die Brandftätte umftand, dort zufammentreiben. Als alles 
verjammelt war, jchleppten Die Soldaten ben alten, blinden Bauern in 
Ketten gefejjelt zur Linde heran. Dann trat der Pflegrichter vor und ver- 
kündete im Auftrage de3 Generals: „Wenn ſich innerhalb von vierumd- 
zwanzig Stunden nicht der Peter Sigmair jeldft für ihn meldet, wird der 
Alte hier, jein Vater, erſchoſſen!“ 

Jetzt wurde e3 totenftill auf dem Plage. Der Wind ſchlug die Rauch— 
fahne des Brandes her. Es ächzte und Frachte in den brennenden Trüm« 
mern. Da Hang ſcharf und durchdringend die Stimme de3 Alten fiber den 
Pla: „Lieber glei derſchießen, Herr General!" 

Brouffier, ftol; aufgerichtet auf feinem Pferde, ließ fich die Worte des 
Alten, die er nicht verftanden Hatte, überjegen. Dann lachte ex höhniſch 
auf und jchüttelte den Kopf. 

„Morgen!“ tief er über den Platz hin, wo er todblak das junge Weib 
ftehen jah; „morgen — vielleicht!“ 

Dann wurde der Alte abgeführt, und der General jprengte mit feinen 
Küraffieren davon, den Weg hinüber nach Bruned. 
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In diejer furchtbaren Nacht, da fich die junge Wirtin, auf der tauchenden 
Brandſtätte des Hauſes wachend, nicht Rat und Hilfe wußte, entſchloß fie 
ſich, troß alfer Gefahr den Heimlichen Weg hinauf zur Wöggenalm zu 
wagen. Einen Bergiteden ſchnitt fie fich zurecht, lieh ſich beim Nachbar 
Schneereifen aus und Mannshofen und machte ſich in der Dunkelheit auf 
den Weg ins Gebirge, Ein Stüc außerhalb des Dorfes beim großen Weg- 
freuz blieb fie aufatmend ftehen und Iaufchte bange in die Nacht, ob ihr 
jemand nadjftelle. Die Naht war Har und kalt. Man konnte jeden 
Schritt weithin Hören. Draußen im Dorfe jah jie noch den Schein der 
gloftenden Feuersbrunft. Irgendwo weit drüben Häffte ein Humd. Doch 
heroben im Walde blieb alles ftill. 

Da ſchritt fie beheizt ben Weg meiter, quer über die Felder das Tal 
hinein, ftundenlang über die tief verfchneiten Almböden hinauf zur Wöggen- 
alm, die ganz einfam mitten in einer Felſenwildnis liegt. 

Mit dem BVergſtecken ſchlug fie gegen die Tür der Hütte. Doch drinnen 
blieb alles ftill. Die Hütte mar leer. 

Aber als fie wieder ins Freie trat, Hang von oben herab, wo fich ein 
jäher Felsturm fteil über die Hütte baute, ein ſcharfer Ruf: „Wer iſcht da?“ 
Und ein Büchjenlauf wurde hinter dem Felsvorſprung fichtbar. 

„Jbin's, die Mena!“ 

„Mena, bu? In Mannshoſen hätt' i di ſchier nit kennt!“ Mit einem 
Sat jprang der junge Mann von dem Felſen herab, Hinter dem er, als 
ex in der Haren, Falten Winternacht die Annäherung eines Menſchen 
gehört hatte, auf der Lauer gelegen hatte. 

„peter, i bring dir Speck und Nas und Brot. Du biſcht ja ſchun Halb 
verhumgert, gell?“ 

„Sein woll no Gamfen a in ber Gegend, Mena!“ 

„Um Gottes Chrüfti willen, Beter, tue di nit jopiel ins Revier magen, 
die Franzoſen fein dir ſchun aufn Ferſen!“ 

Der Mann trat in die Hütte. Che er ein Feuer ſchlug, tat er jorgjam 
den Fenfterladen zu. 

Die Mena padte ben Rudjad aus und legte alles, was fie mitgebracht 
hatte, nebenan in die Kammer. 

„Dös reicht für lange Zeit, Peter!“ 

Auf dem Heröftein ſetzten jie fich zufammen, 

n „Haſcht deine Spur gut vertan, Mena?“ fragte der Mann nach einer 
eile. 

Da lachte die Mena auf: „Glaubſt, i mach! die frangöſiſchen Spürhumd’ 
den Weg herauf zur Wöggenalm, Peter, daß fie di aufftöbern den andern 
Tag? Durch den Bach bin i z’erft gangen, mitten im eisfalten Waſſer. 
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Schau glei her, wie Schuech und Strümpf na und derfroren fein! Nad;- 
her weiter oben, wo der Schnee Elingfeft ijcht und hart und nit a bißl 
a Spur gibt, bin i über die Schneefelder quer, her auf die Alm!“ 

Der Mann ſchaute auf jein Weib hin, wollte lachen. Aber es war ihm 
nicht richtig, Das alles. 

„Wie iſcht es im Dorf und daheim, Mena?“ 

„Daheim?“ 

„Es iſcht Heute jo a ſchieche Brandröten über das Tal aufftiegen, 
brenneot ..." 

Da jah er, wie fein Weib auffehluchzte, und wußte alles. 

„Das iſcht die Bueß dafür, weil fie mi nit derwiſchen!“ ſagte er. 

Dann jagen fie ſchweigend beifammen. Die Mena langte ihm ein 
Stüd von dem Sped hin, den jie mitgebracht hatte. Aber er mehrte ab. 
„Mena“, jagte ex und ſah jie forjchend an, „es iſcht no nit alles. Du 
haſcht no was zu jagen ...“ 

Da ſtieß fie hervor: „Den Vater wöllen fie derſchießen!“ 

Beter Sigmair fprang auf. Er griff nad) dem Holgaft, mit dem er das 
Feuer geſchürt hatte, und brach ihn in feinen Fäuften entziwei, daß es 
krachte. 

Dann ſtand er wieder vor ihr, ruhig und feſt wie immer. „Mena, 
das foll bedeuten, ba fie mein Bater derſchießen tollen, wenn niti... 
i jelber mi dem General ftell ...“ 

„Peter!“ ſchrie das junge Weib auf. 

„So hat er dös gemacht, der General !" fagte er dumpf und ballte die 
Fäuſte, da ihm die Nägel ins Zleifch drangen. 

„Beter!“ Sie faßte ihn um den Hals. Er fpürte, wie jie am ganzen 
Leibe bebte. „Peter ... der Vater will's ja felber jo ... Lieber glei 
derſchießen, hat er zum General g’ruefen ... alt und blind, wie er dt... 
die paar Jahre, bie ihm ber Herrgott no ſchenkt, um die iſcht nit fchad, jo 
hat er jelber g’jagt ...“ 

„Mena, tue di nit verfündigen !“ 


„Selber g’jagt hat er's, Peter ... alt und blind ... aber bu, Peter, 


du weißt esja ... i wart’ auf das Kind... auf das Kind, das feinen Vater 
haben will, warn ſchun i ... i jelber fein Mann nit haben ſollt.“ 

Da löft er ihre Arme von ſich und tritt vor die Hütte, Er ſchaut 
hinaus in die klate Winternacht. Die Sterne ſtehen am Himmel, ruhig 
und bon ewig her. In weiten Bogen glänzen fie von Berg zu Berg. Der 
Schnee funkelt ihren Glanz wider in taufend und aber taufend Lichtern. 
& iſt alles ftill. Weithin Liegt das Land in Frieden, in ber munderjamen 
Gottesruhe der Berge. 
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Drimen Hört er das Weib ſchluchzen. 

Er fteht und wartet, Wieder jicht er die Sterne, den weiten eivigen 
Himmel, die Berge rundum, das Land, fein Land Tirol. Reibhaftig, als 
tönnt’ er e3 mit feinen Händen greifen, ſpürt er diefes Liebe, leidvolle 
Sand um jich, für das er gefämpft Hat bis zum letzten, für das er Fieber 
ſterben till, als barin mit einer Schande zu leben. Klar wird es in ihm, 
immer klarer. Der Entſchluß ift gefaßt. 

Da hört er hinter fich die Türe gehen. 

Das junge Weib tritt zu ihm umd jagt mit fefter Stimme: 

„Beter, tue, was du tuen mueßt!“ 

„Mena!“ Er greift um ihre Geftalt und Hält fie feit. „3 dan dir 
für 553 Wort. Hiez geh’ i ganz leicht und food...“ 


Brouffier ſaß zu dieſer Stunde im Kreiſe feiner Offiziere. Die be- 
ginnende Karnevalszeit mar durch ein Hleines Ballfeft eingeleitet worden, 
das bis jpät in den Morgen dauerte. Der frühe Tag ftand ſchon 
dor den Fenſtern, als ſich ber Abjutant durch den Saal drängte und dem 
General meldete, dab ihn ein Bauer zu fprechen begehre, dringend. Er 
laſſe fich nicht abweifen. Waffen Habe er Feine bei fi. Vermutlich Handle 
es jich um einen Angeber; denn er wolle dem Herrn General eine wichtige 
Mitteilung machen. 

Brouſſier verbeugte ſich entſchuldigend vor feiner Dame, die ihm 
lãchelnd mit ihrem Fächer auf den Arm Hopfte: „Au revoir!" 

Brouffier ſchritt über die Treppe hinab. Dort ftand der Bauer. 

„Und?“ fragte der General ungeduldig. 

„3 bin ber Peter Sigmair.“ = 

Ah!“ Tachte Brouſſier auf. } 

„3 bin kimmen, mein Vater auslöfen.“ 

Der General wiſchte einen weißen Puderſtrich ab, den er auf dem 
Armel feines roten Paraderores bemerkt Hatte. Nachdenklich blies er 
mehrmals über die Stelle, ftrich mit der Hand darüber und jagte, zum 
Abjutanten gewendet: „Den Pflegrichter !" 

Als der alte Pflegrichter, etwas weinſchwer und verſchlafen, über die 
Stufen herabtorkelte und um Befehl und Begehr fragte, ſaß der General 
beobachtend in der Senfternifche. Jetzt ſah ber Pflegrichter den Bauern 
ftehen, prallte einige Schritte zurück, als jühe ex ein Gejpenft vor ſich; dann 
griff er ihn ab, an Armen und Beinen, ftotterte: „Tharerwirt ... bifcht 
es, ober bijcht es nit ... wie kimmſt denn dur... ?u 
„But!“ rief der General und entließ den Pfleger. 
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„Mein Bater joll mi no einmal jehen, Herr General!" bat Peter 
Sigmair. 

„Sehen?“ lachte Brouffier. „Er ift doch blind !" 

Dann gab er dem Adjutanten die nötigen Injtruftionen und lief über 
die Treppe hinauf, wo jchon die Dame ftand, die ihn erwartete. 

Am Morgen des 16. Jänner 1810 wurde Peter Sigmait auf dem 
Mittelader in Bruned erſchoſſen. 

So berichtet Joſeph Eteger, der Chronift von Dlang, der dieſe Be— 
gebenheit mahrheitögetreu aufgezeichnet hat. 
Karl Springenſchmid 


Theodor Körner an feinen Vater 


Wien, 10. März 1813, 

Liebſter Vater! Ich jchreibe Dir diesmal in einer Angelegenheit, die, 
tie ich das fejte Vertrauen zu Dir habe, Dich weder befremden noch er- 
ichreden wird. Neulich ſchon gab id) Dir einen Wink über mein Vorhaben, 
das jest zur Reife gediehen ift. Deutſchland fteht auf; der preußiiche 
Adler erweckt in allen treuen Herzen durch feine kühnen Flügelſchläge die 
große Hoffnung einer deutfchen, wenigſtens norddeutſchen Freiheit. Meine 
Kunft ſeufzt nach ihrem Vaterlande — lab mich ihr würdiger Jünger 
jein! — a, liebſter Vater, ich will Soldat werden, will das hier ge- 
wonnene glückliche und jorgenfreie Leben mit Freuden hinwerfen, um, 
jei’s auch mit meinem Blute, mir mein Vaterland zu erfämpfen. Nenn's 
nit Übermut, Leichtjinn, WildHeit! Vor zwei Jahren hätte ich e3 fo 
nennen lajjen; jest, da ich tveiß, welche Geligfeit in diefem Leben reifen 
kann, jest, da alle Sterne meines Glüds in ſchöner Milde auf mich nieder- 
leuchten, jegt ift 8, bei Gott, ein würdiges Gefühl, das mic) treibt, jetzt 
it es die mächtige Überzeugung, daf fein Opfer zu groß jei für das Höchfte 
menfchliche Gut, für feines Volkes Freiheit. Vielleicht jagt Dein be- 
ſtochenes väterliches Herz: Theodor ift zu größeren Zwecken da, er Hätte 
auf einem anderen Felbe Wichtigeres und Bebeutendes leiſten können, er 
ift der Menjchheit nod) ein großes Pfund zu berechnen jchuldig. Aber, 
Vater, meine Meinung ift die: zum Opfertode für die Freiheit und die 
Ehre der Nation ift feiner zu gut, mohl aber jind viele zu jchlecht dazu! 
Hat mir Gott wirklich etwas mehr als gewöhnlichen Geift eingehaucht, 
der unter Deiner Pflege denken lernte: wo ift ber Augenblid, wo man ihn 
nicht mehr geltend machen kann? Eine große Zeit will große Herzen, 
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und ic) fühle die Kraft in mir, eine Klippe jein zu können in diejer Völker— 
Brandung, ic muß hinaus und dem Wogenfturme die mutige Bruft 
entgegendrüden. 

Soll ich in feiger Begeifterung meinen fiegenden Brüdern meinen 
Jubel nachleiern? Coll ich Komödien fehreiben auf dem Spotttheater, 
wenn ich den Mut und die Kraft mir zutraue, auf dem Theater des 
Ernftes mitzuſprechen? Ich weiß, Du wirſt manche Unruhe erleiden 
mäfjen, bie Mutter wird weinen! Gott tröfte jie! Ich kann's Euch nicht 
eriparen. Des Glückes Schoßkind rühmt' ich mich bis jetzt; e3 wird mich 
jetzo nicht verlaſſen. Daß ich mein Leben wage, das gilt nicht viel; daß 
aber dies Leben mit allen Blütenkrängen der Liebe, ber Freundidaft, 
der Freude geſchniückt ift, und daß ich es doch wage, daß ich die jüße 
Empfindung hinwerfe, die nur in der Mberzeugung Iebte, Euch feine 
Unruhe, feine Angſt zu bereiten, das ift ein Opfer, dem nur ein ſolcher 
Preis entgegengeſtellt werden darf. Sonnabend oder Sonntag reife ich 
von hier ab, wahrſcheinlich in freundſchaftlicher Geſellſchaft, vielleicht 
ſchict mid auch Humboldt als Kurier. In Breslau, als dem Sammelplage, 
treffe ich zu ben freien Söhnen Preußens, die in ſchöner Begeifterung 
fi zu den Fahnen des Königs gejammelt haben. Ob zu Fuß oder zu 
Vferd, darüber bin ich noch nicht entichieben, das komm einzig auf die 
Summe Geldes an, die ich zufammenbringe. Toni hat mir auch bei 
diefer Gelegenheit ihre große, edle Seele beiviefen. Sie weint wohl, aber 
der geendigte Feldzug wird ihre Tränen ſchon trocknen. Die Mutter ſoll 
mir ihren Schmerz vergeben; wer mich liebt, ſoll mich nicht berfennen, 
und Du wirſt mich Deiner würdig finden. 


Dein Theodor. 


Die Bürgſchaft 


Zu Dionys, dem Tyramen, ſchlich 

Damon, den Dolch im Gewande; 

ihn ſchlugen die Häfcher in Bande. 

„Was wollteſt du mit dem Dolche? Sprich!“ 
entgegnet ihn: finfter der Wüterich. 

„Die Stadt vom Tyrannen befreien.“ 

„Das ſollſt du am Kreuze bereuen !* 


„Ich bin“, jpricht jener, „zu fterben bereit 
und bitte nicht um mein Leben; 
doch willft du Gnade mir geben, 


ich flehe dich um drei Tage Zeit, 
bis ih die Schweſter dem Gatten gefreit; 
ic) laffe den Freund dir als Bürgen — 
ihn magjt du, entrinn ich, ertoürgen.“ 


Da lächelt der König mit arger Lift 

und fpricht nach kurzem Bedenlen: 
„Drei Tage till ich dir ſchenken; 

doch wiſſe, wenn fie verftrihen, die Friſt, 
eh’ du zurüd mir gegeben bift, 

jo muß er flatt deiner erblafjen, 

doch bir ift die Strafe erlaſſen.“ 


Und er fommt zum Freunde: „Der König gebeut, 
daß ich am Kreuz mit dem Leben 

bezahle da3 frevelnde Streben; 

Doch will er mir gönnen drei Tage Zeit, 

bis ich die Schweſter dem Gatten gefreit. 

So bleib du dem König zum Pfande, 

bis ic) komme, zu löjen die Bande!“ 


Und ſchweigend umarmt ihn der treue Freund 

und liefert fich aus dem Tyrannen; 

der andere ziehet von damen. 

Und ehe das dritte Morgenrot fcheint, 

Hat er fchnell mit dem Gatten die Schweſter vereint, 
eilt Heim mit jorgender Seele, 

damit er die Frift nicht verfehle. 


Da gießt unendlicher Regen herab, 

don den Bergen ftürzen die Quellen, 

und bie Bäche, die Ströme ſchwellen. 

Und er kommt ans Ufer mit wanderndem Stab — 
da reißet die Brüde der Strudel hinab, 

und donnernd jprengen die Wogen 

des Gewölbes krachenden Bogen. 


Und troſtlos irrt er an Ufers Rand; 

wie weit er auch jpähet und blidet 

und bie Gtimme, die rufende, ſchicket — 
da ftößet fein Nachen vom ſichern Strand, 
ber ihn fee an das gewünſchte Land, 


tein Fiſcher Ienfet die Fähre, 
und ber wilde Strom wird zum Meere. 


Da jinft er ans Ufer und meint und flcht, 
die Hände zum Zeus erhoben: 
„D, hemme des Stromes Toben! 
& eilen die Stunden, im Mittag fteht 
die Sonne, und wenn fie niedergeht 
und id) kann die Stadt nicht erreichen, 
fo muß der Sreund mir exbleichen.“ 


Doch wachſend erneut ſich des Stromes Wut, 
und Welle auf Welle zerrinnet, 

und Stunde an Stunde entrinnet. 

Da treibt ihn die Angit, da faßt er fich Mut 
und wirft fich hinein in die braufende Flut 
und teilt mit geivaltigen Armen 

ben Strom, und ein Gott hat Erbarmen. 


Und gewinnt das Ufer umd eilet fort 

und banfet dem rettenden Gotte. — 

Da ftürzet die raubende Rotte 

herbor aus des Waldes nächtlichem Ort, 

ben Pfad ihm fperrend, und ſchnaubet Mord, 
und hemmet de3 Wanderers Eile 

mit drohend geſchwungener Keule. 


„Bas wollt ihr?“ zuft er, vor Schreden bleich. 
„Ich habe nichts als mein Leben, 

das muß ich dem Könige geben !" 

Und entreißt die Keule dem nächſten gleich: 
„Um bes Freundes willen erbarmet euch!“ 
Und drei mit gemaltigen Streichen 

erlegt er, bie andern entweichen. 


Und die Sonne verjendet glühenden Brand, 
und bon der unendlichen Mühe 

ermattet, jinfen die Knie. 

„O, haft du mich gnädig aus Räubershand, 

aus dem Strom mich gerettet ans Heilige Land, 
und foll hier verſchmachtend verderben 

und der Freund mir, ber liebende, fterben !“ 


. 
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Und horch! Da ſprudelt es ſilberhell 

ganz nahe, wie rieſelndes Rauſchen, 

und ſtille Hält er, zu lauſchen. 

Und jieh, aus dem Felfen, geſchwätig, ſchnell, 
ſpringt murmelnd Hervor ein lebendiger Quell, 
und freudig büdt er ſich nieder 

und erfrifchet die brennenden Glieder. 


And die Sonne blidt durd) der Zweige Grün 
und malt auf den glänzenden Matten 

der Bäume gigantijche Echatten; 

und zwei Wanderer jieht er die Straße ziehn, 
till eilenden Laufes vorüberfliehn, 

da hört er die Worte fie jagen: 

„Seht wird er ans Kreuz gefchlagen.“ 

Und die Angft beflügelt den eilenden Fuß, 
ihn jagen der Sorge Qualen; 

ba ſchimmern in Abendrots Strahlen 

von ferne die Binnen von Syrakus, 

und entgegen fommt ihm Philoftratus, 

be3 Hauſes redlicher Hüter, 

ber erfennet entfeßt den Gebieter: 


„Zurück! Du retteft den Freund nicht mehr, 

jo rette das eigene Leben! 

Den Tod erleidet er eben. 

Bon Stumde zu Stunde gewartet” ex 

mit hoffender Seele der Wiederkehr; 

ihm konnte den mutigen Glauben 

der Hohn des Tyrannen nicht rauben.“ 

„Und ift e8 zu jpät und kann ich ihm nicht 

ein Retter willtommen exrfcheinen, 

jo joll mich der Tod ihm vereinen! 

Des rühme der blut’ge Tyrann ſich nicht, 

daß ber Freund bem Freunde gebrochen die Pilicht — 
er jchlachte der Opfer zmeie 

und glaube an Liebe und Treue!“ 

Und die Sonne geht unter; da fteht er am Tor 
und jieht da3 Kreuz ſchon erhöhet, 

das die Menge gafferid umitehet; 
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an dem Geile ſchon zieht man den Freund empor, 
da zertrennt er gewaltig den dichten Chor: 

„Mich, Henker“, ruft er, „erwürget! 

Da bin ich, für den er gebürget!“ 


Und Erſtaunen ergreifet das Volk umher; 

in den Armen liegen fich beide 

und weinen vor Schmerzen und Freude. 

Da fieht man fein Auge tränenleer; 

und zum Könige bringt man die Wundermär; 
der fühlt ein menjchliches Rühren, 

läßt jchnell vor den Thron fie führen. 


Und blidet fie lange verwundert an. 
Drauf fpricht er: „ES ift euch gelungen, 
ihr Habt das Herz mir beziwungen; 
und die Treue, fie ift doch Fein leerer Wahn! 
Sp nehmet auch mich zum Genofjen an; 
ich jei, gewährt mir die Bitte, 
in eurem Bunde der dritte!" 
Friedrich von Schiller 


Der Vorbeimarſch der Gefangenen 


As im Juni des Jahres 1918 eine Abteilung von etwa Hundert 
deutſchen Kriegsgefangenen das bei Crepy⸗en⸗Valois gelegene franzöſiſche 
Gefangenenlager verließ, um nach der mittäglichen Ruhepauſe wieder 
an den Arbeitsplatz nördlich der Stadt zu rliden, beggameten die gefan- 
genen deutſchen Soldaten dem ftellvertretenden Lagerfonmiandanten. 
& mar dies ein junger, bei den deutſchen Gefangenen nicht ſonderlich 
beliebter Unterleutnant. Ex kam flotten Schrittes zwiſchen zwei jungen 
Weibsperſonen daher. 

Die das Kommando begleitenden franzöſiſchen Poſten grinſten un⸗ 
verhohlen und grüßten ihren Vorgeſehten noch läſſiger als gewöhnlich; 
der an der Spitze des Trupps marſchierende deutſche Führer der Kriegs⸗ 
gefangenen, ein mit dem Eiſernen Kreuz erſter Klaſſe ausgezeichneter 
Bizefeldwebel, hob korrett die Hand zur Nütze und wollte an dem Offi⸗ 
zier vorbeigehen, als dieſer ihn zu ſich heranrief und ihm mit kurzen 
Vorten einen Befehl gab. Der Feldwebel errötete, glaubte nicht vecht zu 
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hören, ftodte und fragte, ohne Übrigens auch nur mit einem einzigen 
Blick die Begleiterinnen des Franzofen zu ftreifen, ob er richtig verſtanden 
habe. Der Unterleutnant beftätigte ihm jcharf und ungeduldig, er Habe 
richtig gehört, und wiederholte mit ſpürbarem Hohn in der Stimme 
jeinen Befehl. 

Der beutfche Bizefeldiwebel grüßte, machte eine jchneidige Wendung 
und eilte dann an die Spitze des Zuges, der inzwiſchen an dem Franzoſen 
vorbei weitermarjchiert mar. Das Gejicht des Deutjchen hatte jich einen 
kurzen Augenblic lang grimmig verändert, doch ſofort hatte jich jein in 
der Gefangenfchaft erblaßtes und abgemagerte3 Geſicht wieder beruhigt. 
Er ließ feine Kameraden Halten und gab ihnen befannt, der franzöfiiche 
Dffizier wünſche einmal einen deutjchen Parademarſch zu jehen. 

„Was? Bor den Weibern da?“ rief wütend ein tiefer Baß aus 

" dem Zuge. 

Der Feldiwebel jagte, ohne den Einwurf zu beachten, mit einer 
Stimme, die aud) bie Männer im legten Glied Wort für Wort verftanden, 
er werde das Kommando geben, wie es der Leutnant befohlen Habe, 
allerdings wiſſe er nicht, ob auch jeder der Kameraden ihn werde ver- 
nehmen können, denn er jei heute etwas heijer, und jeine Stimme jei 
daher ſehr leife, tie ja jedermann im Augenblick jelber höre. Er made 
übrigens darauf aufmerfjam, dab die Straße ſehr jchlecht ſei; darauf 
müſſe er bejonder3 Hinmeifen, damit nicht etwa einer ftolpere, denn das 
könnte einen ſchlechten Eindruck auf den Franzoſen machen, mährend fie 
doch alle zweifellos den Wunfch hätten, denkbar gut abzufchneiden. 

Denen, bie etwa nicht mehr genau müßten, mie ein Worbeimarfch 
ftattfinde, habe er zu erklären, daß auf das entiprechende Kommando 
jeder Mann mit dem linken Fuß zuerft anzutreten habe, auch jei es 
felbftverftändlich, daß die Richtung in den Gliedern tadellos jein müſſe. 

Die Kameraden des Sprechenben, die jich ſchon feit Monaten, einige 
gar jeit Jahren in Kriegsgefangenſchaft befanden, hatten die Abſicht des 

Feldwebels jchon nach den erjten Worten verftanden; fie waren zu geübt 

‚ In allen Schlichen, mit denen man brutaler Gewalt oder Hinterhältiger 
Schikane begegnen Tann, als daß fie den Mund aud) nur zu einem Lächeln 
verzogen hätten, aber in ihre Gefichter trat ein Widerjchein jenes gleich» 
mütigen Trotzes, an dem jo oft in der Gefangenschaft die Wilffür unter» 
geordneter Dummtföpfe gejcheitert iſt. 

Der Feldmebel jagte zu den Poften, die erftaunt die Augen auf- 
tiffen, einige franzöfiihe Worte; der Leutnant, der ſich am Rande der 
Strafe zwiſchen ben beiden Weibern aufgebaut Hatte, rief ungeduldig, 
wann jie denn beginnen toollten, der Vizefeldwebel gab einen Befehl, 
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und die Kriegsgefangenen drehten um und ft ichgülti, 
air 1) nd ftolperten gleichgültig den 
der Franzoje machte ein jehr erftauntes Geficht, als fie jo mit ge- 
fentten Köpfen an ihm vorüberzogen, und ſchrie den deutihen Führer 
am, was das heißen folle, ob er jich über ihn Inftig machen tolle ... 
Aber mit verwunderter Stimme erflärte der Teldiwebel, in der deutſchen 
Armeefei e3 üblich, daß der den Vorbeimarſch abnehmende Führer rechts 
ehe; ba er fich num aber links aufgeftellt habe, jo müßten fie doc zunächſt 
wieder zurückmarſchieren, um aus der vorſchriftsmaßigen Richtung zu 
Tommen. Der Franzoſe gab fich damit zufrieden, doch war zu erkennen, 
daß er einige Zweifel Hegte. Bielleiht bereute er auch jchon, ſich % 
Be — en zu haben. Der Feldwebel führte feinen Trupp 
etwa ert Meter weit zurück, ließ Eehr 
Befehl zum Abmarſch. rn ne 

„Linls lo ſchrie er, „Links! ... Hnfst ... lints! ...“ abe 
mähungen halfen nicht viel, es lam kein Gleichſchritt in Sie — 
und es llang, als ziehe eine Schwadron Kavallerie heran, ſo trappelten 
die Füße über die Strafe, Auf das Kommando „Achtung“ hoben die 
erſten drei oder vier Glieder gewaltig die Beine in die Höhe, da ſie aber 
nicht im Gleichſchritt marſchierten uͤnd von Richtung in — Gliedern 
ohnehin keine Rebe war, da ferner einige die Hände an die Hofennaht 
legten, andere bie Arme kräftig hin und her ſchwangen und wieder andere 
jogar eine Hand an den Püsenrand hoben, war das Ergebnis ſelbſt für 
das Auge eines Frangofen ertaunlich genug. Es kam hinzu, daß die 
Männer in den hinteren Reihen die Kommandos des Felbivebels zwar 
nicht hörten, aber doch auch „Augen rechts“ nahmen, und fei es nur, 
um ſich an dem Geſicht des Franzoſen innerlich zu ftärlen. Als daher 
einer ber Kriegsgefangenen wenige Schritte vor dem franzöſiſchen Unter- 
Teutnant lunſtvoll feinen Holzſchuh verlor, ſtolperte und dann gar auf 
die Straße fiel, war es fein Wunder, da die Hinter ihm Marfchierenden 
wicht tehtzeitig zur Seite fpringen konnten, fondern über ihn hinweg⸗ 
fielen, jo daß bald ein wirrer näuel von Armen, Beinen und — 
entſtand, dem ununterbrochen geſalzene Flüche entſtiegen. 

„Eh lä-bas ! Feldwebäll— encore une fois !« ſchrie mit wutverzerrtem 
Seſicht der Unterleutnant, indes die franzöſiſchen Poſten ſchadenfroh 
— Der Feldwebel entſchuldigte ſich mu geläufiger Zunge, die 
Leute feien ungeübt, überdies entflammten fie den verfchiebenften 
— und ein deutſcher Parademarſch jei eben nicht einfach. 

Die Gefangenen zogen indes murrend, ſchimpfend, mit biererniten 
Sefichtem zurůck und ſtellten ſich noch einmal auf. Der Feldwebel lief 
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die Glieder ab und rief, indem er jeiner Stimme einen halb drohenden, 
Halb verzweifelten Ton gab, in die Reifen hinein, fie Hütten ihre Sache 
für den Anfang zwar ausgezeichnet gemacht, er Hoffe jedoch, daß fie mit 
dem Zortjchreiten der Tibungen zunehmend lernen würden; er glaube 
jebenfalls, daß bei geeigneten Vorgehen alle Ausficht beitehe, ven ganzen 
Nachmittag hier auf diefer Straße zuzubringen, jo daß man aljo, einige 
Geſchicklichteit vorausgejest, wohl um die heutige Nachmittagsarbeit 
Herumfommen werde. Er hob dabei wütend die Fauſt, was denn auch 
zur Folge hatte, daß einige der Gefangenen ihm mit drohender Stimme, 
aber pfiffige Augenblinzeln zuriefen, ſie würden es ihm ſchon noch 
beforgen. (Theater zu fpielen jedenfalls Hatten fie wie alle Kriegs 
gefangenen gut gelernt.) 

Der zweite Vorbeimarſch verlief denn auch noch viel glanzvoller als 
der erfte. Während die beiden erften Glieder in zwei ſtrammen Wellen- 
linien, ausgerichtet wie die Bälge einer Biehharmonifa, an dem Franzoſen 
vorbeimarjchierten, trat das dritte Glied plöglich zweimal auf der Etelfe. 
Das Hatte zur Folge, daß alles, was nach ihm kam, auf das dritte Glied 
auffief und nun in dichtgeballten Mafjen mweiterquoll. 

Der Unterleutnant lie den deutſchen Feldwebel fommen und jchrie 
ihn, blaurot vor Zorn und mit erhobener Neitpeitiche fuchtelnd, an, er 
werde Hier jo lange ftehenbleiben, bis die Sache klappe, und wenn e3 
darüber Nacht werben follte. 

„Kehrt marſch!“ jagte betrübt der Feldwebel, „noch einmal. Es Hat 
dem Herrn immer noch nicht gefallen.“ 

Er führte jeine Kameraden jo weit zurüd, wie er es num ſchon zweimal 
getan hatte, dann ſetzte er fich toie vorhin wieder an Die Spitze der Ab- 
teilung. Auch in den gleihgültigiten und verhungertften Männern waren 
nun Trotz und Empörung wachgerufen, jeder Hatte fich feinen Plan 
gemacht, fie waren entſchloſſen durchzuhalten, und e3 ftand zu erwarten, 
daß der Vorbeimarſch mit jedem Male grandiofer ausfiel. „Bor Weibern 
machen mir feinen Parademarſch —“, das ftand feit. 

Da tief der Feldwebel von vorn, auf einmal war er wieder bis in 
das legte Glied deutlich zu verftehen, in feiner hellen Stimme ſchmetterte 
& wie von Trompeten, er hatte ſich umgewandt, jo daß fie fein Ge 
ſicht ſahen: 

„Kameraden, aufpaſſen, zwei deutſche Offiziere !" 

Und bevor die hinteren Glieder noch recht erkannt hatten, was vor⸗ 
ging, waren die erjten vierzjechs, acht Reihen in Gleichſchritt gefallen, 
„Knks" kam es mit unterdrücdten Stimmen bon vorn duch die Neihen, 
„int... lints ...“ Da und dort richtete eim Oberkörper ſich auf, 
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einige rückten ihre Mühen zurecht, „Richtung in den Gliedern” flog es 
Halblaut von einem zum andern, ſchon war aus einer Herde müder, ab- 
geriffener, zu mißmutigem Widerſtand bereiter Menichen ein einziger, 
Iebendiger, fetgeichloffener Bloc getvorden. 

„Achtung!“ ſchmetterte Hell die Stimme ihres Feldiwebels, und ſiehe 
da, jie rüsten an, hoc aufgerichtet, Bruft heraus, Kinn an die Binde 
zum Donnerwetter, raus die Beine, Fußſpitzen nach unten ... fehen 
Tonnten zunächſt nur die erften Glieder, was vorging, aber alle mußten, 
was geichah. Mit der Hellfichtigen Schnelligkeit des Frontlämpfers Hatten 
fie begriffen, daß e3 num darauf anfam. „Zwei deutſche Offiziere !“ Hatte 
er doch gerufen, fait noch mehr hatte der Ton der Stimme bewirkt. 

Und nun geflte das zweite Kommando: 

„Die Augen —“ 

Sie ftehen alſo links, fuhr es durch die Gefangenen, ala die beiden 
kurzen Worte ericholfen, aber obwohl es ihnen gewaltfam den Kopf 
nad) links drehen wollte, feiner gab nach, bevor nicht das dritte, das letzte 
Wort fiel. 

ne». links!“ ſchrie gellend der Feldwebel. 4 

Und nun riß es die Augen und Köpfe herum. Da konnte nun der 
frauzöſiſche Unterleutnant fehen, was e3 mit einem deutſchen Barade- 
matſch auf fich Hat, denn fie zogen vorbei, daß bie Erbe dröhnte. Aber 
fie fahen nicht ihn an, nicht den Franzoſen. Sie rückten in ſchnurgerade 
ausgerichteten Gliedern heran, waren da und waren vorbei, Glied für 
Glied — aber ihre Gejihter waren von ihm abgemandt, ihre Augen 
blidten nach der anderen Seite der Strafe. 

Und dort am Straßenrand ftanden zwei deutſche Offiziere, ohne Degen, 
ohne Koppel, der eine ohne Kopfbedeckung, aber mit einem blutgetränften 
Verbande um die Schläfen, der andere eine deutſche Soldatenfeldmüge 
in ber linken Hand, die Orden waren ihnen heruntergerifjen worden, 
aber fie trugen noch ihre Achjelftüde. Sie waren verdredt von oben 
bis unten, in ihren Augen jtand noch die Demütigung der vergangenen 
Tage, die Verziveiflung und der Troß, ja fie waren wohl geftern oder 
vorgeſtern erſt gefangengenommen worden, und fie mußten viel erlebt 
haben in diejen erſten Stunden ihrer Gefangenjchaft, man fah es ihnen 
an. Und nun waren fie ftumpf vor ihren Paten die Straße entlang 
geftolpert, ohne auf den Weg zur achten, bis ein deutſches, ein Hell ge- 
ichmettertes Kommando fie aus ihrem Brüten aufſchreckte. Sie hörten 
eine deutſche Stimme, fie blickten auf, und fie fahen einen Trupp ſeltſam 
heffeibeter, unrafierter Menjchen Tritt fafjen, fie fahen, wie Männer in 
Sftgeänen oder hellblauen Blufen, Männer in Amerifanerjaden und 
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wollweſten, in den blauen Waffenröden der Friedensarnee, Männer 
in weißem, gelbem oder grünem Drillichzeug, Männer in unjagbaren 
Hojen aller Farbjchattierungen —ja, ſie fahen, tie hundert wilbbelleidete, 
hohlwangige, blajje, magere, bärtige Burſchen auf einmal Tritt fahten: 
fie jahen, wie diefe Männer ſich aufrichteten, wie fie den Mopf hoben — 
bei Gott, fie jahen, wie da vor ihnen auf der franzöſiſchen Landſtraße 
tief im Feindesland, weit hinter der Front, hundert deutiche Soldaten 
in eifernem Paradeſchritt, in befjerer Haltung als die beſte Friedeng- 
Tompanie. heranbröhnten. 

Und die beiden Offiziere begriffen fo jchnell, twie die Kriegsgefangenen 
es begriffen hatten, jie fuhren auf, fprigten herum, ftanden hochaufgerichtet 
am Straßenrand und hoben die rechte Hand zum Gruß. 

Nun aber war der eine der Offiziere am rechten Arm verwundet, er 
konnte wohl das Handgelenk und ben Unterarm bewegen, aber es gelang 
ihm nicht, die Hand bis an den Rand feiner Mübe zu heben. Er mühte 
und mühte ſich, doch der zerjchoffene Arm ließ e3 nicht zu, und fo bekam 
er die rechte Hand, den rechten Arm nur halb Hoch, ex ſchwebte abgewinkelt 
aitternd in der Luft, es war bejammernswert anzufehen, und alles 
Bufammenbeißen der Zähne nützte nichts. 

Doc) jeinem Kameraden mußte die Verwundung des andern mohl 
wieder in Erinnerung gefommen jein, er jprang um ihn herum, fprang 
auf die andere Seite, ſtützte den Kameraden, legte feinen Iinfen Arm 
um ben rechten des Verwundeten, und nun fanden fie beide da, mit 
Augen, aus denen aller Stolz, alles Glück der Welt mit Seelenallgemwalt 
ſtrahlte, und Hoben die Hand zum Nande ihres Helmes, denn fie Hatten 
vergeſſen, daß fie barhaupt waren — — — 

Doch nein, fie waren e3 nicht. 

Unſichtbar ſchwebte e3 über ihrem Haupte, das ſtolze Eymbol des 
deutihen Soldaten der Materialihlahten de3 Weſtens, der mattgraue, 
runde Stahlhelm des Frontkaͤmpfers umſchloß wieder ihr Geficht. 

Und bie Kriegögefangenen ſahen die deutjchen Offiziere an, und es 
geihah, daß da und dort dem einen die Lippen zitterten oder die Zähne 
aufeinanderfchlugen, ja, Gefangene haben feine guten Nerven mehr, 
Gefangene find verhungert, find empfindlich, Gefangene vertragen nichts 
mehr, halten feine Aufregung aus, lacht nicht! es geſchah, daß da und 
dort dem einen oder andern bie hellen Tränen über die Wangen liefen, 
jo daß er die beiden Dffiziere nur noch Durch einen Nebelichleier erblicte. 

Die deutſchen Offiziere jahen dies alles, und fie ſahen, al der Trupp 
vorbei war, am jenjeitigen Rande der Straße einen todblajjen franzd- 
ſiſchen Leutnant ftehen, fie jahen, wie aud) er, plöglich biutübergofjenen 
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Geſichtes, die Hand an den Mützenrand rif, wie er fi dann abwandte 
und mit einer ſcharfen Handbewegung und einigen wütenden Worten 
die beiden Weiber fortſchickte, die, verftänbnisfos kichernd, die ganze Zeit 
über neben ihm gejtanden Hatten. 

2er Unterleutnant ging ſchweigend dem Lager zu. Auch die beiden 
Deutſchen ſchritten ſtumm zwiſchen den aufgepflanzten Bajonetten ihrer 
Poſten weiter. Aber während der Franzoſe nervös mit der Reitpeitjche 
wiederholt gegen bie Hohen Schäfte feiner Stiefel ſchlug, gingen die 
Deutſchen ruhig, mit aufrechte Oberkörper ihren Weg. Cie fühlten ſich 
wunderbar geſtärkt, ſie gewannen den Blick für die Umwelt wieder. Sie 
ſahen, daß die Sonne ſchien, daß im Straßengraben Blumen blühten, 
fie fühlten den warmen Sommerwind wehen. Erſt viel ſpäter, als fie 
einander anblickten, wurde ihnen bewußt, daß auch ihre Augen feucht 


waren. Erhard Wittet 


Du glaubſt nicht, was ein Menſch vermag 


Du glaubſt nicht, was ein Menſch vermag 
mit heißem Blut 

und harten Händen. 

Er Tann durch einen ſtarken Schlag, 

er fann an einem ftarfen Tag, 

hat er nur Mut, — 

das Schidfal wenden. i 
Du glaubft nicht, was ein Menjch vermag. 


Bogiflan von Selhom 


Scapa Flow 


Sonnenwende. — Sonnenſchein und Windftille tündeten einen herr» 
lichen warmen und ſtillen Sommertag an. 

Gegen 10 Uhr vormittags meldete mir Fregattenfapitän Oldekop, 
daß der engliſche Admiral mit Linienſchiffen und Zerſtörern den Hafen, 
ſeewãrts gehend, verlaſſen Hätte; daß nach engliſchen Preſſenachrichten 
der Kaufber deutſchen Schiffe von der Entente abgelehnt und bedingungs- 
Ioje Auslieferung gefordert fei, und daß das deutſche Pofttorpedoboot 
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am nädjften Tage nahmittags in Scapa Flow erwartet werden könne. 
Ich gab den Befehl, das verabredete Signal zu heißen: „Schiffe ſofort 
verjenten !" 

Der Beſatzung meines Flaggihiffes „Emden“ ließ ich den Ber- 
ſenkungsbefehl noch vorenthalten. Es lagen, wie alltäglich, zwei englüche 
Berfehrsdampfer längsjeits, außerdem noch ein Wafjerfahrzeug, Das be— 
gonnen hatte, jeinen Wajjervorrat in Die Tankls der „Emden“ über- 
zupumpen. Den Bemannungen diefer Fahrzeuge hätte die mit Befannt- 
gabe des Bejehl zu erwartende Erregung der „Emden“-Bejagung nicht 
verborgen bleiben können. Sie hätten Lärm gejchlagen, den engliſchen 
Admiral zurüdgerufen und die Verſenkung der übrigen Schiffe geitört. 

Kurz nach 12 Uhr neigte ſich „Friedrich der Große" unter gleich- 
zeitigem Tieferjinten mehr und mehr zur Seite, jeine Boote waren jchon 
zu Waller gebracht ımd lagen am Hed — jetzt tönten laut und marfig 
Einzelſchläge feiner Schiffsglode zu uns herüber, das Signal: „Alle 
Mann aus dem Schiff.“ Wir jahen die Mannſchaft in die Boote fteigen 
und von Bord abjegen. „Friedrich der Große“ legt fi) weiter über, 
in die offenfiehenden Geitenfenfter ergießen fih Ströme von Waffer 
ins Innere, — noch einige Minuten, er kentert und ſinkt in die Tiefe, 
die aus den Schornfteinen austretende Luft wirft noch zwei große Wajjer- 
ſtrudel auf — dann ift alles ftill, einige Trümmer treiben auf dem ver- 
laſſenen Liegeplatz. Die Uhr zeigt fünfzehn Minuten nach 12 Uhr. 

Das Glodenjignal ſchien mit einem Schlage alle übrigen Schiffe 
zum geben erwedt zu haben — als ob jie nur auf dieſes Zeichen ge- 
wartet Hätten—, alfenthalben entjaltet ſich gejteigerte Tätigkeit, hier 
murden Boote zu Wajjer gebracht, dort jchleppten Mannichaften ihre 
ſchweren Kleiderfäde auf die Schanze, wieder woanders wurden bie 
Boote bemannt und legten unter „Hurra“-Abjchiedsgrüßen von den 
Schiffen ab. Auch ein engliiches Waſſerfahrzeug, das jchon einige Zeit 
in der Nähe von „Friedrich der Große“ gelegen hatte und wohl mit 
einiger Aufmerkjamfeit ımd Spannung die außergewöhnlich ftarfe 
Krängung des Schiffes beobadhtet haben mochte, wurde durch das 
Glodenjignal und das fich ihm anfchließende Bemannen der Boote un- 
ficher gemacht. Es wurde, als plötzlich das Rieſenſchiff dicht vor feinen 
Augen umfchlug und verjanf, jo von Schrecken gepadt, daß es, bar jeder 
Überlegung, ein wildes Feuer auf die unberwaffneten, wehrloſen Inſaſſen 
der Boote eröffnete, obgleich dieje ihm die weiße Flagge entgegen- 
hielten. Gleichzeitig Hatte e3 feine Dampfpfeife in Tätigfeit gefegt — 
ihre ängftlich klagenden Töne ſchreckten die Beſatzungen ber übrigen 
englifchen Wafjerfahtzeuge aus ihrem Hindämmern auf, da3 an einem 
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warmen Sommermorgen und bei Ubmejenheit des Admirals nur zu 
verftändlich twar, und wie es bei derartig jähem Wechjel von idylfifcher 
Ruhe zu äußerſter Aufregung in rohen Gemütern einzutreten pflegt: 
fie verloren den Kopf und mwüteten blindlings gegen alles, was ihnen 
mit der gewohnten Ordnung richt übereinzuftimmen ſchien. Eine Panik 
mar unter ihnen ausgebrochen, der auch die englifchen im Hafen zurüd- 
gebliebenen Zerftörer anheimfielen. Unter der Einwirkung dieſer Panik 
find gegen die mwehrlofen deutſchen Beſatzungen Grauſamkeiten verübt 
worden, die England jedes Recht nehmen, fich über deutfhe Kriegs- 
verbrecher zu entrüften. Ein Glück mar, daß mit dem Ingangkommen 
des Sinkens — „König Albert“, „Moltke“, „Brummer“ waren dem 
„Friedrich der Große“ ſchnell gefolgt, andere ftanden dicht vor dem 
Untergang — die Zahl der auf dem Wajjer treibenden Boote mit Schiff⸗ 
brüchigen derartig wuchs, daf die englifchen Fahrzeuge in ihrer Ver- 
wirrung oft nicht zu wiſſen jchienen, welches Boot fie zuerft unter Feuer 
nehmen follten. So wandten jie fich jchnell von einem Boot zum andern; 
diefem fortwährenden Wechjel ift e3 zu verdanken, daß ihr Feuer nicht 
noch größeres Unheil angerichtet hat. 

Der Untergang des „Friedrich der Große" und des „Brummer“, 
der dicht Hinter „Emden“ lag, hatte auch die bei diejer längsſeits liegenden 
englüchen Fahrzeuge in Aufregung verjekt. Die „Emden“-Befagung 
felbft Hatte, da fie beim Mittagefjen unter Ded war, von den Vorgängen 
im Hafen noch nichts wahrgenommen; num war e8 aber Zeit geworden, 
auch für „Emden“ den Befehl zur Verſenkung zu erlaſſen. Unter Leitung 
des Kommandanten wurden die Ventile und Unterwaſſerbreitſeitrohre 
geöffnet, das Waſſer ftrömte ein. Eines der engliichen Verkehrsfahrzeuge 
wollte, wohl aus Angjt, von ber „Emden“ mit in die Tiefe gezogen zu 
werben, ablegen; ich ließ e3 noch jo lange feithalten, bis die „Emden“- 
Bejatung auf ihm geborgen war. 

Welches Bild! Vor und bäumte fi) der „Große Kurfürft“ fteil in 
die Höhe. Klirrend brachen beide Ankerketten, ſchwer fiel er nad) Bad- 
borb über und fenterte. Der rote Anftrich feines Bodens leuchtete meit 
über die blaue See. 

Viele Liegepläge waren bereit „verlajfen“ zur Fahrt nach dem Grund. 

Engliſche Zerftörer mit Schaum vor dem Bug feuern in die Bucht. 
Einer von ihnen legt ſich [ängsjeit der, Emden“ und bemüht fich, die Anker⸗ 
Tette zu fprengen umd die „Emden“ auf flaches Wajjer zu ſchleppen. Die 
„Emden“ ging exft wenig tiefer. Ich gab den Kurs nad) der „Emden“ 
auf und befahl dem Drifter, nach der „Bayyern“ zu fteuern, Deren Mann⸗ 
ſchaften, auf Rettungsbojen liegend und fißend, in der Nähe ihres Schiffes 


auf dem Wafjer trieben. Wir nahmen fie an Bord. Gleich darauf legt fich 
die „Bayern“ über, und in die auch hier weit geöffneten Seitenfenſter 
ergießt ji) das Waſſer in Strömen ins Schiff. In wenigen Minuten 
ift Die Schanze überſchwemmt. Das Rieſenſchiff kentert und fährt, mit 
der deutjchen Flagge wehend, zu Grund. Drei Hurras feiner Beſatzung 
find Ehrengrüße zur legten Fahrt. Nun trägt der ſchwache Wind Feuer- 
ſalven englifcher Zerftörer, die das Vernichtungswerk an unjeren T-Booten 
zu verhindern fuchen, herüber. Ein harter, heißer Kampf wurde dort 
gefochten. Noch einmal fteht in diejen herrlichen Offizieren und Leuten 
der fampffrohe Geiſt auf — nicht die Waffe ift diesmal ihr Helfer: jie 
haben feine, fondern ihr großes Pflichtgefühl. Ihm folgend, ſetzen fie 
troß heftigen Feuers der feindlichen Zerjtörer und Wahfahrzeuge ihr 
Vernichtungswerk durch. Beſonders ſchwer Hatte es die VI. Flottille. 
Sie hatte das Verſenkungsſignal durch widrige Umſtände erit jpät er- 
fahren, zu einer Zeit, als der Engländer jeinen anfangs verlorenen Kopf 
wiedergefunden hatte. Bon 50 Booten find 46 verjenft worden, eine 
gewaltige Leitung! Ich will zu ihnen fahren. Da tauchen bie englifchen 
Linienſchiffe in der Bucht auf. Mit Höchfter Fahrt braufen fie heran, 
Har zum Gefecht, ihre 38-cm-Stanonen auf die Rejte meines Verbandes 
gerichtet. Nım gilt e3, zu dieſem engliihen Admiral zu fahren, um die 
Einftellung der feindlichen Handlungen zu erlangen. — Das Feuer wird 
ſchwächer und verftummt allmählih. Im Hintergrund kämpfen die 
großen Kreuzer ihren Todeskampf. „Seydlig“ kentert. „Derfflinger“ 
und „Von der Tann“ find bereit3 auf Schanze oder Bad überflutet; 
e3 kann nicht mehr lange dauern, und fie haben ausgelitten. Nur „Hinden- 
burg“ Liegt noch vierfant auf dem Wafjer, doch er ift tiefer gefunfen: 
ich erinnere mich, daß jein Kommandant ihn auf ebenem Kiel verjenfen 
wollte, um feine Leute ficher bergen zu können. Won den Linienjchiffen 
find nur nod) „Baden“ mit Schlagjeite und „Markgraf“, dieſer ſcheinbar 
intakt, über Waller. „Emden“ ſchwimmt, ebenjo „Nürnberg“. „Frank— 
furt“ fcheint dicht vor dem Sinken zu ſtehen. Da fentert im Schlepp 
engliicher Zerftörer die „Bremſe“. Ihrem wackeren Kommandanten, 
dem Oberleutnant zur See Schade, ift die Verſenkung noch gelungen, 
trotzdem fein Schiff bereits von engliihen Mannſchaften bejegt ift. Auf 
meiner Fahrt zum engliichen Flaggichiff werden noch Boote mit Geretteten 
in Schlepp genommen. 

Ich war tief ergriffen und voll Dankbarkeit gegen meine braven 
Kommandanten und Difigiere und die waderen Beſatzungen, die das 
befohlene Wert jo glänzend durchgeführt Hatten. — Alle dieje herrlichen 
Schiffe und Torpedoboote waren dahingegangen, gejunfen, einftmals 


151 


der Stolz des deutjchen Volkes: gewaltige Werke deutſcher Schifjsbau- 
Eumft, wieviel Geift, wieviel militäriiche Sachlunde und Erfahrung Hatte 
ſich in ihnen vereint! Eine Entwidlung von einer Größe ohnegleichen 
war hier abgejchlojjen und ins Grab gefunfen. 

Vizeadmiral von Neuter (gekürzt) 


Die baltifhen Junker 


Die baltiichen Junker aus deutſchem Geflecht, 
oft waren e3 milde Gejellen, 

Hochmütig und ehrlich und jelbftgerecht, 
unfähig, ſich ſchlau zu verftellen. 

Sie lernten zu wenig und jagten zuviel, 
jie lebten zu ungebunden, 

und ſaßen jo gerne beim Kartenſpiel 
bi3 tief in die Abendftunden. 

Und wußten im Stalle beffer Beſcheid 
als unter Schreibern und Knechten, 

und waren in allen Gefahren bereit, 

in erfter Reihe zu fechten. 

Und wenn, von bolſchewiſtiſchem Hund 
geleitet, zum Richtplaß fie gingen, 

dann zog e3 jpöttiich um ihren Mund, 
bevor jie die Kugel empfingen. 

Sie lernten zu wenig, jie lebten zu treu 
als ihrer Vorfahren Erben, 

doch flüfterten ſelbſt ihre Henker ſcheu: 
„Sie willen aufrecht zu fterben !“ 

Peter Zoege von Manteuffel 


Die Handſchuhe des Grafen von Brockdorff-Rantzau 


„ehe den Beſiegten!“ höhnte Brennus, der gallijche König, und warf 
fein Schmwert in die Waage, als ſich die Römer über faljches Gericht 
beffagten; jo mußten fie den tauſend Pfund Gold, die fie als Löfegeld 
gaben, das Gewicht des Schwertes hinzumiegen, um bie gallifchen Horden 
aus dem geplünderten Rom megzubringen. 
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Wehe den Befiegten! ftand über der Tür von Verjailles, an allen 
Wänden und in allen Gefichtern gejchrieben, als am 16. Juni 1919 der 
deutſche Gejandte von Broddorff-Rankau zum Iekten Male in den Saal 
der Giegermädte eintrat, um die endgültigen Friedensbedingungen für 
Deutjchland zu empfangen. 

Verhandlungen mit den Giegern zu führen, war ber Graf bevolf- 
mächtigt worden; aber er Hatte vor einem Gerichtshof geſeſſen, darin die 
Kläger fich anmaften, Richter zu fein, und nicht mit dem Hohn fparten, 
ſich an dem wehrloſen Gegner zu rächen. Böſe Wochen hindurch Hatte die 
Stimme des alten Clemenceau gebellt, den die Franzoſen jelber den Tiger 
nannten, ber aber nur eine Hyäne war, nicht3 aus den Krallen zu laſſen. 

Während der Graf auf dem vergilbten Polſterſeſſel ſaß, den Schluß- 
bejcheid zu empfangen, jah er die Höhnifhen Augen rundum auf ſich 
ftatt auf den bellenden Mund gerichtet: Man jieht den Steinen nad), ob 
fie treffen! dachte er und hielt den Blick ungefenkt, dem Tribunal ver» 

ſchloſſen zu bleiben, das ſich als Weltgewiſſen auffpielte und doch nur 
bie Meute tar, die bei der Verteilung ber Beute dabeifein mollte. Alle 
hatten ihr Schwert, auch die zerbrochenen, und die Dolhe in die Waage 
geworfen und warteten auf das Gold, das es auswiegen follte. 

„Im Namen der Freiheit "hörte der Graf die Haßſtimme Clemenceaus 
jagen, und e3 wurde ihm ſchwer, nicht ſchmerzlich zu lächeln. Ein Moloch 
ift dieſes Wort, dachte er, die Hoffnung der Menjchen zu freien! Nun 
joll ihm mit Deutfchlands Vernichtung der Mund und der Bauch, für 
immer geftopft werben; was aber für jeltiame Freiheitshelden find es, 
die den Moloch jo eifrig bedienen ? 

Der Graf fonnte nicht anders, er mußte ben fühlen Blid eine Sekunde 
lang durch den Saal ſchweifen lafjen, aus deſſen verſtaubter Königs 
pracht die Sonne jchräge Bahnen gegen die Feniter zog, die Anwälte 
der Giegermächte nah ihrem Belieben zu belichten oder zu beichatten: 
während fie den weißen Schopf des Waliſers Lloyd George in Dunkel 
Heit ſetzte, obwohl er die britiiche Weltmacht vertrat, ließ jie die Uniform 
von Honduras Leuchten, und grelfer als alles war das Mefjinggeficht 
bes Japaners. 

Warum find die Genegalneger nicht da, die Inder und die Afiaten- 
völfer der Ruſſen, die fo nügliche Mitkämpfer der Freiheit maren? fragte 
ber Graf und ſah dem Moloch des Krieges ins wahre Geficht, tvie er die 
Milliinen Männer und ihren Mut hüben und drüben gleihmütig ge- 
freſſen hatte, vier Jahre lang. Ihn nannte feiner beim Namen, jelbft 
der Profefjor nicht, der mit jeinen vierzehn Punkten über das große 
Waſſer gefommen mar, den Weltjchiedsrichter zu fpielen. Aber auch 
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diejed Spiel war nım aus; der in feine Neue Welt Häglich enttvichene 
Praſident der Vereinigten Staaten Hatte der Alten Welt nichts Hinter- 
laſſen als jeinen völferbundlichen Wortſchatz der Menjchheitsideale, die 
fid) verivenden liefen wie Tanks und Bombenflugzeuge, obgleich ihnen 
die Olzweige des Friedens angeftedt waren. 

Den Moloch müffen auch die Ibeale Mittel zum Zweck fein; was 
jenen Wein war, jich Mut zu trinfen, flößten jie uns ein als Gift, den 
legten Widerjtand zu befiegen: die vierzehn Punkte haben das deutſche 
NRüdgrat zerbrochen! dachte der Graf, der nur mit halben Ohr auf Die 
Worte Clemenceaus hörte, weil dies feine Verhandlung mehr, nur noch 
ein Theater der Siegermächte war, den Triumph auszufoften: Nun 
hatte und die Freiheit den Aufruhr der Strafe gebracht; und die mit 
ihren roten Armbinden in unfere Schlöfjer und Amtsftuben eindrangen, 
haben dem Volk im Namen der Freiheit Frieden, Arbeit und Brot 
verheißen: mir aber wird das Diktat von Verſailles darin eingemwidelt, 
das ich mit diefen Händen heimbringen jo! 

Der Graf von Broddorff-Rangau, der in der Pflicht feines betrogenen 
Lolfe vor dem Tribunal ſaß, jah jeine Hände vor fich auf dem Tifch 
liegen, al könnten fie ihm vor Scham folden Pienft verweigern. Sie 
bewegten ſich auch nicht, al® die Haßſtimme zu Ende gelommen war 
und der Diener mit dem Protofoll kam, darin fein Name den Empfang 
des Diktat bejcheinigen follte. Die Hände ließen das Papier zwiſchen 
fich legen, ohne es zu berühren, bis ihre Scham ftärker war als die Schmach. 

AB ftände ex ſchon in der Tür, hinaus auf die Strafe zu treten, zog 
der Graf bie weißen Handſchuhe über die Hände, ehe er von dem Diener 
die bereit gehaltene Feder annahm. Und während die Anwälte der 
Siegermächte noch ungewiß feiner vermeintlichen Verwirrung zufahen, 
ließ ex die Handſchuhe den Namen ſchreiben, die Scham der Hände zu 
Ionen. Dann freilich, als er fich zu feiner ganzen Länge erhob, die 
Handſchuhe abftreifte und auf den Tiſch legte, mit einer gemejjenen 
Berbeugung das Tribunal zu verlaffen, war feiner der Ankläger mehr 
ungerviß, was bieje Handlung bedeuten follte. Sie jahen das weiße 
Leder vor dem leeren Platz de3 Grafen auf dem Tiſch von Verſailles 
liegen, und die Sonne, die aus der verſtaubten Königspracht ſchräge 
Bahnen gegen die Fenſter zog, die Anwälte der Siegermächte nach 
ihrem Belieben zu belichten oder zu beſchatten: die Sonne hatte ſich 
leiſe verſchoben, daß auf die weißen Handſchuhe ein ſpöttiſcher Strahl 
fiel, durch den fie im Seal von Verſailles die größte Helligkeit waren, 
für einen peinlichen Augenblid den Triumph der Sieger empfindlich 


—— Wilhelm Schäfer 


154 


Schlageters Iekter Brief 
10. Mai 1923 


Liebe Eltern und Geſchwiſter! 

Höret das legte, aber wahre Wort Eures ungehorfamen und undank- 
baren Sohnes und Bruders! 

Seit 1914 bis Heute habe ich aus Liebe ımd reiner Treue meine ganze 
Kraft und Arbeit meiner deutſchen Heimat geopfert. Wo fie in Not var, 
30g e3 mich Hin, um zu Helfen. Das legte Mal Hat mir geftern mein 
Todesurteil gebracht. Mit Ruhe Habe ich e3 vernommen, ruhig wird mid 
auch die Kugel treffen. Hab’ ich Doch alles, was ic) tat, nur in beſter 
Abſicht ausgeführt. Kein wildes Abenteurerleben war mein Verlangen, 
nicht Bandenführer war ich, fondern in ftiller Arbeit juchte ich meinem 
Vaterlande zu helfen. Ein gemeine Verbrechen oder gar einen Word 
habe ich nicht begangen. Wie alle anderen Leute auch über mich urteilen 
mögen, denkt Ihr doc) menigjtens nicht jehlecht von mir. Bemühet 
wenigſtens Ihr Euch, das Gute zu jehen, was ich gewollt habe. Dentt 
auch in Zufunft nur in Liebe an mich und Haltet mir ein ehrenvolfes 
Andenten. Das ift alles, was ich in diefem Leben noch verlange. Liebe 
Mutter! Lieber Vater! Das Herz droht zu brechen bei dem Gedanten, 
welch gewaltigen Schmerz und welch große Trauer Euch diefer Brief 
bringt. Werdet Ihr fie ertragen können? Meine größte Bitte wird bis 
zu meiner leßten Stunde die fein, daß unfer lieber Gott Euch Kraft und 
Troſt fenden möge, daß er Euch ftark erhält in dieſen ſchweren Stunden. 
Wenn e8 Euch irgend möglich) ift, Bitte ich Euch, mir noch einige Zeilen 
zu jhreiben. Sie werden mid) ftärfen auf meinem legten Gang. Ich lege 
heute gegen das Urteil Revijion ein. Nun lebt wohl, jeid in Gedanken 
noch einmal gefüßt von Eurem Albert. 


Deutſche Rechnung 


Es war bie Zeit, da man den Ejjener Stahlfönig zu neun Jahren 
Zuchthaus verurteilte, ala man Schlageter erſchoß und jedes Pflicht 
gefühl — vom Grubenarbeiter bis zum Generaldirektor — mit Landes- 
verweiſung und Kerker belohnte. 

In einem Uferborf unweit Mainz [chlugen in diejen Tagen Frankreichs 
Pioniere eine Brüde über ben Rhein, und da die Joche der Truppen 
nicht reichten, um das rechte Ufer ganz zu gewinnen, raubten die Herren 
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ſolch kriegeriſchen Manövers einem deutjhen Fährmann die Ponte, 
Diefer rheiniſche Landsmann hieß Joachim Wittgens, war ein armer 
Schluder mit franker Frau und fünf unmündigen Rindern; ohnmächtig 
mußte er den Raub feines friedfihen Fahrzeugs gefchehen laſſen, und 
die Bonte war fein ganzes Vermögen, ihr Verluſt var jein ganzer Ruin. 
Da ſtand der Arme meinend am Ufer, dachte an den Hunger feiner 
Kinder, dachte an bie fiebernde Frau, dachte an Deutſchland und konnte 
weiter nichts tun als die Fauſt in der Taſche Ballen, denn jede Un- 
bejonnenheit hätte ihn in den Kerker gebracht; fo, wie Landrat und 
Bürgermeifter, wie drei Eifenbahnarbeiter jeines Fleckens bereits in 
Zweibrüden Hinter eifernen Gittern jaßen. Kam auch nod) ein Poilu⸗ 
Sergeant des Weges, der ihn anlachte und feiner Ohnmacht Tpöttifch 
begegnete — hätte nicht ein lautes Gejchrei vom Waſſer her den deutjchen 
Grübler wachgerufen, weiß Gott, er Hätte den hämifchen Franzojen 
gehörig verprügelt! Indeſſen ſchwoll der Särm auf der ſchwimmenden 
Brüde, und Joachim Wittgens jah, daß ein Joch joeben gefentert war. 
Da ſchwammen Pferde und Menjhen im reigenden Strom, ba gellten 
Hiferufe auf, Hilferufe von Männern, die vielleicht auch Frauen und 
Kinder daheim in Frankreich) beſaßen. Dies bedenfend — und nur 
Setunden brauchte der Fährmenn dazu —, warf Wittgens Hut und 


Jeppe in den Sand, rannte über die Happernde Brüde, ſtieß die fremden : 


Soldaten nach rechts und links, ftürzte jo durch eine Gafje ratlojer Uni⸗ 
formen und ſprang kopfüber in die Flut, um bald an Bord des gefenterten 
Nachens den Extrinfenden nahe zu fein. Da tiß der Fährmann mit 
verzweifelter Kraft den Rand des Joches Hoch, drehte den Kahn mit 
mächtigen Fäuften um auf den Kiel, und während fich drei Soldaten 
ſofort an das Fahrzeug Kammern konnten, ſchwamm Wittgens weiter, 
um nach den ſtumm gewordenen Opfern zu iauchen. Da half ihm — 
jest jelber lühn geworden — ein kleiner Offizier; nur drei Minuten ver- 
gingen, als zwei Ohnmächtige auf die Brüde gezogen wurden, fchlaffe 
Soldatenkörper, denen das grüne Wafjer aus Mund, Nafe und Ohren 
lief. Fünf Menfchenleben waren dem ficheren Tod entrijjen, drei von 
ihnen zitterten bleich in ihren triefenden Kleidern, zwei trug man ins 
nahe Lazarett, wo fie am Abend erſt zu fich famen, doch ſchon nach 
wenigen Tagen wieder heiter in der Sonne lagen. 

Bas Joachim Wittgens getan hatte, wurde fofort dem Kommandeur 
dieſer Armeegruppe gemeldet. Der General ließ den Fährmann nad) 
Mainz kommen, dort verjprach man dem Mutigen die Rettungsmedaille 
Frankreichs und ſchenkte ihm, jener kranken Frau und feiner fünf elenden 
Kinder gedenfend, 5000 Franken, 


Es hängt die Ritterfhaft nicht am Zehn, 
lebt nicht nur in Reiterſchlachten, — 

ich hab in den Gräben Knechte gejehn, 
die Taten tie jene vollbrachten. 


Indeffen Hielt Witigens das Geld mit zitternden Fingern feit; in 
feinem Gefiht zudte ein geheimmisvoller Kampf, in welchem jedoch die 
Tugend Heldenhaften Verzichteng fiegte: Der mittelloje Fährmann zählte 
dem hohen General die Tauſendfrankenſcheine wieder einzeln zurück auf 
den Tiſch und rechnete dem fremden Gewalthaber ein anderes Exenipel 
mit oftmalß ftodenber Zunge vor: 

„Fünf Leben gerettet, Mösjöh" — Wittgens ſpreizte bie plumpen 
Finger einer Hand —, „nig fünfmal taufend Franfen — aber fünfmal 
ein Menſch jind Ihre Schuld!" — 

Und Joachim Wittgens, deſſen Kinder Hungerten, deſſen Frau am 
Sieber lag, ließ ſich die Lifte der rheiniſchen Beſatzungsopfer zeigen und 
kreuzte die fünf Namen feines Heimatfledens an: den Landrat, den 
Bürgermeifter, drei Arbeiter der Eifenbahn, die alle als Träger des 
pafliven Widerftands in Zweibrücken auf die Reife nad) der Folterfammer 
Neukaledoniens warteten! — Der Fährmann bedauerte nur, und gab 
dies deutlich kund, feine galliſche Legion aus dem Wafjer gezogen zu 
haben, er würde jonft alle Dpfer franzöſiſcher Willfür aus den Gefäng- 
niffen fordern! „Calcul adroit“, fnurrte der hohe General, deijen Geficht 
— aus Scham oder Zorn? — zu glühenber Nöte ſchwoll; ihm blieb nichts 
anderes übrig, als die Freilaffung der Geforderten jofort zu verfügen, 
denn einmal ließ ſich Joachim Wittgens auf feinen Handel ein, zum 
anderen blieb er ftandhaft im Mainzer Quartier, um jeine „Entlohnung“ 
ordnungsgemäß und ohne jeglihen Abzug Höchitjelber in Empfang 
du nehmen, Heinz Stegumweit 


Und bleibt ung die Tat und bleibt uns der Geift, 
jo ift uns das Befte geblieben, 

Was kümmert es uns, wie der Edele heißt, 

find es Namen denn nur, die wir lieben! 


‚Der Beite wird immer ein Befter fein, 
auch wenn ſich die Zeiten erneuen, 
und nur mer jelber fein echter Stein, 
hat bie Feuerprobe zu jcheuen! 


Börries Freihert von Münchhaufen 


Ritter 


a3 ſchlagt ihr in Zeiten wild und frei 
ſo ängftlich die Augen nieber, 

was klagt ihr, die Ritterlichkeit jei vorbei, 
und fein Morgen bringe fie wieder! 


Der „Lehte Ritter“, ihr Freunde, ift 

ſchon allzuhäufig betrauert 

und hat doch der Zeiten Wirbel und Zwiſt 
fo göttlich geſund überdauert! 


Im Kampf mit Naturgewalten 


Ein toller Flug 


Die Ortsbeftimmung wird von Minute zu Minute ſchwerer. Unfere 
Klemm RI 32 fchlängelt ſich durch das Cervarotal in den Apennin hinein. 
Die Wolfen hängen immer weiter herunter; Nebelfegen kommen tie 
Waſchküchendunſt Herangefegt; zumeilen rüden die grünen Bergkuppen 
bedrohlich nahe. 

IH habe mit der Bedienung der Mafchine alle Hände voll zu tum. 
Es wird immer toller. Von allen Seiten quixlen die Winde in das Tal. 
Mein Begleiter, der Münchner Pilot Mihl Schnitt, übernimmt die 
Karte und die Orientierung. 

„Jetzt müaß ma uns an der Eifenbahn weiterhantin!“ 

Aber nach zwei Minuten verſchwindet die Eijenbahn in einem 
Tunnelloch. 

„Keuzitürken, wo kommt denn das Luada wieda raus!“ 

Die Klemm rutſcht über die Bergkuppe hinweg, in der die Bahnlinie 
verſchwunden ift, aber die fommt drüben nicht wieder zum Vorſchein. 

„Groad, wia wenn's da Bodn verichludt hätt!“ 

Michl Schmitt verrenkt ſich ſchier den Hals. Jetzt deutet er aufgeregt 
nach hinten. 

„Halt, da hintn hob i mas gſehgn!“ 

IH kreiſe um die Kuppe, ein-, zweimal, Endlich ftoßen wir wieder 
auf das Bähnchen. 

Aber ba ift es ſchon wieder in einen Berg hineingeſchlüpft, und das 
alte Katz- und Mausjpiel beginnt von neuem. Alle fünf Minuten muß ic) 
Treijen und nad) dem Tunnelausgang ſuchen, haarſcharf an den Hängen 
entlang, durch diden Dunſt hindurch, über Baumfronen hinweg, zuweilen 
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die Majchine gerade noch im letzten Augenblid von einem aus dem Dunſt 
herantwachjenden Hang hinwegreißend. Dieſes Katz- und Mausſpiel geht 
auf die Nerven. 

Warum fliegen wir nicht einfach nach dem Kompaß und folgen ber 
Bahn? Wir wollen ung die niedrigften Päſſe ausſuchen; benn höhere 
Ragen find alle mit Wolfen verhängt. 

„Wenn dös bis Kairo fo weitergeht, nacha hamma an ausgwachſna 
Drehwurm!“ 

Aber es ſollte noch viel ſchlimmer kommen. 

Zunãchſt wurde es allerdings beſſer. Benevento kam in Sicht. Der für 
dieſe Strede angekündigte Nebel war ſchnell überflogen; er hatte bereits 
begonnen, ſich aufzulöfen. Die Sicht wurde beſſer; das Wetter klärte fichauf. 

Da verjeßte uns der Apennin plößlich eine ungewöhnlich) heftige 
Abſchiedsbb. Die Maſchine Hob fich und jadte dann wie ein Stein nad 
unten weg. Wir flogen von unferen Sigen, jauften nach oben, knallten 
mit den Köpfen ans Kabinendach und plauzten dann wieder auf unfere 
Platze. Wir gudien ung erſt ein wenig verdußt und benommen ar, be⸗ 
gannen dann zu lächeln und lachten ſchließlich aus vollem Halje los. 

„Sauber, ſauber, jiatz Hätt’s uns aba bald nausgſchmiſſn!“ 

Und wie auf Kommando greifen wir nach den Anſchnallgurten und 
ziehen fie feft. 

Ich fühle einen brennenden Schmerz und tajte mit der linken Hand 
an meine Stirn, mit der ich fo unjanft das Kabinendach berühtte. Die 
Hand iſt blutig. Gleich darauf läuft e8 warın und rot über das Auge. 

„Bas hamm’3 denn, Herr Schwabe?“ 

Ich hatte mir an einer fpigen Schiene des Kabinendaches die Kopfhaut 
zerſchnitten. Auch Schmitt befühlte jetzt feinen Kopf und ftellte eine 
mächtige Beule feſt. Im gleichen Augenblick aber werden wi für die 
zauhe Behandlung entſchädigt: Wir jehen Neapel; vor uns taucht der 
Vefuv auf, und aus dem Dumſt jchält ſich das Tyrrheniſche Meer. 

Nun glauben wir, das Schlimmite, den Flug über die Berge, Hinter 
uns zu haben. Aber e3 jollte noch ganz anders Tommen, jo toll, daß wir 
die italieniſche Küfte unfer ganzes Leben lang nicht vergefjen werden. 
Bir follten ung den Weg nad) Kairo, die Teilnahme am Internationalen 
Dajenmwettbeiverb, ſchwer erfänpfen mäfjen. Drei Deutjche — außer 
uns noch von Hirſchberg auf Fiefeler und Gotthold auf Junkers Junior — 
waren gemeldet, aber wir nur kamen rechtzeitig an, um teilnehmen zu 
Tönen. Die beiden anderen Hatten mit gutem Recht das Fataftrophale 
Schlechtwetter über dem füdlichen Europa als ein nicht übertwindbares 

Hindernis betrachtet. 
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Bis Neapel war die Sache leidlich gegangen. Aber jetzt verjagte der 
Betterdienft vollftändig. Statt des angekündigten Schönmwetters zog 
ſüdlich eine Waſchküche heran. 

„Es wird ein Meines Zwiſchentief fein!“ 

nDer Wetteronfel hat die Strede ja als regenfrei gemeldet; e3 wird 
bald tvieder bejjer werden.“ 

Alſo hinein! 

Links unten, 1000 Meter tiefer, ſchob ſich die Küſte vorüber: grüne 
Hänge, grauer Fels, da und dort ein Fijcherdorf. Rechts ſchillerte, mit 
zarten Schaumfrönchen beftict, dag Tyrrheniſche Meer. Bor der Naſe 
ber Klemm dunftete e8 weiß in Grau. 

Ich drücke die Majchine auf 800 Meier. Aber die Wolfen Hingen noch 
tiefer. Aljo weiter herunter auf 700 Meter, auf 600 Meter. So ging es 
halbivegs. Wenn man nur die Küfte noch jehen konnte! Sie führte nad) 

Sizilien. Das Biel war nicht zu verfehlen. x 

Jetzt wurde die Küfte fteiler und feljiger, das Grün verſchwand immer 
mehr. 

„Mit Notlanden ift e3 hier aus, mein Lieber!“ 

Ich lafie die Kemm von neuem ein wenig tiefer gleiten, die Sicht 
wird dauernd fchlechter. Auch in 400 Meter Höhe iſt fait nichts mehr 
‚von ber Erde zu jehen. 

Alſo herunter! Michl Schmitt Iugt aus und vergleicht mit der Karte. 

200 Meter. Die Felsküfte ſchiebt jich näher. Die Klemm fliegt jetzt 
über den Küftenrand. Wir ſehen eine weißgelbe Sand-Wafferlinie. Ich 
Halte mich haarſcharf über ihr und fliege jede Biegung aus. Ich kann nicht 
tagen abzufchneiben. 

Jetzt Hatjcht der Regen an die Windichußicheiben, und unter der 
Maſchine ſchieben fich plötzlich Nebelwolken heran. Im nächften Augenblid 
iſt alles im Dunft, Die Klemm ftedt mitten im Wolkenbruch. 

Blindfluggerät einhalten! 

Knüppel vor! Herunter! Gehorfam jenkt die Klemm ihre Naſe und 
gleitet durch Dampf und Regen tiefer auf 50 Meter, auf 10 Peter, 
auf 2 Meter . 

„Teifi, Teifi, tiagt wer ına glei a Seebad kriagn!“ 

Nebelfegen, Huiti .... die Memm richtet ji) auf ... Brandungs- 
wogen ... Felßzaden Iinls ... Dualm ... Negenfturzbäche ... und 
wieder Nebelfeten. 

Ich ſitze unbeweglich Hinter dem Knüppel, die linke Hand am Gas- 
hebel, bie rechte am Knüppel. Und während meine Augen unverwandt 
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ſcharf nad Fels und Brandung auslugen, frage ich jegt meinen Be- 
gleiter Michl Schmitt: 

Ich Tan den Weiterflug nur noch für mid) verantworten, aber nicht 
mehr für Sie. Wollen Sie, daß ich umlehre? Ich weiß nicht, ob und wie 
wir durchfommen !" 

Und Michl Schmitt, gleichfalls mit den Augen unentwegt an den 
Hochiprigenden Wogen und den vorbeifegenden Felshängen Heben, 
antmortet ofne Zögern und mumter, als wäre das alles nur ein braver 
Sonntagsausflug: 

„Umfehen, wega mir? Ausg’ihlojin! Wenn’s fei muaß, nacha 
ſchwimm i halt a bißl! Fliegn © nur ruhig weiter!“ 

Dieſe Frage und dieje Antwort haben Deutjchland den zweiten Preis 
im Internationalen Wettbewerb um die Dafentrophäe verjchafft, Denn 
wãren wit beide jegt umgekehrt, dann konnten wir nicht mehr rechtzeitig 
nach Kairo fommen. 

Aber im Augenblick denfen wir nicht an den Wühtenflug. Wir jind 
vollfommen ausgefüllt von dieſer niederträchtigen Lage, die noch feiner 
von uns erlebt Hat und bie feiner noch einmal in jeinem Leben durch⸗ 
zumachen hofft. Wir wiſſen nicht, wo wir find; wir wiſſen nicht, wie weit 
ſich dieſe Dunſtſchicht noch erſtreckt, ob fie nicht noch ſchlimmer wird, ſich 
ganz bis aufs Meer herabziehen wird, ob ſie nicht im nächſten Augenblick 
irgendein Hindernis bringen wird. Böen werfen die Maſchine. Der 
Nebel reift auf und ſchließt ſich wieder. Jagende Dunſtfetzen über und 
unter ums, links und rechts. Nirgends ein Ausblick. In Sekundenſchnelle 
huſchen blaue, weiße, jchäumende Wogenausjchnitte unter der Klemm 
hinweg. Vie grüne und graue Vie ſchnellen Baum⸗ und Felsteile 
backbord vorbei. Dann ift urplötzlich wieder alles im weißen Dampf ver- 
ſchwunden. Wir ſitzen in dieſen ſchlimmſten Augenbliden mit ftodendem 
Serzen und ſtarren in die weiße Nacht, in die Blindheit des Fluges und 
warten auf das klatſchende Berſten des Aufſchlags auf die Wogen oder 
auf das ſchmetternde Krachen der Vernichtimg an den Felswänden. 

Wir wiſſen beide ganz und gar, woran wir find, und daß unſer Leben 
im Augenblid feinen Pfifferling mehr wert iſt. 

Jetzt hat aud) ein Umfehren Feinen Zweck mehr. 

Aber je mehr wir es willen, deſto angejpannter, deſto verbifjener 
fänıpfen wir um dieſes Leben. 

Ar gefährlichiten find die Augenblicke, da die Nugennerven unter dem 
irrjinnig jagenden Wechjel der Eindrüde — Nebel, Licht, Wogenblau, 
jäher Dampfoorhang, Felſenblitz — zu ermüden drohen. Die Augen 
törnen die Eindrüde nicht mehr ſchnell genug aufnehmen und vermitteln. 

Deutföes Lefebud für Höhere Schulen 4 u 
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Dann ſcheint auf einmal eine Hinter den Nebeljchleiern aufgiichende 
Rogenflähe mie eine Wand vor der rajenden Majchine jich aufzubauen. 
Schreck durchzudt das Gehirn, und die Hand reißt den Knüppel zurüd, um 
den Zuſammenprall zu verhindern, Aber es ift nur eine Sinnestäufchung 
gewejen. Der Knüppel ſtößt wieder nach vom, und die Majchine kommt 
wieder, feitlich Hängend, aus dem Dampf gepfeilt. 

Hoppla! ... Berd...! 

Ein ſchwerer Brecher jchießt Hoch und Hatfcht jeine Shaumfrone gegen 
die tiefliegende Klemm. 

Unfere Lage twird Iangjam unhaltbar. Ich kann die Maſchine nicht 
mehr ziehen: bie Wolfen berühren jest faft die Wogen. Und ic) fann nicht 
tiefer, denn die Wogen ſpritzen bereits ihren Gifcht gegen die Tragdecks. 
Ich kann nicht nach links ausbiegen, denn dort dräut die unendliche Wafier- 
und Wolkenwüſte. 

Ich kann nur weiter durch Dunſt, Dampf, Regen, Wogengifcht und 
Böen, hart, entfchloffen und zum Berſten angefpannt, Kurs über der 
Brandung halten. Und id) kann warten, bis Wogen und Wolfen fich un- 
trennbar vereinen und die Mafchine verfchluden oder bis — wir wagen es 
faum mehr zu hoffen — der Nebel aufreißt und die ſchöne, herrliche, 
freie Ferne grüßt. 

Wir rafen jett faſt eine Stunde mit zerreigenden Nerven durch diejes 
einfame, Talte, dampfende, auswegloſe Grauen. Die Augen empören fic) 
und vermitteln Täufhungen; die Ohren hören Schäden im Motor und 
ſeltſame, beuntuhigende Geräufche. Um die Schläfen liegt ein eiferner 
Ring. 

Und fo fliegen wir plößlich ins Helle. Es ift, wie wenn man aus einem 
dunklen Zimmer in ein grell erleuchtetes tritt. Leuchtend Har, blau wie 
eine Enzianblüte, liegt der Golf von Eufemia vor una. 

„3a gibt's denn dös aa!?“ 

Wir [hauen uns an, und in diefem Blid liegt alles, was zu fagen 
it. Wir laden und freuen uns des Lebens, das Teinen Pfifferling mehr 
wert tar. 

„Sakradi, is dös ſchön!“ 

Mich überfommt ein ungeheurer Übernut. Ich fühle mich wie eine 
Schwalbe, die über der Erde dahinjagt und fpielt; ich nehme einen Fiſch⸗ 
Kutter an, ber mit braunen Segeln da unten jich wiegt, ftoße mit Vollgas 
auf ihn hinunter, werfe eine Linkskurve hinein, daß es nur jo pfeift, Drücte 
ben Knüppel vor, daß die Klemm ihre Naſe jäh nach unten ftect und ziche 
fie im nächſten Augenblid Hoch, daB wir wie eine Granate dem Himmel 
zujagen. 
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Fliegerfreude, Lebensfreude! 

Linls kommt jetzt der Aſpromonte mit ſeinem 1958 Meter hohen 
Montalto heran. Wir ſehen zu ſeinen Füßen die Straße von Mefjina. 
Der Ana taucht am Horizont empor. Es geht langjam, weil der Südweſt 
gegen uns anbläft, aber es geht vorwärts, mit Gicht und Sonnenſchein 
und Zuverficht. 

Am frühen Nahmittag landet die Klemm in Palermo. 


Karl Schwabe 


Im Kampfe mit der Mordfee 


Frau Anken Haraldſen Hat die grünen Luken am Fenſter geſchloſſen, 
ſo daß das Klappern und Klirren aufhört. Sie zieht die Lampe über dem 
Tiſch etwas tiefer herunter, nimmt den Teetopf aus der Ofenröhre und 
ſchentt bie vier Taſſen voll. Während ſie ſich hinſetzt, fällt das Licht in 
ihr Gefiht und gibt ihren blauen Augen einen hellen Schein. Da fteht 
Harald, der Junge, auf, legt die Hände ineinander ımd fpricht mit ernfter 
Stimme den Abendſpruch: „Du gibſt uns die Arbeit, du gibſt ung die Ruh, 
— Herr, gib uns auch deinen Segen dazu!" 

Dann figen fie alle vier ſchweigend beim Abendbrot, während draußen 
der Südweit fein Braufendes Spiel treibt. Anken ninunt die Rumflaſche 
und gießt ihrem Manne einen tüchtigen Schuß in den dampfenben Tee. 
Heme Haraldjen hebt das Geficht kaum, rührt das Heike Getränk bedächtig 
um und nimmt einen Schlud, Der alte Vater Detlef jchneidet ſich mit 
zittriger Hand die Rinde vom Schwarzbrot und ift dann behaglich und 
langſam jein beicheiden Teil. 

& ift eine ganze Zeitlang ftill in der Heinen Tifchrumde. Jeder hat 
mit feinen Gedanken eben genug zu tun. Wenn der Sturm fo hart über 
die Inſel Sandhörn Hinbrauft und das Donnern her See wie ein dunkler 
Slodenton in die Häufer fällt, werben die Gefichter der Friefen ernit. 
Sie ſehen dann die Toten aus ihren Familien in triefenden Kleidern vor 
ſich, und fie Haben Augen, die ind Leere bliden. 

Mitten hinein in dieje ſchweren Gedanken fällt ein dumpfer Schuß, 
und gleid darauf noch einer. 

Menfchen in Not! 

Heme Haraldfen ijt mit einem Ruck aufgejprumgen; jeine fieben Fuß 
hohe Geftalt reicht fait bis zur Dede der niedrigen Stube. Er reißt jeine 
Jacke vom Oberkörper und jagt einfach: „So — num iſt's wieder jo weit!" 

11* 
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Anken fteht mit heißem Geficht ſchon neben ihm und Hilft ihm in das 
ſchwere Olzeug. „Immer im November haben wir diefe Not", jagt fie 
langjam und wijcht fich mit der Hand über die Mugen. Während Heme die 
hohen Seeſtiefel anzieht, legt der alte Detlef das Meffer aus der Hand, 
fteht bedädhtig auf und geht ans Wetterglas, das neben der Tür hängt, 
„Sadt noch bös aff“, und toirft dieſe vier Worte nacheinander Hin wie 
ſchwere Sorge. Der Sturm Heult mild auf, als ob ex es beftätigen wollte, 

Heme Haraldjen blidt noch raſch einmal zurüd auf feinen Jungen, der 
mit hellem Geficht im Hintergrund fteht und dem man es anjieht, was 
ex denkt: — mit Babder rut up See! 

„Ra ja, fomm mit runter! Aber Halt dich rifch und mach! kein dummes 
zeug!“ 

Harald ift mie ber Deubel aus der Stube, und man hört ihn die Treppe 
Hinaufftürmen. Während Mutter Anken ihrem Manne die breite Kork 
weſte umbindet, kommt ber Junge im Olzeug vom Boden herunter, ganz 
hell und heiß im Geſicht. Oldvater Detlef ſteht in der Tür und hebt nur 
die Hand zum Abjchied. Der Wind fährt wie ein wütender Hund in die 
Diele hinein, ala Heme die Haustür aufreißt. „Gott, was'n Wetter!" — 
ſtößt angftvolf die Frau aus. Und dann find bie beiden vom Dunkel der 
Sturmnacht verichlungen, während fie langſam in die Döns zurückgeht 
und den Tiſch abräumt. 

Heme Haraldjen, der große breite Mann, duckt fich gegen den preſſenden 
Südmeft, der den Dünenſand über das Dorf Hinftiebt und der wie eine 
tiefenhafte Orgel den ganzen Himmelsraum füllt mit braufendem Ton. 
Hin und mieber, wenn der Sturm einen Furzen Aternzug tut, Hört man 
die Kirchenglode von Lüttenfoog beiern. Das ift wie ein banges Hilfe- 
zufen, da3 fernher konunt. Harald Hat die Hand im Tau ber Korkweſte feines 
Vaters und läßt ih nun Hinaufziehen zum Strand. Das ift noch ein 
weiter Weg über die Dünen hin. Der fiodbunfle Abend wird regelmäßig 
erhellt von dent langen Lichtfinger de3 Hohejand-Leuchtfeuers, der ge- 
ſpenſtiſch Hinausgreift in die wirbelnde Weite. Das Tojen und Schlagen 
des Waſſers kommt mit jedem Schritt näher. Drüben ift die Station des 
Rettungsbootes; dunkle Geftalten ftampfen von allen Seiten darauf zu. 
Jetzt jagen ſechs Pferde von Steenshönd herauf. Drei Mann Haben je 
wei Tiere, die gejpenftiich wie rieſenhafte Schatten meerzu ftreben. 
Keuchend bricht die milde Jagd an den Männern vorbei, die mın mit ver- 
doppelter Kraft nachſtoßen, das Geficht im Sturm, der ihnen bald den 
Atem verfhlägt. Harald will dem Vater ein Wort zurufen, aber der 
Orkan reißt ihm jeden Laut vom Munde. 
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Nun find fie am Strande. Die Augen Haben jich an das Dunkel ge- 
wöhnt und faſſen das große Bild, das ſich ihnen bietet. Im brechenden 
Schlag der Brandung kocht die Nordfee, ihre Wellenberge gegen das 
Land werfend im tojenden Wirbel von Giſcht und Schaum, überbrüllt 
vom Südweſt, überdonnert vom Wafferprall. 

Aber die Inſelbewohner der Weitfee kennen das Schaufpiel. Sie 
jehen nicht viel Hin. Sie denken nur an die Menſchen, die draußen jind 
auf Leben oder Sterben. Grote Gehlen, der Steuermann des Rettungs- 
bootes, hat ſchon die jchweren Pforten am Bootshaus aufgeſchlagen im 
wilden Kampf mit dem Wind. Die ſechs Tiere werden eben angejträngt 
vor dem tiefen Wagen, der das Boot zu Waifer tragen foll. Hochauf 
brechen die Tiere unter der Fauft von Sönke Siewertſen, der fie zwingt, 
wohin er jie Haben will. Jetzt liegt das Boot mit dem Bug zur See. 
Ef Mann paden zu — ftoßen es hinaus in den Wirbel, felber überfprüht 
von den ſtürzenden Wellen, und bringen es tollfühn hinein in den reißenden 
Strudel. „AN Eoar — in de Boot!“ ruft Grote Gehlen. Ef Mann 
nehmen den Kampf auf, von dem fie nicht wiſſen, wie er enden wird. 
Grote Gehlen hat da3 Steuer in eiferner Fauſt, und zehn Mann ftoßen 
die Riemen in die wirbeinde Flut. 

Zwingen jie es? 

Immer wenn das Blinkfeuer die Nacht auf einen Augenblick zerreißt, 
ſieht man das Rettungsboot im Wogenwirbel tanzen. Elf Mann beißen 
fi) den Mund blutig im unmenſchlichen Ringen mit Wind und Waſſer. 

Derweil find von Lüttenoog und Steenshönd und Geeldörh und fogar 
von Dünſteede Herüber die Menſchen durch den Sturm gelaufen bis 
hierher. Da ftehen in dem Frauenhaufen Hiefe Henningſen und Craſſen 
Beterjen, Göntje Harken ımd Marret Clementſen, Tadt Knudten umd 
Rerrin Rörden. Ihre weiten Röde fliegen im Wind, und ihre Kopftücher 
ftehen Hoch. Mattje Gehlen, Sieke Siewertſen, Naemi Nidel3 und Ehlen 
Boyſen jtehen oben auf der Düne; fie können bort weiter hinausjehen. 
Bern in einem kurzen Augenblick draußen auf den jtiebenden Wellen- 
Spfen das Boot mit den kämpfenden Männern fichtig wird, krampfen 
ihre Heizen ſich in bangender Angſt zufammen: Gott im Heben, Hilf 
den Helfern! 

Rum finkt die Dunkelheit ſchwerer Hernieder und nimmt bie Cicht. 
Lur daS Orgeln des Südweſtſturmes iſt ſchrecllich im Ohr, und das Toſen 
der ungeheuren See, die ſich am Strande bricht. Das Boot mit den Elf 
ſchießt vom giſchenden Wogengipfel in die grünſchwarze Tiefe, jo daß 
Grote Gehlen, der halb aufrecht ſieht, die Ruderpinne krampfend in den 
Fäuften, nichts ſieht als den brechenden haushohen Braus. Verdammt, 


das geht ums Ganze! jühlt er, und dann brülft er nach vorne: „Rauert, 
in Luv liggt he!" 

Sa, als ſie wieder oben tanzen, da jehen fie ihn, den gejtrandeten 
Dreimaftihoner! Er liegt jchon ganz auf der Seite, die Brecher [lagen 
über ihn Hin, ber Fockmaſt ift gebrochen, ebenfo der Klünerbaum. Die 
legten Segelfeßen fliegen wie Notlappen im Windiwirbel. Der ſchwarze 
Schiffslörper fieht aus wie ein riefiger Sarg, der in die Tiefe ſoll. 

Nun fommt für die Retter der ſchwerſte Törn. Bei dem milden See- 
gang ift es unmöglich, ganz an das Schiff heranzukommen; die Brandung 
würde das Boot gegen den Schoner werfen und zertrümmern. Grote 
Gehlen Holt gegen Strom und Sturm auf bis dicht vor dem Gejtrandeten. 
„Hoi — ho!“ brüllt Rauert Niels durch das Sprachrohr. Oben an Ded 
hebt fich eine Geſtalt; ein Arm reckt jich Hoch. „Hoi — Ho!“ kommt es 
fernher zurüd und fliegt mit dem Wind ins große Braufen. Nauert 
Nickels rollt die Wurfleine, während das Boot in der Tiefe liegt. Dann 
hebt eine Woge es wie ein Spielzeug hoch empor — — und num fteht 
Rauert wie ein Kerl aus Mut und Trotz aufgeredt, während die andern mit 
den ſchweren Riemen das Boot zu halten ſuchen. Grote Gehlen duckt 
feine breite Geftalt in ſich zufammen, das Gejicht, mit Augen wie eine 
Tiermutter, auf Rauert gerichtet: „Smiet de Lien !“ ... E3 glüct. Die da 
oben haben die Leine gegriffen. Und nım ziehen fie daran die Troſſe nach. 
Dicht Hinter dem Schiff ift die See etwas ruhiger. Auf Biegen oder 
Brechen ftrafft fich die Trofje; aber es gelingt, dicht an die „Erommell“ 
heranzufommen. Sieben Mann fallen nacheinander in das Nettungsboot 
und bleiben vor Erjehöpfung wie tot liegen. Dann reift eine fchredliche 
Grundſee das Boot in den Wirbel der Brandung zurück. Grote Gehlen 
wirft das Steuer herum, und mit fliegender Fahrt jagt das Boot ſtrandzu, 
überjchüttet vom meißen ftiebenden Schaum, vom klatſchenden Waffer- 
ichlag, der es halb füllt, jo daß vier Mann lenzen müffen, jollen die 
Shiffbrüchigen nicht noch im Boot ertrinfen. 

Sie fommen an Land, die Elf, wie Menſchen aus einer andern Welt, 
und nicht wie Helden, die dem Tode feine Opfer entrijjen Haben. Sie 
tragen durch den Gifcht die jieben fremden Männer aufs Trockene und 
hören nichts von dem Freudenjchrei ihrer Frauen. Da hebt der eine ber 
Geretteten da3 Geficht und ruft: „Don’t forget the last!" Sechs Mann 
ſind noch draußen! Grote Gehlen wirft den linken Arm hoc) und weiſt 
ſeewärts. Da fpringen bie Leute wieder ins Boot, und zum zweitenmal 
geht es auf Sterben oder Reben. 

Der Tod jteht drüben auf dem Hilflofen Schiff und hebt den Würfel- 
becher. 
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Zum andernmal verliert er. Sie holen vier der Schiffbrüchigen von 
Bord. Aber es ift unmenjchlich, wie fie kämpfen müffen. Sie wagen, 
zerfniricht und zeuichlagen am ganzen Leibe, aud) den dritten Gang noch, 
um bie beiden legten zu holen — — es nüßt nichts. Die See ift ein wahn⸗ 
ſinniges Ungeheuer. Der Sturm ift fein Herr. Drüben auf dem Steuer» 
gang fteht der Tod und Hält fein Opfer nieder. Am legten Maſt weht die 
Notflagge in Fetzen. 

Grote Gehlen will jich nicht geben. Er fteuert das Rettungsboot 
dreimal gegen da3 wilde Ungetüm des Seeſturms an. Boy Boyſen aus 
Steenshövd hat Rauert Nidels abgelöft. Er jteht vorm im Boot mit der 
Fangleine. Da fommt auf einmal eine See, fo Hoch, jo ungeheuerlich, 
daß fie alle emporſehen mit Entjehen, und daß fie mit erftarrten Händen 
die Riemen halten wie Ertrintende. Brauſend bricht der Wafjerberg auf 
fie nieder, das Boot volljchlagend, jo daß es ſich nur noch in den Luft» 
käſten oben hält. Als der Wirbel fich verſchäumt Hat und fie fich aufrichten 
zu neuer Abwehr — da ift Bot) Boyſen weg. Grote Gehlen ſieht es gleich, 
aber was ill er machen. Sie jchreien: „Boy !" und fie legen fich in die 
Riemen mie verzweifelt mit leßter Kraft. Aber aus dem Entfegen der 
Stumuflut kommt feine Antwort von ihren Kameraden. Sie wagen das 
eigene bißchen Leben, indem jie noch eine ganze Zeitlang hin- und her- 
ftoßen in Gewühl der Wellen — — dann geben jie es auf. 

AS das Boot fommt und feitliegt, ftehen bie zehn Mann ſtumm und 
groß am Ufer, haben für einen jchweren Augenblick lang die Südweſter 
in der Hand und jehen hinaus auf die endloje See. 

Ferdinand Zacchi 


Die Brüde am Tay 


(28. Dezember 1879) 


„Bann treffen mir drei wieder zuſammen?“ 
„Um die jiebente Stund’ am Brückendamm.“ 
„Am Mittelpfeiler.“ 
„Ich löſche die Flamm'.“ 
„Ich mit.“ 
„sc komme vom Norden her.“ 
„Und ic) vom Süden.“ 
„Und ich vom Meer.“ 
„Hei, das gibt ein Ringelreihn 
und die Brüde muß in den Grund hinein.“ 
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„Und der Zug, der in die Brüde tritt 
um bie fiebente Stumd' ?“ 
„Ei, der muB mit.“ 
„Muß mit.“ 
„Zand, Tand 
ilt das Gebilde von Menſchenhand!“ 


* * 
* 


Auf der Norderjeite das Brüdenhaus — 
alle Fenſter jehen nach Süden aus, 

und die Brücknersleut' ohne Raft und Ruh? 
und in Bangen fehen nach Süden zu, 
jehen ımd warten, ob nicht ein Licht 

über3 Waſſer hin „ich komme“ jpricht. 

„Ih komme, trotz Nacht und Sturmesflug, 
ich, der Edinburger Zug.“ 


Und der Brückner jest: „Ich jeh’ einen Schein 
am andern Ufer; das muf er fein. 

Nun, Mutter, weg mit dem bangen Traum, 
unjer Johnie kommt und will feinen Baum, 
und was nod) am Baume von Lichtern iſt, 
zünd’ alles an wie zum Heiligen Chrift, 

der will Heuer zweimal mit uns fein, — 

und in elf Minuten ift er herein.“ — 


Und e3 war der Zug. Um Süderturm 
feucht er vorbei jebt gegen den Sturm 
und Johnie fpricht: „Die Brüde noch! 
Aber was tut es, toir zwingen es doch. 
Ein feſter Keſſel, ein doppelter Dampf, 
die bleiben Sieger in ſolchem Kampf, 
und wie's auch raft und ringt und rennt, 
wir kriegen e8 ımter: das Element. 


Und umfer Stolz ift unfre Brüd’; 
ich lache, dent ich an früher zurück, 
an all den Sammer und all die Not 
mit dem elend alten Schifferboot; 


169 


wie mande liebe Chriſtfeſtnacht 

Hab’ ich im Fährhaus zugebracht 

und jah unſrer Fenſter lichten Schein 

und zählte und konnte nicht drüben fein.“ — 


Auf der Norderjeite das Brüdenhaus — 

alle Senfter jehen nad) Süden aus, 

und die Brüdnersleut’ ohne Rajt und Ruh’ 
und in Bangen jehen nad) Süden zu; 

denn wütender twurde der Winde Spiel, 

und jest, als ob Feuer vom Himmel fiel’, 
erglüht e3 in niederſchießender Pracht 

überm Wafjer unten ... Und wieder ift Nacht. 


* * 
* 


„Bann treffen wir drei wieder zufammen ?“ 
„Um Mitternacht am Bergesfamm.“ 
„Auf dem hohen Moor am Erlenſtamm.“ 
„IH komme." 
„Ich mit.“ 
„Ih nenn’ euch die Zahl." 
„Und ich die Namen.“ 
„Und ich die Dual.“ 
„Hei! Wie Splitter brach das Gebälk entzwei.“ 
„and, Tand 
ift das Gebilde von Menſchenhand!“ 
Theodor Fontane 


Die Helden vom Manga Parbat 


AS die Männer der deutjchen Nanga-Parbat-Erpedition des Jahres 
1934 in3 oberjte Rakiottal famen, auf jenen Platz, den fie die Märchen- 
iwiefe nannten, weil unvermittelt aus der engen, düfteren Schlucht des 
Bergbadjes weite, offene Gründe ſich auftun, blumenüberfät, wie auf 
den jommerlichen Almen der Heimat, da warf Peter Aichenbrenner, der 
lange Tiroler, jeinen Schießprügel über die Schulter und pirſchte, wie er 
& von daheim vom Wilden Kaijer gewohnt var, zu ben Felfen hinauf, 
um ein bischen Nachichau zu halten, was eigentlich da im höchſten Himalaja 
jo „reucht und fleucht". Gegen Abend rollte dann einmal ein Schuß 


durch das Tal, und in der einbrechenden Nacht ſchleppte ein Träger den 
toten Wolf ins Hauptlager. Dahinter aber fam langjam der lange Peter 
dahergeftolpert, grinſte urtirolerijch über das ganze Geſicht und ftredte 
beide Arme weit von jich; denn in jeder Hand trug er einen wirr zerzauſten 
Knäuel Pelz, der ſchlug und ftrampelte — zwei ganz junge Wölfe. 

So ging er ins Lager, ftedte den Kopf durch das Zelt, in dem bie 
Kameraden beim Rundfunk zuſammenſaßen, und jehrie: 

„Jetzt'n hon i fie, alle zwoa!“ 

Und dann warf er den erſten Wolf ins Zelt hinein: 

„So, dös iſcht der Nanga!“ 

Und dann den zweiten: 

„Und dös iſcht der Parbat!“ 

Wenn dann der „Nanga“ hinter dem „Parbat“ herjagte und wieder 
der „Parbat“ Hinter dem „Nanga“, wenn Merkl, der Führer, aus dem 
Zelt trat, nach den beiden neuen Zagerhunden Ausjchau hielt und durch 
das ganze Hauptlager rief: „He, Nanga! He, Barbat!" — mo ſich doc 
unmittelbar dahinter die riefige Eiswand des wirklichen Nanga Parbat 
viertaufend Meter Hoc) in den Himmel baute —, dann war die richtige 
Stimmung für den Angriff da, der inımer nur mit einem guten Schuß 
Üübermut und Kedheit begonnen werben kann. 

Und in diefer Stimmung gelang denn auch alfes aufs beſte. Über 
den wild zerflüfteten Rafiotgletiher wurde in tagelanger Arbeit der Weg 
gebahnt, empor zum Sattel unterhalb des Rakiot Peak. Vom Lager I 
an der Gletſchermorãne [hob ſich Lager II weiter in die Eisbrüche hinein, 
drang Lager III ganz in die verlorene Wirrnis der Rieſenſpalten vor 
und erreichte Lager IV den Sattel, von dem aus der Angriff auf den 
Gipfel erfolgen ſollte. Bis Hierher und ein gutes Stück darüber hinaus 
Hatte Willi Merll jchon vor zwei Jahren, im Sommer 1932, das Gelände 
erkundet und fich von der Möglichkeit überzeugt, daß der Gipfel von dieſer 
Seite aus zu befteigen war. 

Da wurde ganz unerwartet Alfred Drezel, der twadere, fröhliche 
Drezel, unpäßlid. Das war im Lager III am 7. Juni. Ex hatte jich wohl 
in der überftrömenden Begeifterung zuviel zugemutet, war in feiner 
ſchneidigen Draufgängernatur ſchon jo von dem bevorjtehenden Gipfel- 
angriff erfüllt, daß er bie erften Mahnzeichen der beginnenden Krankheit, 
einer ſchweren Lungenentzündung, gering geachtet hatte und, um ja den 
Anftieg nicht zu verzögern, fich erſt etwas anmerfen ließ, als er nicht mehr 
mitmachen fonnte. Die Kameraden waren oben im Aufbruch zum 
Sattellager, als er ſich entſchloß umzufehten. Aber noch im Abjchied- 
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nehmen ſagte er: „Vergeßt ja nicht, meine Sachen nach Lager IV mit- 
zunehmen, bamit ich alles oben habe, wenn ich twieder Herauffomme !" — 

Er fam nicht mehr herauf. 

Wohl aber kam zwei Tage jpäter in Nebel und Schneeſturm ein Bote 
Herauf und reichte Merkl einen Zettel durch den Zeltipalt hinein. 

„Alfred geftern geitorben." _ 

Da fteigen fie alle, die ſich fon zum Gipfelſturm gerüftet Hatten, 
toieder ins Tal hinab. Im Lager III ift Bechthold, der mit dem Schwer- 
Eranfen die Nacht über in einem Schlafjaf gelegen Hat, um ihn zu wärmen 
und ihm zu helfen. In jeinen Armen ift Drexel verjchieden. Er erzählt 
von feinen lebten Stunden, ba er im Fiebertraunı von den Berge ſprach, 
dem alt jein Sinnen und Trachten gegolten hatte. Neben ihm jteht 
Bernard, der Arzt, der aus dem Hauptlager Heraufgeeilt ift, und Uli 
Wieland, der mit letztem Krafteinſatz Die Sauerftoffgeräte Herauf- 
gejchleppt hat, um dem Sterbenden zu helfen. 

Abwechſelnd tragen jie nun den toten Kameraden durch die wilden 
Eisbrüche hinab ins Tal, während donnernd die Latvinen durch die 
Rieſenwand des Berges niederjahren. 

Welzenbach ſchreibt am Tage, da fie ihn unten im Tal beftatten, den 
Bericht für die Mitteilungen des Alpenvereins: 

„Auf einem grünen Moränenrüden unmeit des Hauptlagerd haben 
wir ihm die legte Ruheftätte bereitet. Die Bahre war geſchmückt mit den 
Farben de3 neuen Deutjchlands. Kränze aus immergrünem Wacholder 
und Frühlingsblumen bedten den Grabhügel. Dahinter baut fic) eine 
Steinpyramide auf, die das jchlichte Holzkreuz trägt, ala Zeichen, daß hier 
einer unferer Beſten den ewigen Schlaf jchläft. Und der Nanga Parbat 
hält einjame Totenwacht.“ 

Als Willi Welzenbach dies feinem toten Kameraden zum Gedächtnis 
gejchrieben hatte, ahnte er nicht, daB e3 für ihn jelbit die legten Zeilen 
waren, die er jchrieb. — 

Böje Tage folgten. 

Wolken verhüllten den Berg. Der Sturm mwütete. 

„Range“ und „Barbat“, die beiden jungen Wölfe, die anfangs jo 
freundlich und zutraulich geweſen waren, offenbarten von Tag zu Tag 
mehr ihre angeborene tüdische Wildheit. Ajchenbrenner mußte fie er- 
ſchießen. — 

Erſt einen Monat jpäter, am 6. Juli, Eonnte der Angriff auf den 
Gipfel beginnen. Mexfl ftellte die Spigengruppe zufammen, die aus ihm 
ſelbſt al Führer, aus Welzenbach, Wieland, Schneider und Aſchenbrenner 
beftand. Am Morgen diejes Tages brachen fie mit elf Trägern auf. Cie 


wählten ben Anjtieg über ben 7060 Meter hohen Rakiot Peak, den fie 
an den Vortagen durch Seilfiherungen auch für die Träger gangbar 
gemacht hatten. Bi über 7100 Meter Höhe waren in der Zroifchenzeit 
bie Hochlager V, Vl und VII errichtet worden. Der Plan Merkls war, 
im Laufe bes 6. Juli über Lager VII hinaus womöglich bis in eine Höhe 
von 7800 Meter vorzubringen und dort das Lager VIII zu errichten und 
am nächiten Morgen von dieſem legten Lager aus über Die noch fehlenden 
350 Meter zum Gipfel vorzuftoßen. Der Gejumdheitszuftand der Spiten- 
gruppe mar ausgezeichnet; die Anpaffung an die Höhenluft war jo 
vollkommen gelungen, daß niemand über Atembeſchwerden Hagte. Von 
Anfang an Hatte man auf Sauerftoffgeräte verzichtet, die man nur für 
ärztliche Hilfe im Hauptlager bereit hielt. Die Stimmung war glänzend 
und voll Zuverjicht. 

An diejem 6. Juli war das Wetter am Nanga Parbat Har und günftig. 
Der Wind Hatte jich fait gelegt. Der Schnee hielt beſſer als je zuvor, 
man kam verhältnismäßig raſch vorwärts. Schneider und Afchenbrenner 
ſpurten voraus, denn jie jollten den Platz für das Hochlager VIII aus- 
tundſchaften und vorbereiten, während bie anderen drei Kameraden mit 
den Trägern nachfolgten. Sie ftiegen ben jteilen, übermächteten Grat 
empor, querten den Hang des Rakiot Peak und drangen in ben tiej- 
verfchneiten Hängegletjcher ein — „Schaumrolle“ nannten fie auf dfter- 
reichiſch dieſe ſchöͤne Stelle — und erreichten um die Mittagszeit den 
Silberjattel. Sie ftanden hier in einer Höhe von 7900 Metern. Noch 
niemals Hatten deutſche Bergiteiger eine jolhe Höhe erreicht. Nur mehr 
240 Meter trennten jie vom Gipfel, der in ftrahlender Klarheit vor ihnen 
lag. Kein ernftliches Hindernis war mehr zu übertoinden. Das Wetter 
hielt wader aus. Zeit war noch genug. Beide fühlten fich pudelwohl. 
Es judte fie in allen Gliedern, das lebte Stüd noch weiterzufteigen und 
den Gipfel anzugehen. — 

Die Verſuchung ift groß. 

„Hölltuiflſakra!“ meint der lange Peter. 

Da ftellen jich die zwei Tiroler gegen den Wind zufammen, dieſe zwei 
allerhöchften Deutſchen, die es bisher auf der Welt gab, Halten beide 
Hände als Schalttrichter nor den Mund und fehreien in ihrer Verztveiflung 
in die Welt hinunter, auf tirolerifch: 

„Holla-rä-i-Di!" 

Das joll heißen: 

„Wir funnten, bal wir möchten!" 

Und, — mie ber fleine Schneider ergänzt: „Wir möchten, bal wir 
dürften |" 


die mit den ziemlich erichöpften Trägern nur langſam vorwärtsfommen. 
„Morgen iſcht ja ah no a Tag!“ knurrt Peter Aſchenbrenner ſchließlich. 
„Woll, a Tag iſcht ſchun, morgen!“ meint Erwin Schneider, und ſein 
Blick geht in die Weite, hinaus über die Berge des Hinduluſch. Er ſucht 
lange den Horizont ab, mißtrauiſch, als würde ihm etwas nicht gefallen. 

„Moanft?“ fragt Aſchenbrenner, der die Gedanken ſeines Freundes 

erraten hat. 

Schneider zudt die Achjeln. „Vorläufig iſcht dös Wetter no ſchön, 
mehr kann i nit ſagn!“ 

„Naher fteig ma halt ab, in Gottsnam!“ meint Aſchenbrenner. 

Aber jie bleiben beide ſtehen und jchauen noch immer zum nahen 
Gipfel hinauf. 

„Sa, 063 iſcht er!“ jagt der lange Peter andächtig. 

„Dös war er!" meint der furze Schneider, und dann energijch: „und 
hiez Einm, Peter!" 

Und dann fteigen fie beide wieder ab, der Spißengruppe entgegen. — 

Die Träger waren derart erſchöpft, daß Merkl ſich entjchlieken mußte, 
icon in 7600 Meter Höhe das Lager VIII aufichlagen au laffen, 200 Meter 
unterhalb der Stelle, die von Schneider und Aſchenbrenner ausgefucht 
worden war. 

Die Laften wurden abgelegt, die Zelte gebaut und verankert. 

Der Abend war von jeltener Klarheit. In der Tiefe brauten die 
Nebel. Düftere Wolkenmaſſen verhüllten die Täler. Weit in die Ebene 
Indiens hinaus wuchs das Wolkenmeer. Nur der Gipfel des Nanga 
Parbat ragte darüber Hinein ins Licht. Wie eine einfame Jnjel ftand er 
im Weltall, 

Die beiden Tiroler ſchliefen im Heinen Zelt, zufammen in einem 
Schlafſack. 

„Gut Nacht“, ſagten ſie zu den andern, als fie ſich in ihr Nachtlager 
verkrochen, „imd alsdann — halt morgen!“ 

„Morgen!“ rief Merkl, und ſeine hellen Augen ſtrahlten. 

Welzenbach knüpfte das Belt zu. Wieland verkroch jich in den Schlafſack. 
Auch im Trägerzelt drüben wurde es ftill. — 

Erwin Schneider ift jonft nicht einer von denen, die immer als die 
erſten aufmachen. Aber an diejem Morgen des 7, Juli Kriecht er aus 
jeinem Schlafjad, während alle andern noch ſchlafen, und wie er Heraus 
iſt, weiß er eigentlich nicht, wozu. Was Hat ihn aufgetrieben? 

Schließlich raft in dieſen Höhen faft immer zur Nachtzeit der Sturm, 
daß die Zeltwände ſchlagen und die Spannfeile furren, aber — 


Zief unten jehen fie winzige Punkte: Merkl, Welzenbach und Wieland, _ 


Erwin Schneider hat die fihere Witterung des erprobten Himalaj 
mannes. Ex braucht nur die Nafe vor das Zelt zu fteden, und ſchon weiß 
er: „Das Wetter ſchnieißt um!“ 

Doch) das ift mehr geahnt als gewußt, darum läßt er fich nichts anfennen. 

Inzwiſchen ift auch Peter Aichenbrenner aufgewacht, gähnt, daß bie 
Kinnbacken krachen, und ftredt ſich und ſieht plöglich den andern. 

„ga, was tuejcht denn du ſchun auf, Schneider?“ fragt er mißtrauiſch; 
denn jo etwas iſt er nicht gewohnt. 

„Einpaden!" jagt Schneider kurz und ftedt die Gipfelfahne in den 
Ruchſack. 

„Wia tuat's draußen?“ fragt der lange Peter und horcht eine Weile, 
wie draußen der Sturm um das Zelt tobt. 

Erwin Schneider jagt nichts, zieht bloß die Schulter Hod) und ſchnürt 
den Rudjad zu. Er läßt den Rudjad liegen und geht hinüber ins Sahib- 
zelt zu den andern. Merkl ift der gleichen Anficht wie Schneider. Es iſt 
unmöglich, bei dieſem Sturm den Angriff zu wagen. 

Mit unverminderter Gewalt wütet der Sturm meiter. Stunde um 
Stunde. Es will nicht Tag werben. Nod um elf Uhr mittags ift es völfig 
dunkel. Wilde Schneeböen toben gegen die Zelte, Jeden Augenblic 
drohen fie, in den Abgrund gejchleudert zu werden. 

Schneider weiß, nun ift der Gipfel verloren. Nun iſt das Unglüd da. 
Doch er ſchweigt und meldet ſich am Nachmittag zu einem Erfundungs- 
vorftoß. Nach wenigen Minuten ift er wieder zurüd. Er braucht nicht 
viel zu erzählen. Die Männer fehen ihm ar, was er jagen will. Bei 
dieſem Sturm ift ſelbſt an einen Abſtieg nicht zu denken. Es ift nicht bloß 
der Sturm, der mit unheimlicher Wucht über den Grat wütet, es ift der 
Neujchnee, der in riefigen Maffen die Flanken des Berges bededt, das 

Vorwärtskommen unmöglich macht und die Lawinengefahr aufs höchite 
fteigert. Es gibt nur eines: warten, twarten. Die Belte halten, Gott fei 
Dank. Auch genügend Schlafjäde find da. Die Träger find mohlverjorgt. 
Die Eßvorräte reichen für fünf bis ſechs Tage. Freilich, es gelingt nicht, 
den Kochapparat anzuzümden. Nach ftundenlangem Bemühen gibt es 
Schneider auf, wenigſtens bis zur Nacht das Frühſtück fertigzufriegen. 
& iſt ausgeichlofjen. 

Warten, Warten. Endlich kommt die Nacht. Sie ift ärger als der Tag. 
Der Sturm fteigert ich zum Orlan. Einzelne Zeliftäbe brechen. Auf den 
Schlafjäcen Liegt der Schnee ... Niemand ſchläft. Mit wagen Augen 
liegen die Männer, wiſchen den Schnee aus dem Geſicht fort und horchen 
in das Toben rings um jie. 
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Wenn der Sturm für An, i 
genblicke 
wieder: Vielleicht ... Vielleicht? — Pe — 
ein neuer Windſtoß den Berg e: 
über die Belte. en 
Merkl ift ftill geworden. Stunde un 
N . m Stunde ei 
Er fämpft den ſchwerſten Kampf jeines Lebens, — — 
er mit — Haren, Er gibt den Gipfel auf. Er weih, es it en 
noch, das Leben der Kameraden und der Träger zu tetten. Re de — 
zu Bleiben, iſt ausgeſchloſſen. Der Abſtieg muß er Ei Be 
— Worten gibt er ſeine Befehle, Schneider und hen Ei 
jollen vorausgehen, um den Weg zu fpuren, Sie nehmen drei Trä a 
und verjuchen Lager IV zu erreichen. Ra 
Die anderen folgen nad). Merkl beſpricht fi 
nf ad). 2 pricht ſich noch mit Schnei 
= der Ausrüftung aurüdbleiben Toll, während en en 
Er äger aus den Schlaffäcken sicht und ans Seil bindet, Wie die en 
— mit den drei Trägern in der Mitte aufbrechen, find au m 1. 
— Wieland, alle munter und rüſtig, Kon. et 
b Sie wollen nur noch die Träger anfeilen 
folgen, ehe die Spur der Bor ee nf 
Das Schneetreiben ift jo ar; i 
; 3, daß man faum eine Seillänge wei 
ee feinem ungewöhnlichen Epücfiun, ber — 
rc) ben nachtfinſteren Wald Kief und mit Borliebe i 
B 3 2: 
re S — — durch verſchneite — 
Finſternis den Abſtieg finden. Die drei Trä 
gut. Nur einmal ftürzt einer von ihnen, de i ne 
— en der Sturm aus den Stufi 
geworfen Hat, die Schneider in die Heite Eis ichlä BE 
j ei wand jchlägt. $ 
Augenblick noch kann ihn Achenbrenner alten. eg 
— ein Windſtoß gegen ſie anwuchtet, müſſen ſie ſich hart an die Eis- 
—  prejfen, um Nicht alle fünf in bie Tiefe geftoßen zu werden. Jede 
Seillänge halten fie ein und ringen nad) Atem, 2 
ex — 
— nicht nach. Es iſt ein Kampf ums letzte, ein Kampf 
— En Ex „Durchhalten !* mahnt Schneider, Die Träger wiſſen, 
— a a — reißen ſich zuſammen, ſolange ſie nur dmnen. 
= Unmögliche gelingt. Am Abend des 8, Juli errei i 
— . Juli erreichten Erwi 
— u — Aſchenbrenner nach einem Abſtieg — faſt — 
eter im furchtbarſten Sturm noch glücklich das 
——— ch glücklich das Lager IV. 
— Bechthold, der ihnen entgegenruft. Er will etwas fragen. 
„Nein“, brüllt Schneider in den Sturm, „ohne ben Gipfel!“ 
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„Und die andern?" „Kommen nah!" Die Träger Bechtholds 
mafjieren ben beiden bie angefrorenen Füße, und der Koch Ramona 
zaubert raſch heißen Tee und warme Suppe herbei. 

Schneider horcht immer wieder hinaus in die anbrechende Nacht. 
Es war unmöglich, im Abjtieg etwas von den Kameraden zu jehen. Er 
hofft, daß fie zuminbeft Lager V ober doch Lager VI erreichen Tonnten, um 
am nächſten Tag den Abftieg fortzufegen. 

Vom Wetter freilich ift feine Gnade zu erhoffen, das weiß er. Er 
tennt die Stürme im Himalaja. 

Der 9. Zuli bricht an und vergeht, ohne Nachricht von oben. Alle 
Verjuche, fi) vom Lager IV zum erften Hochlager durchzufämpfen, 
icheitern in dem rajenden Sturm und an den tiefen Neufchneemafjen. 

In der Nacht auf den 10. Juli fällt neuerdings ein halber Meter 
Neuſchnee. Die Zelte müſſen erſt vom Schnee befreit werden. Im übrigen 
herrſcht der Sturm wie an den vorhergehenden Tagen. Um die Mittags- 
zeit ſieht Ajchenbrenner, als ein jäher Windftoß die Wolfen aufjagt, 
vier Männer herabivaten. Merl, Welzenbach, Wieland und einer der 
Träger, denken alle. Schneider geht ihnen entgegen, ſpurt mit ver- 
aweifelter Kraft voran, die andern folgen. Nein, es find vier Träger, 
die herabfommen. Ein mannstiefer Graben ift hinter ihnen, fo tief waten 
fie im loderen Schnee. Zn dem Nugenblid, da jie jehen, daß Hilfe fonımt, 
brechen fie, faft alle vier zu gleicher Zeit, zufammen. Im großen Träger- 
zelt treten alle „Sahib3" und Träger an, um den vier Erſchöpften Arme 
und Beine zu mafjieren. Bernard, der Arzt, jteht mitten im Zelt und gibt 
jeine Befehle, greift einmal dort ein, einmal da. An jeder Hand, an jedem 
Fuß fißt einer und reibt aus Leibeskräften mit Schnee, und alles wartet, 
bis einer der Träger jo weit erholt ift, daß er fprechen kann, erzählen, wie 
e3 oben ging. 

Denn bie Berichte der Träger find das einzige, was von den Kame- 
zaden oben im Eisſturm des Nanga Parbat zu erfahren ift. Ihnen Hilfe 
zu bringen, folange ber Sturm wütet und der Schnee jich nicht geſetzt hat, 
it ausgeſchloſſen. 

Tag um Tag vergeht ohne weitere Kunde von oben, und die Hoffnung, 
die Kameraden noch am Leben anzutreffen, wird immer geringer. 

Am 13, Juli, morgens, Härt das Wetter vorübergehend auf, und der 
Sturm läßt etwas nah. Schneider, Ajchenbrenner und Müllritter 
brechen mit zwei Trägern zum Lager V auf, ohne Laſten, nur um einen 
Weg zu ſpuren. Der Schnee ift jo tief, daß fie ſich faft jede Seillänge 
int Spuren ablöfen müffen. Nach ſechs Stunden größter Anſtrengung 
erreichen fie Zager V. 
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Schneider reißt das Zelt auf. 

Es ift leer. Schlafſack und Proviant find unberührt. Doch drei 
Schritte weiter, Inapp vor den Zelteingang, liegt jemand, erfroren. 

Es iſt ein Träger, Pinzo Nurbu. 

Er liegt mit dem Kopf nad) unten im Schnee. Wie er vor Erſchöpfung 
Hingefalfen ift, ift er erftoren. 

Während Bechthold ihm ein Schneegrab jchaufelt, verjuchen Schneider 
und Achenbrenner, noch ein Stüd gegen den Steilhang aufzuiteigenz 

Dod der Sturm ſetzt wieder ein. Sie müfjen zurüd. Abgefämpft 
erreichen jie in der Nacht das Lager IV. 

Nun ift der 14. Juli, der fiebente Tag, feit Willi Merkl im Lager VIII 
den Abitieg angeorönet hat. Sieben Tage. Sieben Tage in Höhen über 
7000 Meter, in diejen mahnfinnigen Stürmen, in den Maſſen des frijch- 
gefallenen Schnees, im Toſen der Lawinen, faft ohne einen Biſſen zu 
eſſen, in fürchterlicher Kälte — nein, nun glaubt feiner mehr, daß oben 
noch) jemand lebt. 

Bechthold, der als JZugendfreund und Seilgefährte Merfl am nächſten 
fand, übernimmt die Führung der Erpedition. Er bejpricht ſich mit 
Schneider über die Maßnahmen für den Abbruch des Lagers IV. 

Da — am Abend des 14. Juli kommt ein Träger in das Sahibzelt 
geftürzt, ev bringt vor freudiger Erregung feinen Laut heraus, winkt 
und deutet ... 

Alles ftürzt vor die Zelte. 

Ein Wunder, fürwahr! 

Den Schneehang herab kommt ein Menſch. 

Heißer Tee in bie Thermosflajchen — Schneider jpringt auf, Ajchen- 
brenner faßt den Eispidel — in Eile ftürzen fie ihm entgegen. 

Es ift der Träger Angtfering, der zweite Träger Merkls. 

Wie vom Tode auferjtanden, fteht er num vor ihnen im Schnee, ſtarrt 
ihnen entgegen. 

„Bara Sahib“ röchelt er und deutet nach oben. 

Dann bricht er zufammen. — 

Der Bericht des Trägers Angtjering, ergänzt durch die Mitteilungen, 
die von den am 10. Zuli herabgefommenen Trägern gemacht wurden, 
ergab den andern nun ein Bild des Kampfes, der ſich am Eisgrat des 
Nanga PBarbat abgejpielt Hatte. — 

Bald nahdem Schneider und Ajchenbrenner mit ihren drei Trägern 
am Morgen de3 8. Juli aufgebrochen waren, jind ihnen Merkl mit Welgen- 
bach und Wieland und den acht übrigen Trägern den Weg über den Eilber- 
jattel hinab nachgefolgt. Nur an Stellen, an denen der Sturm nit un- 
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mittelbar zufajjen kann, ift die Spur zu erfennen. Mühſam kämpfen fie 
fich tiefer hinab, Seillänge um Seillänge müffen jie mit äußerfter Kraft- 
anjpannung dem mütenden Sturm abtrogen. Einzelne Träger klagen 
über Erftierungen und fommen nicht weiter. 

Merll jieht, daß es unmöglich ift, an diefem Tage noch Zager VII zur 
erreichen. Ex entſchließt jich, ein Zroiichenlager zu beziehen. Im Schnee 
graben fie eine Höhle aus. 

Es jind drei Schlafjäde da für drei Sahibs und acht Träger. 

Welzenbach, ber ſich am wohlften fühlt, erllärt, im Schnee ſchlafen zu 
wollen, Merkl und Wieland zwängen ſich in einen Schlafjad zufammen, 
die beiden anderen Schlafjäde bleiben den Trägern, 

Nima Nurbu, einer der Träger, ſtirbt in der Nacht. Wieland erfriert 

fi) beide Hände. Am Morgen fteigt Welgenbach aus feinem Schneegrab. 
Er ift wohlaufund in befjerer Verfafjung als Wieland und Merkl. Welzen⸗ 
bach rammt den Eispickel in das Eis, knupft das Seil feſt, bringt die Träger 
über bie ſchwierigſten Steffen hinab und Hilft den Kameraden, befonders 
Uli Wieland, der jehr erſchöpft iſt. 
. Drei Träger erreichen, bis über die Hüften im Schnee watend, 
Lager VII. Welzenbach und Merkl mühen fih um Uli Wieland. Er kann 
nicht mehr weiter, winkt bloß: „Laßt mid) ... geht weiter ... rettet 
euch ... bie Träger!“ Sie jtügen ihn, verfuchen, ihn zu tragen. Es ift 
unmöglich. An einer Schneewehe hält er ein, jeßt ſich Hin auf den Weg, 
beugt den Kopf in den Ellbogen und wartet — wartet — 

Und weiter wütet der Sturm. Merkl und Welzenbach erreichen 
Lager VII. Es iſt nur ein Zelt hier, und Merkl ſchickt deshalb die wartenden 
Träger weiter. " 

€ find jene drei Träger, die am Abend des 10, Juli noch das Lager IV 
erreichten. 

Merkl felbft will Hier auf die nachkommenden Träger warten. 

Doc) nicht alle kommen nad. 

Der Schlafjad, der einzige, der im Zelt ift, it fo vereift, daß nur 
Gay Lay darin ſchlafen kann. Merkl und Welzenbach liegen, eng an- 
einandergeſchmiegt, auf der Gummimatte, die jie vom Schnee befreit 
haben. Es ift fein Eßvorrat mehr da. Die Nacht ift furchtbar. Draußen 
über dem Schneegrat raft der Orkan. Er Hält den nächften Tag über an, 
die Nacht, den Tag — niemand Tann abfteigen, niemand kann herauf⸗ 
kommen — wieder eine Nacht — 

„Nun wirb’s länger als in der Grand Charmoz ...", meint Mexkl. 
Welzenbach hört ihn kaum. Er ift jehr erichöpft. In der Nacht auf den 
13. Zuli jticbt er an der Seite jeines Freundes. Willo, der beite Mann 


im Eis, Willo, ber ftarke, der unnachgiebige, der ftolze, fieghafte Wille — 
nun lag er im Zelt — tot. 

Merkl tritt vor das Zelt, hinein in da3 Grauen des Sturmes. 

Was gilt ihm jetzt noch das Leben? Nur eine harte Pflicht ift noch zu 
erfüllen: Deutſchland muß wiſſen, wie alles kam. Ex ift der Führer, Er 
allein trägt die Verantwortung. Er jieht die beiden Träger an feiner 
Seite, die einzigen, die noch Ieben, Gay Lay, der treue, und Angtfering. 
Er ſchließt das Zelt Hinter jich, in dem Willo, fein befter Freund, nun 
für immer ſchläft. Dann rafft er fich auf. Furchtbar wütet der Sturm. 
Mühſam geftügt zwiſchen zwei Eispideln, wanft er hinab. Seit vier Tagen 
hat ex nichts gegeffen, kaum gejchlafen. Es ift nur mehr ber eiferne Wille, 
ber Wille, unter allen Umftänden eine Nachricht ing Lager IV zu bringen, 
der ihn noch am Leben Hält. Die Gegenfteigung vor Lager VI kann er 
nicht mehr bemältigen. 

Angtjering gräbt eine Höhle in den Schnee. Merkl und Gay Lay 
ſchlafen aufder mitgebrachten Gummimatte, gemeinfam in die Trägerdede 
gewickelt. Angtjering liegt neben ihnen mit der anderen Dede im Schnee. 

Am Morgen des 14. Juli ift Merkl jo ſchwach, daß er fich kaum noch 
erheben Tann. Doch die Nachricht! Die Nachricht! Sie muß Hinmter! 

Er winkt Angtfering zu fich, denn Angtjering ift friſcher al Gay Lay. 
Er beugt fich zu ihm, ſpricht ihm ins Ohr: „Hinunter ... Angtfering ... 
Lagdr IV... alles berichten !" Angtfering niet bloß. Er Hat verjtanden. 

Merkl rafft jeine legte Kraft zufammen: „Angtjering“, ruft er, „dur 
mußt Hinunterfommen ... verftanden? Dumußt... mußt!“ Angtfering 
nit wieder. Er breitet jeine Dede über Merkl. Dann richtet er ſich zum 
Abſtieg. Ehe ihn der Schneeſturm aufnimmt, blidt er nochmals zurüd. 

Da liegen ſie im Schneegrab beifammen, Merll, der Bara Sahib, der 
Führer, der erſte von allen, und neben ihm Gay Lay, derärmfte der Träger. 

Da liegen jie und ſchlafen ... Und warten. 

Luis Trenker 


Deutſche Siedler im Kampfe mit dem Urwalde 
Braſiliens * 


Wir find jetzt im braſilianiſchen Staate Parana, viele Hundert Kilo— 
meter im Innern. Die „Fenerland“ liegt irgendivo dort unten an ber 
fernen Küfte; fie brachte uns Heil zum Hafen von Paranagua, wo fie 


unjer Hart. 
12% 


180 


Hier aber ftehen wir auf äußerſtem Vorpoſten, nur noch wenig weiter, 
und jede Eiedlung hört auf, Hunderte umd aber Hunderte von ‚Kilo- 
metern erſtreckt ji) wie ein ungeheures grünes Tuch) der dichte, nie be- 
rührte Urwald, der ſich gegen die bis Hierher ſchon vorgedrungenen 
Menſchen wehrt mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln, der aber 
eines Tages doch fallen wird, fallen muf;, wie ſchon dieſes Gebiet unterlag, 
in das wir in langer, mühfamer Fahrt gelangten. R 

Deutjche Siedler jigen hier ſeit jieben Jahren. Sie Eingen auib 
kampfen und wehren fid) gegen den Wald, dem fie langſam zu Leibe 
rüden. Furchtbar iſt diefe Arbeit, unvorjtellbar ſchwer; langſam lommen 
die Koloniſten voran, mühſelig wird das Didicht, das in ſubtropiſchem 
uUngeſtüm immer wieder emporwouchert, vernichtet; Baum fällt dann um 
Baum, Urmwaldriefe um Urmalbriefe, von ſchwachem Verkzeug gefällt. 
Hier im Umlreis find es faft alles deutſche Koloniſten, die dieſen furcht⸗ 
baren Kampf führen. 

Cruz⸗Machado heißt dieſe ſtaatliche Siedlung. Vorerſt ſtehen nur 
einige wackelige Holzhäuſer, ein kleines Holzkirchlein an Haustgern Straße, 
bie ſich bei Regen in undurchdringlichen Sumpf verwandelt. Dies joll 
dann jpäter jo eine Art Kreisftabt werden. 

Mit berehtigtem Stolz führt mich Herr Schrüber, unfer Gaftgeber, 

inen Beſitz. m 
a was — hier ſehen, Herr Kapitän, it durch eigener Hände 
Arbeit entftanden. Das Haus ſowohl wie die Ställe, der Zaun au die 
Heine Brüde, der Staubamm, ber mic immer wieder von den Regen- 
güffen zerbrochen wird, alles Werkzeug, die Rollen, um den „fu „ben 
Tabak, zu trocknen, die Bienenkäſten, kurz: alles, was Sie yiex jehen, 
to noch vor fieben Jahren fein Urwaldbaum angerührt war. 

„Dann find Sie aber auch ein Künftler! Woher lönnen Sie das alles? 

„Ich war Metalldreher in einer Kieler Werft und daher Handarbeit 
gewohnt. Das andere lernt man ſehr ſchnell hier draußen, denn die Not 
zwingt einen dazu.“ 

Staunend betrachte ich, was Hier von einem einzelnen willensitarfen 
Mann vollbracht wurde, jehe im Geifte, mie er mit Hand und Art und 
Foice (Haumejjer) dem Urwalddickicht zu Leibe ging, den erſten Baum 
fälfte, ihn ſpalkete, daraus das erſte kümmerliche Hundeloch baute, das 
Heute noch in einer Eike zur Erinnerung fteht und jahrelang als einzige 
Behauſung diente. Viele, viele Koloniſten, die es noch nicht ſo weit 
gebracht haben wie Schröder, wohnen heute noch, in Lumpen gelleidet 
und barfuß, mit all ihren Kindern in ſolchen Hmdehütten! 
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Heute, nad) Jahren allerichwerfter Arbeit, die diefen verhältnismäßig 
noch jungen Menjhen zum grauhaarigen Mann gemacht haben, kann 
er mit Stolz um jich und fein Haus bliden. Ringsherum ift der Wald 
ichon geichlagen, wächſt Mais und Tabak, ftehen unter dem Schatten der 
menigen, abjichtlich ftehengelafjenen Araukarien (Nadelbäume) die Mate- 
bäume, die den fübamerifanischen Tee — Mate —, bag grüne Gold, 
liefem, jteht vor allem ein ſchmuckes Holzhaus, daneben zivei tadellofe 
Ställe und Schuppen, die volfftändig mit eigener Hand gebaut wurden 
und für die erſt die Bretter aus den an Ort und Stelle gefällten Bäumen 
mit der Hand ausgefägt werden mußten. 

In biefer Wohnung wirtſchaftet unermüdlich in Härtefter Arbeit, alle 
Unbilden wacker ertragend, die Hausfrau. Es würde ſich ſchon verlohnen, 
einmal ein Buch über das ftille Heldentum zu jchreiben, da3 dieſe Frauen 
und ihre Kinder ftündlich, täglich, jahrzehntelang ausüben! 

„Sorgen um Ejjen und Trinken habe ich heute nicht mehr“, meint 
Schröder, „das ift aber auch alles. Die wahre Not ber Koloniften ift bie: 
es mangelt an Kleidung, an Schuhwerk, an Medifamenten, an allen, 
mas nicht auf eigenem Boden wächft, es mangelt, und das ift das Aller- 
ſchwerſte bei ung Koloniften, an barem Gelö, da fein Abfas für unfere 
Erzeugniffe vorhanden ift. Und gerade diejer Bargeldmangel ift das 
Furchtbarſte! 

Die letzten Kleider ſind wie aus Lumpen zuſammengeſetzt, faſt alle, 
beſonders die armen Kinder, die kaum noch Lumpen für Kleider beſitzen, 
laufen trotz der vielen gefährlichen Giftſchlangen und trotz der ebenſo 
gefährlichen Wurmkrankheit mit bloßen Füßen herum; es beſteht auch 
vorläufig feine Ausficht, ſich Kleider oder Stiefel zu laufen, ober gar 
Bücher und Zeitfchriften, Ja, nicht mal zu ein paar Hörnchen Kaffee und 
Zuder langt es, hier im Lande des Kaffees und Zuderrohrs! 

Dieje Geldnot iftjo groß, fo undorftellbar; in Hunderten von Koloniften- 
häufen würden Cie zufammen nicht mal zehn Pfennige auftreiben 
können, der Beſitz einer einzigen Marf würde den meiften als ein nicht 
mehr gefannter, geradezu märhenhafter Reichtum erſcheinen.“ 

Die Jungen kommen aus dem Wald zurüd und führen an Laſſos 
zwei Pferde, die gejattelt werden. 

„gebt wollen wir die anderen Koloniften in meiner Nachbarſchaft 
bejuchen, Herr Kapitän!" 

Damit ſchwingen wir und auf die Rücken dieſer armen, mageren 
Koloniftenpferde, ftampfen durch Sumpf und Schlamm der durch den 
Regen ber legten Tage jajt grundlos gewordenen „Linie“, oft jinfen die 


Gäule bis an den Bauch in dieſen Dred, nachts bei Dunfelheit kann man 
die Wege nur mit Lebensgefahr benugen. 

Wir ducchreiten ftundenlang die ganze Kolonie, bejuchen Dußende 
von Häufern, von Hütten, von Hundehausähnlichen Gebilden, in denen 
Eltern, Großeltern und Kinder, wie arme Tiere zufanımengepfercht, liegen; 
nirgends jah ich jo deutlich den Unterjchied zwiſchen Können, Leiftung, 
Fleiß der verſchiedenen Menjchen. 

Während einige faft noch genau jo vegetieren — denn haufen oder 
gar wohnen kann man zu bem Zuftand noch nicht fagen — wie fie vor 
Sahren kamen, verzweifeln und jchimpfen und den Nachbarn, die alle 
hier eine wundervolle Kameradſchaft Halten, zur Laſt liegen, haben es 
andere jchon zu hübjchen Häufern, zu Schtweinen und unzähligem Feder- 
vieh gebracht, haben reigende Blumenbeete vor den Häufern, jaubere 
Wege zur Tür, einen Heinen Badofen, einen Epeicher, drehen jelbjt 
ihren „fum“, ben Tabak. Andere wieder haufen jchlimmer als Tiere, 
find völfig verwildert, lafjen niemand auch nur in die Nähe ihres Orund- 
ftüdes, find mißtrauiſch, menſchenſcheu und menjchenfeindlic, geworden. 

Bon allem, mas ic) jah, fteht aber das Anweſen meines Gajtgebers 
Schröder hoch an der Spitze, und er fing doch genau fo, zur jelben 
Zeit an wie alle anderen. „Ja, Schrödern!" jagen die Koloniften ohne 
Neid, mit voller Anerkennung, „Schrödern, das ift unfer König, der kann 
aber aud) alles.“ 

Wir reiten ein Stücchen durch eine Pikade (Urmaldpfad), die noch 
nicht einmal jo breit wie der Bug unjerer Pferde ins unducchdringliche 
Bambusdickicht geihlagen if. Wir müſſen abfteigen, gehen zu Fuß 
meiter, borjichtig, daß wir nicht auf Die jpigen, abgejchlagenen Bambus- 
rohre treten, die ſcharf wie Lanzenſpitzen jind und glatt durch unfere 
Stiefeljohlen dringen würden. 

„Auch das muß man erjt lernen, hier barfuß zu gehen.“ 

Plötzlich jteht ein eines Mädchen vor mir, etwas weiter ein Junge, 
anjcheinend find beide in dem Alter, wo man fie zu Haufe als ABC- 
Schützen hüten und pflegen würde. Beide haben jo etivas ar, das ſowohl 
mal Hemd wie Rod oder gar Hofe gemwejen fein kann, beide haben lange, 
irre Haare, find abgemagert, arbeiten und ſchuften aber im Schweiße 
ihres Angefichts, ich weiß nicht, wer von ihnen das Mädchen, wer ber 
Junge ift. 

AS fie mich erblicden, einen Fremden — hier einen Fremden —! 
freien fie laut auf, rennen mit ihren arnıen, nadten, angejchivollenen 
Füßchen, ihren erjchredend rot entzündeten Beinchen davon, über die 
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Bambuslanzenſpitzen wie die Wiejel hinweg, ohne jemals auf eine Spitze 
zu treten. 

Wir folgen den Kindern, fommen zu einen Mann, der bie lange 
Stangenfichel ſchwingt wie eine Senje. Rechts, links fällt der Bambus, 
fallen junge Bäumchen; ungeheuer groß ift die Gewalt diejer Foicen. 

Nun bit der Mann zu ung wie zu Wundertieren auf, auch er hat 
nur noch Lumpen an, ift barfuß, jeit Fahren arbeitet er fo, Tag um Tag. 
Iſt erſt das Unterholz, das Geftrüpp, der immer wieder nachwuchernde 
Bambus gefallen, folgen die Urwaldrieſen, die jebt noch ftolz daftehen. 
AS wir weiter jehreiten, hören mir ganz fein hinter uns das Geräuſch 
der Sichel, jehen, wie die Kinder uns ſcheu nachbliden; nun eilen fie 
zur Arbeit zurüd, fie fennen fein Spielen, fie müſſen, fo jung ſchon, 
um ihr Brot, um ihr Leben ringen. Sind fie erit groß, danken fie eines 
Tages ihren Eltern, daß fie jie zu freien Bauern machten. 

Aus allen Richtungen des Waldes, von allen Eeiten dröhnt und 
donnert e3, knirſcht e3 wie von Holzjägen, Hallt e3 wider von Axthieben. 
„Das ift die tägliche, Tebenslängliche Muſik des Koloniften“, jagt lächelnd 
mein Begleiter, „hier twird aus Urwald Kulturland geſchaffen.“ 

Kaum find wir wieder zurüd, wieder „zu Haufe“, betreten eben die 
Veranda, von Mutter Schröder aufs herzlichſte begrüßt, als ein Blitz 
vom Himmel fährt. Mit furchtbarem Grollen, al jolle die Welt unter- 
gehen, folgt der Donnerjchlag, der fich in den Bergen, im Urwald fängt 
und zehnfach teiderhallt. Zwei, drei Gemitter ftehen gleichzeitig am 
Himmel. Wieviel Regen, wieviel Gewitter haben wir ſchon in den letzten 
Tagen über uns ergehen laſſen müfjen! Nun jagen diefe Getvitter 
gegeneinander, überbieten fich an Gewalt, brüllend faucht der Sturm- 
wind dazwiſchen, der Regen rauſcht, al ob die Eintflut ausgebrochen 
wöre, e3 ift ein Höllentanz, wie ich ihn jelten erlebt habe. Hier jcheint 
eben alles, tie in der Natur, wie bei den Einwohnern, in Fruchtbarkeit, 
in Größenverhältniffen, im Extremen zu liegen. Wie lange würde man 
wohl brauchen, um dieſes ungeheure Sand Brafilien wirklich Tennen- 
zulernen! In den Donner micht ſich nun ein anderer Ton, es zittert 
und bröhnt Die Erde, bei dem Schein der Bligbündel, die in ganzen 
Garben am Himmel hin und her toben, jehe ich die Urwaldbäume, die 
nun frei und ungeſchützt ftehen, weil alle ihre Brüder ringsum vom 
Menſchen abgeichlagen wurden, Hin und her ſchwanken wie Maſten 
fturmgepeitjchter Segler; num ſtürzen viele, brechen in Stücke, graben 
ſich tief in den weichen Urwaldboden hinein, wo fie liegenbleiben, bis 
fie zu Dünger zerfallen. Jetzt raufcht es dazivifchen, die vom Regen 
gebildeten Wildbäche fließen zu Tal. 
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„Uber bei jolch einem Wetter können doch die Koloniften heute abend 
nicht kommen!“ 

Da legt fi) eine ſchwere Hand auf meine Schulter, ernfte Augen 
bliden mich an: „Bei jold einem Wetter jind wir vor ſieben Jahren 
hergefommmen, einfach irgendwo am Rande de3 Urwaldes ausgeladen, 
mit allen unjeren Sachen in den Dreck geworfen, num wiſſen Sie wohl, 
Herr Kapitän, wie ung zummte war, was wir durchmachten.“ 

In ſtockdunkler Nacht, es iſt dabei erſt halb acht Uhr abends, hören 
wir Stimmen durch den Wald, die Gewitter haben ſich etwas verzogen, 
der Regen hat nachgelaſſen. 

Es find unſere Gäſte, die deutſchen Koloniſten. 

Wir treten mit unſeren Laternen hinaus, ſehen vermummte, wild 
ausſehende Geſtalten auf triefend naſſen Pferden, jehen mit Schlamm 
überzogene Menjchen im aufgemweichten Boden waten und bis zu ben 
Baden einfinfen, jehen nadte, rote, frierende Kinderbeine, beren Füßchen 
bei jedem Schritt einen gluckſenden Ton im Schlamm machen. Dann 
kommen andere Pferde, auf denen drei, vier Kinder gleichzeitig ſitzen, 
wieder Pferde, arme, dürre Klepper, die Mann und Frau oder Frau 
und Kinder gleichzeitig tragen, während die Männer mit langen Bambus⸗ 
ſtangen nebenher gehen. Die Bambusſtangen dienen dazu, auf der 
„Straße“ bei toajjergefüllten Löchern erft mal borzufühlen, zu „loten“, 
wie tief es ift und ob bie Pferbe auch noch Hnduchfönnen, ohne zu 
verjinfen. Alle diefe Menjchen Haben etwas wilde Gefichter, lachen 
jedoch freudig, ſtrahlen mit ihren treuen, blauen Augen. Hände ſtrecken 
ſich ung entgegen, werden voller Herzlichkeit gejchlittelt, man drückt uns 
fajt die Finger ab. Für jeden der Antommenden hat Mutter Schröder 
ein paar freundliche Worte, fie nimmt Frauen und Kinder mit id), die 
Männer verforgen erft einmal die Pferde. 

Im Schuppen, wo Schröder fonft tifchlert oder feinen „um“ macht 
und aufftapelt, ift gegen neun Uhr abends die ganze Linie Independencia 
verjammelt; viele kommen ſtundenweit her. 

Der Heine, natürlich auch jelbftgebaute eiferne Dfen ftrahlt wohlige 
Wärme, denn wir find jegt im Juni, aljo mitten im jüdlichen Winter, 

Etwas bedrüdt, ſitzen wir rund dreihundertfünfzig Menjchen anfangs 
in dieſem Heinen Raum, zuſammengepfercht wie die Hühner, exit als 
die Mutter Schröder bie dampfende Terrine hereinbringt, zu der ich 
tags zuvor vom Vendiften (Krämer) etwas Rotwein md Zuckerrohr⸗ 
ſchnaps beſorgt habe, taut alles auf. 

Nun iſt es wie in einem Bienenkorb, aber als ein Siedler Garibaldi, 
der neben mir ſitzt, die erſten Töne auf jeiner Zupfgeige erklingen läßt, 
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tritt feierliche Stille ein. Garibaldi ift ein Meijter des Gejangs auf diefem 
Gebiete. Leife ſtimmt er ein altbefanntes Heimatslied an, leiſe brummen 
anfangs einige mit. Beim zweiten Vers fangen viele Frauen und 
Mädchen ſchon etwas herzhafter an mitzuſingen, und plötzlich iſt der 
Vann gebrochen, num dröhnt es im ganzen Schuppen wider wie in einer 
Kirche, mächtig brauft e3 vom allgemeinen deutſchen Sang. 

Die Augen blitzen, die Wangen glühen, Tränen werden verſtohlen 
aus den Augen gewiſcht, andere laſſen ihnen freien Lauf; bärtige, harte 
Männer ſchneuzen ſich umſtändlich ... Dieſe Tränen find mir mehr als 
Beichen der Abbitte für alles, was fie früher an Deutſchland auszuſetzen 
gehabt haben; allen dieſen hier iſt in den Jahren längſt zum Bewußtjein 
gefommen, was fie am alten, geliebten Deutichland gehabt Haben, an 
dem fie vielleicht damals fein gutes Haar mehr gelafjen Hatten. 

Al die Lieder verflungen find, beginne ich zu erzählen. Von ber 
Heimat, von Exlebnifjen, von der Kleinen „Feuerla “, die noch einen 
weiten Weg bis zum Biel vor ſich hat, in feiner Kirche kann es anbäch- 
tigere Zuhörer geben als in dieſem dunklen Holzſchuppen im tiefſten 
Urwald, in dem einige hundert Deutſche eng zuſammen ſitzen und der 
kleine eiferne ‚Selbſtgebaute“ feinen flackernden Feuerſchein — 

Nachdem ich geendet, gibt Garibaldi noch einige luſtige Jodler zum 
beſten, mitten hinein rollt der Donner, fällt draußen wieder Blitz auf 
Blitz, ſtrömt der Regen. — 

a it — vorüber; man rüftet zum Aufbruch. Sie ſitzen 
auf im ftrömenden Regen und hellen Blitzgefunkel und vollenden Donner; 
die Männer ergreifen die Zügel, Frauen und Kinder find wie Bündel 
auf den Happrigen Pferderücken zufammengepadt, die wenigen, die fich 
zur Feier de3 Tages ihre Stiefel angezogen haben, aiehen fie jest aus 
und tragen fie jchonend unter den Jadenfegen. Bis weit über die Knie 
geht ihnen der Schlamm der „Linie“. : 

Wie Gefpenfter jehe ich im grellen Blisficht dieje Karawane von 
mehreren Hundert Deutjchen im Urwald verſchwinden, einige ſchauen 
ſich nochmals um, winken mit der Hand, dann verſchlingt ſie das Dickicht. 

Gunther Plüſchow (gekürzt) 


Durch Tibets Wüſten 


Ich hatte damit gerechnet, daß wir eine böſe, waſſerloſe Zone durch⸗ 
queren müßten, war mir doch unlängſt von Reiſenden aus Lhaſſa be— 
richtet worden, daß in dieſem Jahre in Tibet überall große Waſſernot 
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herrſche. Aus diefem Grunde Hatte ich ausdrücklich por einen: übereilten 
Vormarſch gewarnt und angeraten, die vor und liegenden Gebiete borher 
auf Bafjervorfommen zu erfunden. Man jchlug meine Warnungen 
aber in den Wind und feste den Marſch ins Blaue hinein fort, Was 
sefhah? Nach weiteren zehn Kilometern und nachdem wir den nach 
Nordweſten abbiegenden Scharchafluß verlaſſen hatten, durften mir 
feſtſtellen, daß wir uns in einer volfftändig waſſerloſen Wüfte befanden, 
die ſich in der Marſchrichtung, ſoweit dag Auge reichte, fortſetzte. Da 
unſere Tiere nicht weiter konnten, wurde der Rüclkmarſch zum Scharcha 
angetreten. Rückzugsbefehle ſind ſtets eine fragwürdige Sache, beſonders 
dann, wenn das Rückzugsgelände aus tiefem Sand beſteht, in dem 
Menſchen und Tiere nur mit größter Anftrengung vorwärtsfommen 
fönnen. So war der ganze, unter jo großen Mühen zurüdgelegte Weg 
umfonft geweſen! 

Wären wir in der Wüfte weitermarſchiert, jo würde wahrſcheinlich 
kein einziges Tier jemals heil herausgekommen ſein. Hatten uns doch 
in den letzten Tagen tibetiſche Karawanen, die von Lhaſſa her unſere 
Straße kreuzten, mitgeteilt, daß ſelbſt die wenigen Tümpel, die in den 
Wüſtenſtrichen vorhanden wären, vollſtändig ausgetrocknel ſeien. 

In der Nähe des Scharchaknies, zwei Kilometer vom Fluß entfernt, 
ſammelte ſich auf dem mit Wüſtenkrüppelholz überkfeibeten Hang die 
zu Tode erihöpfte Karawane. Cs zeigte ich, daß heute fogar zwei 
meiner beſten Dſos zuſammengebrochen waren, 

Kaum hatten wir unſer Lager aufgeſchlagen, fo ſtellten ſich drei be- 
tittene Tibeter ein, die ein Paar Stiefel zum Kauf anboten. Auf meine 
Stage, ob jie Jaks vermieten würden, antworteten jie: „Nein, nur ver- 
faufen.“ Ich war bereit, 15 Taels für das Tier zu bezahlen. Ich wollte 
unter allen Umſtünden Reſervetiere haben, um bie vor uns liegende 
Wüfte bezwingen zu Fönnen. Leider zerſchlug fich das Geichäft. 

Gegen Abend trifft mein Diener Tſchango mit den beiden Lamas 
und der zweiten Abteilung der Karawane ein. Ich beabfichtige, Hier 
mehrere Tage zu raften, um mit ausgeruhten Tieren den Marſch durch 
die Wüfte zu wagen. Mein Vorſchlag wird abgelehnt; man till ſchon 
am anderen Tage weiterziehen. Ich teile alſo meine beiden ermüdeten 
Dſos, die bisher der erſten Staffel angehörten, der sweiten zu, die nun⸗ 
mehr aus acht faſt unbrauchbaren Tieren beſteht. 

Trotz Erſchlaffung und Mückenplage mußte Zeit gewonnen werden 
für eine aſtronomiſch⸗ magnetiſche Meſſung. 

Am nãchſten Tage brechen wir ſehr zeitig auf, um in der Morgenkühle 
swölf Kilometer äurädzulegen, die uns nach Angabe der Führer von 
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der nächſten Wajjerftelle, einem Fluſſe, le — — 
Wüftenhang hinauf, wo der Grund a mäl * ei & 
— a — Sogar meine zweite Staffel — a 
in eimi . Endlich, es fängt gerade ar, 
in einigem Abſtand, der erſten nach). lich, es ee 
ä i breites, ſeichtes, verſandete— B 
wärmer zu werden, erreichen wir ein eites 
ß ß uusgetrocknet. An dieſer 
Der ſonſt große Fluß war volſſtändig a 0 
— hatte man tags zuvor beabſichtigt, Lager zu ſchlagen, um den 
zi Erholung zu gönnen! : 
Fe 5 She das Befte gemwejen, zum zweiten Male jofort ER — 
Scharcha zurückzumarſchieren. Nein, der Vormarſch wurde for — 
Ich widerſprach nicht mehr, hoffte jedoch, daß wir in abſehbarer 3 
fer finden würden ... l B 
a be dem fchnellen Marſchtempo meine Routenaufnahmen Def 
durchführen zu können, ziehe ich allein und zu sn — — 
i find mir in einer regelre: A 
charakter nimmt zu. Bald jini ee 
Eine Düne nad) der andern muß bezwungen h N. ek 
i ährliche Zone hinter ſich zu haben, zeigen ſich ſte 
ne — höher ſteigen. Der Karawanenweg iſt kaum erlennbar. 
Die — ——— werden immer ſtärker. Endlich haben wir 
210 Meter Meereshöhe erreicht. s — — 
Gegen Mittag zeigt ſich unſeren Füßen ein nach Südweſten — 
ſteigendes, etwa 500 Meter breites Tal, das gleichfalls Vuaſtenchara “= 
hat, Dort muß unbedingt Wajjer fein! Bald folge ich auf völlig unfruch ⸗ 
Bazer Sohle dem Tale. In einer Entfernung von vier bis fünf Kilometern 
entdect das Auge zwei Reiter, die an den Hängen nach Wajjer juchen. 
den unfere vorausgeſandten Erkunder jein. 
— endlich habe ich die Stelle erreicht, wo das Tal — nach 
Weſten ——— Von den Reitern war nichts mehr zu ſehen. Ba 
Enttäuf hung! Auch die Spuren im Sand Hören vollftändig auf. Wohin 
1) die Reiter gezogen fein? 2 \ i 
Se beiden Seiten erheben ſich 200 Meter hohe Rüden mit = 
rechten Sandſteinwänden, vor die jich rieſige Sandkoffer lagern. — Er 
weiſe verſperrt führenartiges Knieholz gleich Zrahthinderniſſen — 
Ich rufe ... Die Weite verſchlingt meine Worte. Nirgends ein Sr 
Ich ſchleppe mich noch einen Kilometer weiter und erflettere die In : 
Sarsöhe, die mit hohen Dünen überdedt ift. Yon oben jchreie ich au 
Zeibeskräften ... Keine Antwort. : : i 
—— Marſch überſteigt meine Kräfte. Im Wüſtengelände auf 
gewaltiger Meereshöhe bei Wafjernot mit ſchwerer Laſt zu Hettern, 
muß gelernt fein. Mein Herz arbeitet wie ein Motor; ich werfe mich 
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in ben Sand und glaube, meine Bruſt ſoll zeripringen. Wenn ich mir 
auch einhämmere: „Du mußt“, und wenn ich auch verſuche, mich wieder 
hochzurichten, ſo zeigt ſich doch meine Ohnmacht. Ich kann einfach nicht 
mehr. Mein Pferd hatte ich abſichtlich bei der Karawane zurückgelaſſen, 
da heute alle Tiere zur Verfügung ſein ſollten, um das vor uns liegende 
gefährliche Gelände zu überwinden. Die Zunge klebt mir am Gaumen. 
Ich verfuche wieder zu rufen; meine Stimme verjagt ... 

Nach trüben Stunden endlich entdecke ich im Wüftental einen Mann, 
der dort umherirrt. Ich rufe mit gebrochener Stimme. Er wird auf- 
merfjam; er ftußt. Ich winke, und endlich, endlich Hat er mich gejichtet 
und kommt langjem näher. Ich fteige vom Hang hinab und jehe ihn 
nun deutlich. Es ift Jad, mein treuer Freund. Er war gleich mir allein 
der Karawane vorausgeeilt. Er wollte jchneller zum Lagerplatz kommen. 

Wir beratſchlagen und beſchließen, dem Tal abwärts zu folgen. Das 
iſt leicht geſagt, aber ſchwer getan; denn wir ſind beide todmüde und 
müſſen ſtets nach wenigen Schritten ausruhen. Der Durft ſchafft die 
größten Qualen; der Mund ift wie zugeflebt. Einer muß auf den andern 
achten, damit wir nicht einjchlafen. Und bei mir hapert’3 obendrein mit 
der Fußbefleidung! Bald berühren wir eine Zone, in der mitten im 
Sand ſcharfkantige Geröllbroden verftreut find, die meine Fußjohlen 
verwunden. Ich falle und kann nicht mehr weiter. Das Tal fnict hier 
an einigen Stellen ein, die Hänge beiberfeit3 werden flacher. Langfam 
nimmt die Vegetation zu. Erſt zeigen ſich einzelne Nadelholzbäumchen, 
bald fogar kleine, mit ftacheligen Sträuchern durchſetzte Baumgruppen. 
Aber nirgends ift Waſſer. Mein Freund Zack ift rührend um mich beforgt. 
Immer wieder reißt er mich Hoch und ftügt mid. Jack Hilft mir, den 
Kompaß abzulejen, da meine Augen den Dienſt verfagen. Es war 
mährend ber legten Kilometer fein Gehen mehr, nur noch ein Schleichen 
und Kriechen. Endlich entdeden wir fern in der Talfohle einige Pferde. 

& waren die Unfrigen, die als Aufklärer vorausritten. Unjere erſte 
Frage lautete: „Iſt Wafjer dort?" Das „Nein“ nahm ung fait die legten 
Kräfte. Faſt 60 Kilometer Wüſtenmarſch Hatten wir Hinter uns, und 
noch immer fein Wafjer! Schwer bewaffnete, berittene Tibeter tauchten 
plöglich vor uns auf, die uns mißtrauifch beäugten. Aber wir folgten 
ihnen nod) viel mißtrauiſcher mit den Augen; denn fie würden ja unferer 
Karamane begegnen, und Gott mochte wiſſen, was aus unjeren Leuten 
werden follte — wenn e3 Räuber wären! 

& wollte mir ſcheinen, als ob diefe Gejellen von einer Waſſerſtelle 
lämen; denn ihre Pferde Hatten noch feuchte Nüftern und jchledten mit 
den Zungen. So entſchloſſen wir uns weiterzugehen, um Waſſer zu 
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ſuchen. Ineinandergehängt jchlichen wir davon. Zu alfem Unglüd hatte 
ich kurz vorher bei einem Sturz den rechten Fuß gebrochen! Er jchmerzte 
jo ſtark, daß ich faum auftreten konnte. 

Das Tal weitete ji. Waldparzellen wechjelten mit dichtem Bufch- 
merk. Nach einigen Kilometern ftießen wir endlich auf einen Heinen, 
drei Fuß breiten und einige Finger tiefen Quellbach. Wie Tiere warfen 
wir uns zu Boden und tranfen gierig, ungeachtet ber Millionen Moskitos, 
die uns umſchwärmten — und das Blut aus den Adern faugten. Das 
Waſſer war trübe und ſchmutzig. Aber es war Waijer! 

Plöglich erſchienen von neuem berittene Tibeter, die uns verdächtig 
mufterten. Wir glaubten beftimmt, es jeien Räuber, obgleich fie be— 
haupteten, auf dem Wege nad) dem Gebiet jenjeits der Wüſtenzone 
zu fein, wo fie Bewäfjerungsarbeiten auszuführen gedächten 

Meine Karawane bereitete mir ſchwere Sorgen. Würde fie diejen 
Waſſerplatz überhaupt je erreichen können?! 

Wir hatten fein Zelt, auch nichts zu eſſen und legten ums deshalb, 
völlig ermattet, im Freien zur Ruhe. Ich bin ohne Mosfitoneb. Mein 
Freund Jack lädt mich ein, das feine mit ifm zu teilen, damit ich wenig» 
tens meine Notizen niederfchreiben fann. Die Höhe des Lagers wird 
mit 2990 Meter über dem Meere beftimmt. ; 

Spät am Abend ſtießen vier meiner beften Lajttiere, mit den wiſſen⸗ 
ichaftlichen Inftrumenten bepadt, zu uns, vom „Mörder“ geführt. Über 
das Schidjal der übrigen Tiere konnte er feine fichere Auskunft geben. 

Die Ruhe bes folgenden Rafttags benuge ich zur Firierung meiner 
aftronomifchen und magnetijchen Beobachtung. Das Arbeiten wurde 
bei der Mosfitoplage zur Qual. „Neue Freuden“ harıten meiner! Gegen 
Mittag trifft einer meiner Lamas mit zwei Jaks ein. Er bringt die 
traurige Beftätigung, daß alle andern Tiere in der Wüfte verjchmachtet 
jeien, daß Tſchango die Laften von den toten Pferden und Jals ab- 
gebunden und in einem Seitentälchen verjharrt Habe. Bei dieſer Arbeit 
jeien die beiden Lamas und Tſchango von Räubern angegriffen worden. 
Der tapfere Chineſe verteidigte das ihm anvertraute Gut; er gab Feuer 
mit dem Erfolg, daß die Räuber die Flucht ergriffen. Wahrſcheinlich 
glaubten fie, daß in unmittelbarer Nähe das Gros der Karawane folge! 
Wenn fie geafnt Hätten! ... 

Die Räuberbanden, die das weite Land durchſtreifen, gehen weniger 
darauf aus, die Neifenden zu töten. Ihr Hauptziel ift Plünderung 
ſchutzloſer Karawanen oder einfamer Wanderer. Mit Überfällen ſolchen 
Raubgejindels muß der Reiſende bei Tag und Nacht rechnen. Er ift dann 
nur durch feine und feiner Begleiter perjünliche Tapferkeit geſchützt. Der 
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landfremde, meift alleinziehende Forſcher it naturgemäß größeren Ge- 
fahren ausgeſetzt als der einheimifche Kaufmann, der jeine Waren von 
Ort zu Ort transportiert. Aber auch ex muß fich ſelbſt ſchützen, d. h. ent- 
weder den Kampf aufnehmen oder ſich durch ein hohes Löſegeld den 
Weitermarſch erfaufen. Die Räuber ſcheuen als Buddhiſten den vor- 
jäglichen Mord. Wohl ereignet es ſich, daß der eine oder andere im 
Handgemenge totgejchlagen wird, doch find dieje Fälle nicht an der 
Tagesordnung. Die bewegliche Habe und die Tiere der Karamanen find 
die ſtärkſten Magnete für die tibetifchen Wegelagerer. Inder Unfichexheit 
der Straßen ift Tibet im weiteften Sinne das Sand der unbegrenzten 
Möglichkeiten. Hier wachſen die Briganten aus ber Erde, wie Pilze nach 
einem ausgiebigen Sommerregen. Wo man geht und fteht, muß man 
deshalb mit plößlichen Überfälfen rechnen, die, wenn fie den Verluſt 
aller Habe nad) fich ziehen, zumal für den Forſcher eine ſchwere Gefahr 
bedeuten. Wer hier mitten in wüſtenartiger Gegend von den Herren 
Räubern „ausgeſogen“ und „ausgezogen“ wird, darf, wenn ihm nicht 
unerwartete Hilfe naht, mit feinem legten Stündlein rechnen, auch ohne 
Totſchlag und ohne Mord. Er wird einfach verhungern oder verdurſten. 
Es gibt Landſtriche, in denen alle Männer auf Raub ausgehen, während 
die Weiber auf der Scholle den Ader beftellen. Das anrüchige Gewerbe 
wird von den Eingeborenen feineöwegs für fündhaft gehalten. Hier 
herricht das Fauftrecht wie bei ung im Mittelalter. Wer ich wehren 
kann, der fommt mit einem blauen Auge davon, die andern müffen 
„bluten“, d.h. fie werden ausgepfündert. 

Was taten wir nun in umferer Not? Alle Gefähe, die wir auftreiben 
konnten, füllten wir mit Waſſer und ſchickten es den beiden Zurüd- 
gebliebenen auf einem Zaf, um die verzweifelten Leute von den Durſt⸗ 
qualen zu erlöſen. Ein neues Unglück: Unterwegs brach das Tier zu⸗ 
ſammen. Nun begrub ich jede Hoffnung, meine beiden Leute und das 
gerettete Hab und Gut, darunter alle Lebensmittel, jemals twieder- 
zuſehen. In meiner Beſtürzung ſchickte ich meine Leute talabwärts. Dort 
ſollten ſie Mongolen ſuchen, die ihnen vielleicht einige ledige Kamele 
zur Aushilfe ſtellen würden. Eine ſehr kühne Hoffnung! Gerade um 
diefe Zeit jind in dieſem Gebiet nur jelten Kamelkarawanen unterwegs, 
Sie halten ſich faſt ſämtlich in der Gegend nördlich des Tjeidam auf. 

Die Dämmerung war jchon hereingebrochen. Ich rechnete beitimmt 
damit, daß meine jämtlichen Tiere, vielleicht auch die ganze Radung, 
verloren jeien. Plötzlich dernahmen wir ganz in der Ferne das erlöſende 
Läuten klingender Kamelglocken. Das Wunder war geſchehen. Unſere 
Leute hatten tatſächlich Kamele gefunden. Ihre mongoliſchen Herren 
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n ſich gegen eine entſprechende Entſchädigung ſogar bereit erklärt, 
——— Gleich brachten wir den Halb Verdurſteten 
Wafjer, luden die eingegrabenen Vorräte auf und retteten faft all unfer 
Hab und Gut. { 

Dennoch, mein Verluſt war ſchwer genug. Bon meiner ganzen 
Karawane waren nur mein Reitpferd und einige Jals übriggebtieben. 
Alles andere war in der Wüfte zugrunde gegangen. Sie hatte meiner 
Karawane den Todesftoß gegeben. Nun ſaß ich nahe beim viefigen 
Tſaidam⸗Sumpfe feit — fait ohne Tiere! Teotz alledem war ic) dem 
Schöpfer dankbar, daß ich wenigſtens diefe graufige Etappe, wenn— 
gleid) unter jchmerzlichen Opfern, überwunden hatte und dem Haupt- 
karawanenplatz am Dftende des Tjaidam nahe war. Bei Djundja Tonnte 
ich vielleicht Erjastiere erftehen, falls mein Geld teichte. Viel durfte ich mir 
nicht mehr leiſten! Als fich dieſer Unglüdstag neigte, war ich zu Tode er⸗ 
ſchöpft. Unter ungewöhnlich ſchwierigen Umftänden hatte ich in unmeg- 
jamem Gelände meine Mefjungen beendigt! Wilgelm Fildhner 
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om 13. September 1930 an waren wir zwei Mann in „Eismitte“, 
a als lg: und Meteorologe, ich als fein Kamerad und 
Glaziologe. Wir wohnten zuerft im Zelt und Hatten mit den Wetter⸗ 
beobachtungen, Ballonaufſtiegen und dem Bau von unterirdiſchen 
Gängen und Räumen für die Überwinterung genug zu tum. 

Am 5. Oftober maßen wir im Zelt —37 Grad und befchloffen um, 
unter die Schneeoberfläche zu ziehen, um. en = nr Kälte 
S u juchen. Wir hatten damit großes Glüd. i 
Br — Inlandeis beſteht in den oberen Schichten aus 
„Firn“. Er hat etwa dieſelbe körnige Beſchaffenheit wie naſſe Rets- 
körner, die in der Kälte zuſammenfrieren. Dieſer Firn erwies ſich als 
ein vorzüglicher, leicht zu bearbeitender, ſehr feſter Bauſtoff und zugleich 
als ausgezeichneter Kälteſchutz. Wir hatten in den legten Boden mit 
Mefjer, Fuchsſchwanzſäge und Spaten unterirdiiche Gänge und Räume 
aus dem Firn herausgejchnitten, und „zogen nun um", d.h. wir brachten 
unſere Ausrüſtung in die Firnhöhle und ſchliefen von nun an nicht ver 
im Zelt, fondern unten. Die Firndede von 1,60 Meter Stärfe hielt 
jede Kälte ab. Schlaffojen aus Firn waren beim Ausſchachten gleich, 


ftehengelafjen worden. Der Zugang zur Firnhöhle wurde durch drei 
Vorhänge aus Süden, Gummi- und Renntierfellen abgeichloffen. 

Unſer erſter und ftärffter Eindrud war der, als ob wir in einer Krypta 
aufgebahrt lägen: alles weiß wie Marmor, unjere Lager rechtwinklig 
wie Marmorjodel von Sarkophagen. Zauberhaft blau ſchimmerte von 
oben ber letzte Reſt des Tageslichtes durch die Firndede. Dazu das matte 
Licht einer Heinen Lampe, die das Gemölbe geifterhaft unwirklich erhellte, 
jo daß man den Raum erſt nach und nach auftauchen ſah. Alles das 
machte auf und einen geheimnisvollen, etwas unheimlichen Eindrud. Uber 
wir fühlten und in bem von feinem Wind beunruhigten Raum bald ge- 
borgen. Die Heine, von Georgiaus einer Konſervenbüchſe und photographi- 
ſchen Glasplatten angefertigte Betroleumlampe bewährte fich vorzüglich. 

Niemand ift jo mit dem Firn vertraut wie wir. Braucht man Firn 
zum Waſſerlochen, jo ſchneidet man ſich ein Stüd aus der Wand heraus. 
Durch Wiederholung dieſes Verfahrens entjtehen zugleich nützliche 
Wandſchränke. Will man Abwaſchwaſſer oder jonitige Flüfjigkeiten 
fortgießen, jo ftiht man mit dem Sfiftod ein Loch in den Boden und 
gießt da3 Zeug Hinein. Es verſchwindet jpurlos. Iſt das Lager zu hoch 
oder zu jchräg, jo nimmt man Schlafjad, Strohſack und Renntierfelle 
fort und fchneidet e3 ſich pafjend zurecht. Steht eine Kifte auf dem 
Boden wacklig, jo dreht man fie einige Male hin und her, dann fteht fie 
tadellos feit. Will man etwas an der Wand aufhängen, jo braucht man 
nur einen Draht oder einen Holzpflod in die Wand zu ftechen und hat 
fogleich die beiten Wandhafen für Töpfe, Kleider und Injtrumente. 

Am 7. Oftober wollte das Petroleum nicht brennen. Es hatte ſich 
wahrſcheinlich durch die Kälte entmifcht. Unfer Wohnraum war voll 
Ruß und Qualm und ſtank ſcheußlich. Die Flamme wurde ſchnell Heiner, 
Da ſtießen wir durch die Dede mit dem Skiſtock ein Loch und konnten 
wieder aufatmen. Auch die Lampe ftrahlte Hell vor Freude über die 
friſche Luft. Überhaupt war die Lampe äuferft empfindlic) für Kohlen- 
fäure und zeigte ſchlechte Luft lange an, bevor wir etwas merkten. Das 
war natürlich beruhigend. Bei Schneefturm verjchloffen wir das Quft- 
loch oben durch einen Holzdedel. Außerdem ließ jich der Luftzug durch 
eine drehbare Blechiheibe im Luftloch regeln. 

Am 10. Oktober fiel die Temperatur auf —52 Grad. Bei diejen 
Kältegraden bildete jich filometerweit aus dem Schornftein unjeres 
Luftlochs eine „Nebelfahne“. Sie begann erſt etwa 100 Meter entfernt 
und zog dann in unabjehbare Weiten am Boden dahin. Beim Ausatmen 
fnifterte unfer Atemhauch jo ähnlich wie das Geräufc eines Ruder— 
boote3 beim Hineinfahren in Schilf oder Binjen. Der Wafjerdampf 
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der Atemluft gefror jofort zu Eisktiftallen; daher das Knijtern. Abends 
gingen wir noch mehrmals hinaus, um bie tiefe Temperatur zu „genießen“. 
Wir Hatten nämlich zum erftenmal unter —50 Grad, dazu Mondjchein 
und einen wunderbaren Sternhimmel. Wir begriffen allmählich Nanjens 
Begeilterung für die Polarnacht. 

Bald merften wir, daß unfer Kleiner Dfen mehr Petroleum ver- 
brauchte, al3 wir uns leiften fonnten. Anfangs liefen wir ihn täglich 
zehn bis zwölf Stunden brennen. Ende Dftober nur noch wenige Stunden 
nachmittags. Um Körperwärme zu jparen, krochen wir auch am Tage 
zwiſchen den Arbeiten oft in die Schlafjäde. So war e3 auch am 30. Oktober 
vormittags. Da hörten toir plößlich über uns emen Hundejchlitten, un- 


verfennbar. Hurra! Sie fommen! Wir fpringen hinaus und laufen- 


die Treppe hinaus ins Freie: Der Grönländer Rasmus Villumfen ift ge- 
Tommen. Wir führen ihn ins Haus und ziehen ihm feine vereiften Pelze 
aus, In wenigen Minuten jind auch Wegener und Loewe da. Es herrjcht 
rieſengroße Freude, aber feine reine; benn Loewe hat fich die Zehen, 
Haden und Finger blaugefroren. Er wird glei) ausgezogen, auf eine 
Koje in einen trodenen, warmen Schlafjad gelegt und von Georgi und 
mir abwechjelnd mafjiert. Dabei wird unendlich viel erzählt. 

Georgi und ich ftaunten immer wieder über die kaum glaubliche 
Zeiftung, bei Temperaturen von unter —50 Grad gegen den Wind 
mit Hunbdejchlitten zu reifen. Und daß Loewe das fogar die lekten vier 
Tage noch mit erfrorenen Zehen durchgehalten hatte! Es machte auf 
uns jaft einen übernatürlichen Eindrud, daß Wegner jo frijch, froh und 
gefund ausfah wie nach) einem Spaziergang. Der Gegenſatz zwiſchen 
der Temperatur von —5 Grad in unferm Zimmer und der Kälte draußen 
mar jo groß, unſer Raum mar jo mohnlich eingerichtet im Vergleich 
mit dern Neifezelt, da Wegener ein über das andere Mal ausrief: „Iſt 
das Hier gemütlich! Iſt das hier gemütlich!" Wegenerz Energie war durch 
die vierzigtägige harte Schlittenreife nicht erjchöpft, im Gegenteil: jie 
mar erft richtig angefacht worden. Er hielt jebt ſozuſagen nichts mehr 


- für unmöglich. Er freute fich, daß wir una entſchloſſen Hatten, in „Eis- 


mitte“ zu überwintern. Den Ausfall diejer Station im Erpeditionsplan 
Hätte er nie verſchmerzt. Er war jo feſt entſchloſſen, „Eismitte“ aufrecht- 
zuerhalten, daß er jogar vorjchlug, notfalls mit Loewe zujammen zu 
überwintern, wenn wir es für zu gewagt hielten. Stundenlang machte er 
Eintragungen in jein Tagebuch); wir mußten ihm von unfern bisherigen 
toiffenichaftlichen Mefjungen berichten, und er notierte ſich die Wetter- 
beobachtungen genau jo wie bie Meffungen der Firnſchichten. Zwiſchen⸗ 
duch wurde fait ununterbrochen gegejien ımd Kaffee getrumfen. Aus- 
Deutſches Leſebuch fir höhere Schulen 4 13 
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führlich wurden die Expeditionspläne fürs nächſte Jahr bejprochen. 
Während im Erpeditionsprogramm nur von einer einzigen Durchs 
querung Grönlands nach Scoresby-Sund zur Dftftation die Rede ift, 
ſchlug Wegener nun ſogar zwei Durchquerungen vor, nach Scoresby⸗Sund 
und nach Angmagſalik. Wir mußten die Ausrüſtung für dieſe Durch- 
querungen aufſchreiben, und Wegener ſteckte die Zettel ins Tagebuch, 
um uns im nächſten Frühjahr das Gewünſchte zu ſchicken. 

Wegener hielt es für das richtigfte, wenn Loewe bei ung in „Eismitte“ 
blieb. Hier konnte er in Ruhe gepflegt werden — jo wenig Hilfsmittel 
wir auch hatten —, während die Rückreiſe für ihn wahrscheinlich den 
Tod bedeuten würde. Der Proviant von „Eismitte“ langte bei ſpar⸗ 


ſamem Verbrauch für drei Mann. Ja, Wegener und Rasmus konnten 


für die Rückreiſe noch 135 Kilogramm Lebensmittel und eine Kanne 
Petroleum mitbelommen. Zwei Nächte jchliefen wir zu fünf Dann etwas 
eng, aber warm in der Firnhöhle. Am 1. November feierten wir alle zus 
ſammen Wegeners 50. Geburtstag. Und dann reiften er und Rasmus mit 
zwei Schlitten und ſiebzehn Humden nach Weiten zurück, Es war wärmer ges 
worden (—39 Grad), Halb bedeckt und leichter Südſüdoſtwind, alfo glänzen- 
des Reiſewetter. Die Hunde waren durch die Kälte ziemlich ſchlapp ge- 
worden, aber bie Schlitten waren leicht zu ziehen, und nun ging’3 mit dem 
Wind und mit Zuverficht zur Küfte zurüd. As wir den beiden Männern 
nachjahen, ahnten wir nicht, daß wir fie zum Ießtenmal lebend ſahen. — 

Nun waren toir für ein halbes Jahr von der Welt abgejchnitten, 
angemiefen auf uns jelbjt und auf die Ausrüftung, die im Umtreis von 
zwanzig Meter lag. Da wir von nun an drei Mann waren, wurde an der 
Schmaljeite des Wohnraumes aus der Wand eine neue Schlafkoje 
herausgeſchnitten. Georgi baute eine neue große Petroleumlampe. 
Sie bekam ſogar eine Vorrichtung zum Höher- ımd Tieferfchrauben des 
Dochtes, und zwar dienten dazu eine gezähnte Stange und der Schlüffel 
einer Olſardinenbüchſe. Diefe große Lampe beleuchtete den Tiſch, an 
dem Georgi und ich arbeiteten; Loewe befam bie Heine als Rejelampe. 
Darüber wurde an einem Draht eine Blechbüchje voll Schnee aufgehängt. 
Auf dieſe Weiſe wurde das Tropfen des Firns von der Dede verhindert 
und außerdem Loewes Durjt durch ftet3 friſches Schmelzwafjer geftillt. 

In wenigen Tagen entjchied das Schickſal über Loewes Zehen. Sie 
waren nicht mehr zu retten. Am 9. November ſahen fie ganz entſtellt 
und eingefallen aus. Die Sehnen ragten ſchon als Rippen über das 
zerfetzte Fleiſch empor. Georgi ſchliff ſich jein Taſchenmeſſer ſo ſcharf 
und dünn wie eine Raſierklinge — ſchweren Herzens; denn der Liebes⸗ 
dienſt, den er Loewe morgen erweiſen ſollte, koſtete wahrhaftig Über- 
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windung. Bange Erwartung ließ uns in der Nacht nicht zum Schlafen 
kommen. Ausnahmsweiſe wurde am 10. November der Ofen geheizt 
und neben Loewes Koje geſetzt; denn Loewe konnte bei der Operation 
unmöglich ſein nacktes Bein längere Zeit in den kalten Raum (—8 Grad 
Celſius) hinausſtrecken. Auf dem Petroleumkocher wurde Firn ge— 
ſchmolzen, um warmes Waſſer zum Auswaſchen und Reinigen der 
Wunden zu bekommen. Wir verſuchten zuerſt, die Zehen durch Schnee 
von —6 Grad örtlich zu betäuben, aber anſcheinend ohne Erfolg. Der 
Schnee war wohl nicht Falt genug. Aber ein neues fünftliches Frieren- 
lajjen der Gliedmaßen erfchien uns zu gewagt. Daher jchnitt Georgi 
ſchließlich mit feinem jcharfen Mefjer das Fleiſch rings um die Zehen- 
wurzeln ab, kniff ben fünften bis zweiten Zehenfnochen mit einer Blech- 
ſchere durd) umd trennte die ſehr empfindliche große Zehe an der weichſten 
Stelle durch. Ich hatte die Aufgabe, mit der Taſchenlampe zu leuchten 
und mit meinem Sörpergemwicht Loewes Bein feftzuhalten. Georgis 
Gejchidlichteit bei dieſer ſchwierigen Operation war ebenfo bewunderns⸗ 
wert wie Loewes tapferes Aushalten. Wir hatten ja feine Betäubungs- 
mittel! Danach wurden bie friſch und Iebhaft blutenden Wunden mit 
einer Chinojollöfung ausgewaſchen und mit Watte und Mullbinden 
verbunden. — Loewe mar nach der Operation jehr aufgeräumt und 
geiprädjig. Die Spannung und die Qual hatten nachgelaffen. 

Fünf Tage jpäter mußten auch Loewes Zehen des linken Fußes 
daran glauben. Wieder vollzog Georgi die Operation mit einer Fein- 
fühligfeit, um die ihn wohl mancher Berufsarzt beneiden könnte. 

* 


Unſere Lebensweiſe wurde außerordentlich regelmäßig. Jeder Gegen- 
ftand hatte feinen beftimmten Platz, jede Tätigkeit war geregelt. Morgens 
um 7.20 Uhr nad) mittlerer grönländiſcher Zeit ſchnarrte der Weder, 
der an einem Holgpflod an der Dede über Georgis Koje hing. Genau 
um 7.35 Uhr ftülpte ſich Georgi die Kapuze über den Kopf, hing fich 
eine in Wollftrimpfe eingepadte eleftriiche Tajchenlampe und einen 
Pinjel zum Abwiſchen der Inftrumente um, zog Pelzhandſchuhe an, 
nahm das Wetterbuc, mit dem daran befeftigten Bleiftift und eilte ins 
Dunkel der Nacht hinaus, um die Morgenbeobadjtung des Wetters zu 
machen. Nach einer Viertelftunde kam ex wieder zurück, manchmal mit 
dem zufriedenen Ruf: „Neuer Kältereford, — 61 Grad, wenig Wind“, 
manchmal über und über mit Schnee bededt und jchimpfend: „So ein 
Saumwetter, nur —25 Grad und dazu 13 Meter Wind. Wer bloß diefes 
Märchen von dem ſchönen Wetter in Grönland aufgebracht Hat! Der 
ganze Eingang voll Schnee! Da kann man wieder einen halben Tag 
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nichts als Schnee jhaufeln!“ Dabei bürftete er den Schnee aus dem 
Anzug und notierte nod einiges in das Tagebuch. — Eine Wetter- 
beobadtung bei Schneefturm mar tatjächlich jedesmal eine Heine Er- 
pebition. Im Dunkel der Nacht und bei Schneegeftöber ftolperte mar 
fortwährend über die unfichtbaren Schneewehen, konnte fich Leicht ver- 
irren und den Rückweg verlieren. — 

Inzwiſchen war der Firn im Topf geſchmolzen, das Wafjer begann 
au kochen, und Georgi bereitete eine jeiner berühmten Hafergrügen, die 
ſich niemals wiederholten — und ſich vielleicht auch niemals wiederholen 
werden. Im Lauf ber Zeit gab es Hafergrüge mit Aprifofen, mit Bad- 
pflaumen, mit Dropsbonbons, mit frijtalfifierter Zitronenjäure, mit 
Schokolade, mit Kaffee, mit Bouillonwürfeln, mit Brotreften, mit 
Schweineſülze, mit zerlaffener Butter und Zuder, mit brauner Butter, 
mit Eondenfterter Milch oder nur mit Salz und Waſſer, mit Dörrgemüfe, 
mit Zwiebeln, mit Bananen, mit Mivabellenfaft, mit Apfelſinenſchalen. 
Jeder Grad von Verdünnung und Verdickung und jede Miſchung wurden 
erprobt. Die Hafergrüge mar gewiſſermaßen ewig neu. Gleichmäßig 
blieb allein ein unfreimilliger Zuſatz von Renntierhaaren, ohne die es 
nun mal nicht ging, da wir dauernd in inniger Berührung mit unfern 
Renntierſchlaffäcken und -fellen lebten. Am beiten aß fich daher die 
Hafergrüge mit Löffel und Pinzette. Bevor die Hafergrüge verteilt 
wurde, röftete Georgi für jeden einige Stücke Knäckebrot. Ebenſo laut, 
wie auf ben Bahnhöfen die Verkäufer warme Würftchen und Zeitungen 
anpreifen, rief Georgi jeden Morgen ein paarmal: „Es gibt jest Knäcke— 
brot !*; und dann wurden wir, noch in den Schlafjäcken liegend, gefüttert. 
Man brauchte dabei Teinen Finger zu rühren, nicht einmal die Augen zu 
öffnen. E3 genügte, auf Georgis Signal ben Mund aufzuffappen, und als- 
bald jchob fich ein duftendes Stüd Knädehrot mit einem Klumpen Butter 
durch die Zähne. Das wiederholte ſich etwa fünfmal, und dann kam erftder 
Litertopf voll Hafergrüße. Gewöhnlich feste ich den heißen Topf auf meine 
vereijten Handjchuhe und trocknete fie damit jeden Morgen beim Frühſtück. 

Vormittags arbeitete Georgi je nach dem Wetter draußen oder 
drinnen. Seine Aufgabe war es 3. B., die Schneemauer, die unſern 
Eingang gegen Schneeverwehung ſchützte, inſtand zu halten und immer 
höher zu bauen. Eine Unſumme von Arbeit ſteckte darin, wenn man 
bedenkt, daß durch die Schneeſtürme rings um die Schneemauer eine 
ſtets höher wachſende Schneewehe zuſammengeweht wurde, ſo daß die 
Schneemauer um die Wette damit immer höher gebaut werden mußte. 
Und trotz der gewaltigen Schneemauer wehlte noch immer fo viel Schnee 
auf unjere Treppe, daß nach jedem Schneeſturm etwa 20 Kiften voll 
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Schnee ins Freie getragen werden mußten. Die Gewalt der Schnee- 
ſtürme mar jo groß, daß die Mauer wie von einem Sandftrahlgebläfe 
zerfreſſen, ja ftellentveije jogar eingedrüdt wurde, 

Stunden und Stunden verbrachte Georgi damit, Inſtrumente in 
Ordnung zu bringen, Zum Beifpiel blieb das Schalenfreuganemometer, 
das durch feine Umdrehungen die Windgeſchwindigkeit angibt, oft ftehen, 
wenn bie Achjen und Lager bereift waren. Dann ging Georgi hinaus, 
nahm e3 von der Stange ab und brachte es in den Wohnraum. Durch 
den großen Temperaturunterjchied bejchlug es natürlich jofort. Er nahm 
es auseinander, reinigte vorfichtig alle Teile, ſetzte fie wieder zufanmen, 
wärmte das Ganze über bem Betroleumfocher an und brachte es wieder 
ins Freie. Eine Viertelftunde jpäter ging er nochmal hinaus, um nach- 
äufehen, ob es ſich drehte. Häufig fand e3 ſchon wieder ftill. Geduldig 
wiederholte er jeine ganze Arbeit noch einmal, und nicht nur einmal, 
jondern drei-, vier-, fünfmal mit ſolcher Beharrlichfeit, bis ex zuletzt 
ſchlief. Solche Arbeiten machen unter gewöhnlichen Verhältniſſen feine 
Mühe, verlangen aber bei unfern Temperaturen die ganze Kraft eines 
ſehr energiichen Menjchen. Man muß fich dabei vorjtellen, daß es am 
Boden unjeres Wohnraumes —15 Grab und auf dem Tiſch —10 Grad 
bis —5 Grad war, daß alle Metallteile, die von draußen famen, weſent⸗ 
li) fälter waren und beim Auseinandernehmen und Zuſammenſetzen 
mit bloßen Fingern angefaßt werden mußten. Durch diefe Arbeiten 
wurden Georgis Füße und Hände fo falt, daß er ſich hinterher gleich 
in den Schlafjaf legen und aufivärmen mußte. — 

Einen glänzenden Erfolg erzielte Georgi beim Betrieb des Thermo- 
graphen, aljo des Apparates zum Aufzeichnen der Luftternperaturen. 
Auf allen früheren Polarerpeditionen hatten die Uhrwerke bei tiefen 
Temperaturen Schtoierigfeiten gemacht und unterhalb —45 Grad über- 
Haupt verfagt. Es glüdte Georgi durch Einbau einer zweiten Feder, das 
Uhrwerf dauernd in Betrieb zu Halten, jo daß wir nunmehr lückenloſe 
Regiftrierungen biszu den größten Kältegraden (—65 Grad Eeljius) befisen. 

Ein ſchwieriges und [hmerzliches Kapitel war das Entwideln photo- 
graphifcher Platten. Jedes bißchen Wafler zum Entwideln, Firieren 
und Wäfjern mußte erft einmal aus Schnee gewonnen werden. Das 
dauerte allein ſchon einen halben Tag und verurjachte bei unferm ge- 
ringen Brennftoffoorrat jedesmal Gewiſſensbiſſe. Und bei unfern Zimmer- 
temperaturen fonnten die Platten nur in einem beſonders von Georgi 
angefertigten Trodenofen getrocknet werden. Froren die najjen Platten, 
jo zerftörten die Eiskriftalle die Filmjchicht, wurden die Platten zu warn, 
To löſte fich die Filmfchicht ab. Manche unerjegliche Aufnahme ift dabei 


198 


berlorengegangen. Platten trocnen bedeutete Stunden der Angjt. 
Aber Georgi befam es fertig! — 

Die Nachmittage waren durch die beiden Wetterbeobachtungen um 
13.40 und um 20.40 Uhr zegelmäßig begrenzt. Die Mahlzeiten folgten 
genau biejen Beobachtungen. Da meine Schlaffoje unmittelbar am 
Tiſch lag, konnte ich mich durch eine einfache Drehung im Schlafſack 
an den Tiſch ſetzen und leſen, ſchreiben und zeichnen. Das war überhaupt 
die einzige Art, um am Tiſch zu ſitzen, ohne kalte Füße zu bekommen. 
Freilich mußte man alle paar Minuten die Hände in den Schlafſack 
ſtecken, um ſie wieder anzuwärmen. Mit Tinte zu ſchreiben war unmög⸗ 
lich, da ſie ſofort in dicken Klumpen am Federhalter feſtfror. 

Von meinem Sitzplatz aus konnte ich alle Küchengegenſtände und 
Nahrungsmittel erreichen und ſo ſehr bequem das Mittageſſen kochen. 
Es beſtand gewöhnlich aus Fleiſch und Gemüſekonſerven. Die Lebens 
mittel in den Büchſen waren natürlich ſteinhart gefroren und mußten 
erſt über dem Kocher aufgetaut werden, um ſie aus den Büchſen heraus⸗ 
zubekommen. Die Kälte hatte andererfeits auch wieder Vorteile. 
Wenn 3.8. vom Eſſen etwas übriggeblieben war (Erbswurft wurde 
ſtets gleich für zwei Mahlzeiten gekocht), ließen wir es im Topf einfach 


in unſerer Küchenkiſte aufbewahrt und bei Bedarf wieder verwandt. 
An Feſttagen gab es friſches Fleiſch. Wir hatten zwanzig Kilogramm 
Walfleiſch mitgebracht, das ſich in gefrorenein Zuſtand tadellos Hielt. 
Davon wurde an Geburtstagen, zu Weihnachten und Oftern jedesmal 
ein Stück abgejägt und mit viel Butter und wenig Waſſer im Topf 
geihmort. Es ähnelt etwa Hirſchfleiſch und ſchmeckt delifat. 
Sonntags befam jeder einen Apfel oder eine Apfelfine. Unſere 
beiden Obſtkiſten fanden im „Frachtraum“ dauernd bei —30 Grad. 
Die Früchte waren daher ftets Hart geftoren und Hangen beim Aneinander- 
ichlagen tie Billardbälfe, Sie wurden bei Bedarf in warmen Wajjer 
aufgetaut und fchmedten ganz friſch. Wir ſchätten dieſes friſche Obft 
überhaupt am höchſten von allen unſeren Nahrungsmitteln. 
Nachmittags ſaß Georgi gewöhnlich im Schlafſack am Tiſch und 
arbeitete, trocknete und flidte Handſchuhe, Pelzſtrümpfe oder den Schlaf⸗ 
ſack, ſchrieb Tagebuch, berechnete und zeichnete Wetterkurven, eifrig dabei 
unterjtüßt von Loewe, der alles auswendig berechnete. Ober Georgi 
Tegte ſich auf feine Koje in den Schlafſack, um ſich von der Vormittags- 
arbeit auszuruhen und anzumärmen. Es war unmöglich, bei unjern 
Temperaturen ben ganzen Tag auf zu fein. Ernſt Sorge (gekürzt) 
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Erfinder und Entdeder, 
Gründer und Kaufherren 


Urfprung der Geräte 


Im Anfang war die Hand. 

Sie grub, fie jagte, ftreichelte a u 

Sie wühlte wilde Wurzeln aus dem Sand. 

Sie war die Schale, die bem Munde Wafjer trug. 
Sie riß das rohe Fleiſch vom Nenntierbug. 

Sie drohte herrijch über See und Land. 


Da ſchlug der Gottesfunfe in ein Menjchenhien — 
aus irgendeiner Ferne hergeweht — 

Und hinter ſteilen Falten einer — Stirn 
verwandeln ſich die Hände zum Gerät, 
und aus der nackten Hand ward Zug um Zug: 
Art, Spaten, Schale, Schwert und Pflug. 


Der Hand blieb Eid ımd Liebe und Gebet. 
Thilo Seller 


Die Flügel der Gedanfen 


Es war um das Jahr 1450, als in der Welt und — ut 
fand allerlei unruhiger Geift, neue, fräftige und kühne = ah en 
Köpfen der Menfchen entitanden, Gedanken, die die Welt un! 
recht zu erleuchten und aufzuhellen dachten. 
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Eine allgemeine Unruhe fuhr in die Menſchheit, als wolle nichts 
mehr an ſeinem alten Platz, nichts bei ſeinem alten Glauben bleiben. 
Alle Welt hatte, wie es ſchien, Luſt, ihr Bündel zu packen und auf Reiſen 
zu gehen, mit dem Kopf ſo gut wie mit den Beinen. Und ob man nun 
mit den Köpfen oder mit den Beinen wanderte, ſelten haben Wanderer 
ſoviel neue Ziele entdeckt wie in jener Zeit. Die einen fanden zuletzt 
ſogar eine ganze neue Welt hinter den Meeren, von denen man ſo lange 
geglaubt Hatte, fie ſeien das Ende aller Welt. 

Aber auch die Wanderer des Geiftes fanden ihre neuen Welten und 
Erdteile, die aber nicht fo leicht zu umgrenzen und zu benennen find. 
Die Köpfe Huger Männer waren fo voll von jungen, flüggen Gedanten 
wie die Nefter voll von jungen Vögeln. Die wären gerne alle ſchnell 
und fingend in alle Welt geflogen, wenn fie nur Flügel gehabt Hätten. 
Aber damit jah e3 traurig aus. Die ſchnellen jugendlichen Gedanken 
fanden immer nur die alten, ſchwerfälligen, jahrtaufendealten Slügel: 
Tinte, Feder und Papier oder Pergament. 

Wenn der Menjchheit aber etwas von Herzen not ift, jendet auch 
Gott ben Mann, der Hilft. 

Um das Jahr 1450 Iebte zu Mainz Meifter Johann Gensfleiſch, 
genannt Gutenberg, ein Mann aus einem vornehmen Bürgergeſchlecht 
der Stadt. Sein Vater hatte aber in einem Aufſtand der unteren Bürger 
all ſein Vermögen verloren. Daher war Johann Gutenberg ein armer 
Mann und mußte allerlei Handwert treiben, fich und feine Hausfrau zu 
ernähren. Er war ein geſchickter und Huger Mann und hatte in den 
BVerkftätten zu Mainz und Straßburg mancherlei Künfte gelernt, Ex 
verjtand e3, glänzende Spiegel aus Kriftall und Glas zu jchleifen und 
edle Steine zu ſchneiden. Sein Hauptgewerbe aber war es, allerlei 
Bildwerk in Holz einzugraben, das Bild mit Schwärze zu überziehen 
und auf Papier oder Leinwand abzubruden. Bon einem ſolchen Bild⸗ 
ſtock konnte man viele Bilder abziehen und alſo um billigeres Geld ver- 
kaufen als die mit der Hand gemalten und gezeichneten Bilder, Band 
man viele dergleichen mit einem Band zufammen, fo wurde es ein Bud. 
Und bies waren die erften gedrudten Bücher, die e3 gab. Es waren 
aber nur Bilderbücher mit wenigen verzierten Worten und Sprüchen. 
— Alle anderen Bücher wurden noch wie von alters her mit Tinte und 
Feder auf Pergament und das neumodiſche Papier gejchrieben. 

Indeſſen Meijter Johannes dabei war, einen Spruch: „Selig find, 
bie ein reines Herz haben“, oder dergleichen, in das harte Holz zu graben, 
ſann er, wie oftmals und wie viele Männer feiner Zeit, darüber nad), 
wie vorteilhaft e3 fein müfje, wenn man alle3 Schreibiwejen fo abdruden 
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und wenn man dann viele Abzüge bon — Buch machen könnte 
icht jedes einzelne neu abſchreiben müßte. — 
= et tönmte denn ein ganzes Buch mit allen Seiten in Holz 
ijmeiben? Dazu brauchte es ja ein ganzes Leben, bis einer Wort für 
Wort geſchnitten hätte. Und welch ein mühſelig Ding wäre es, ne 
die gleichen wenigen Buchjtaben zu ſchneiden, nur immer in — ni 
Ordnung viele taufend Male.“ — Es wurde ihm ganz ſchwindlig nur 
bei dem Gedanken daran, umd er fand feinen Ausweg. Und doch nn 
ihm, al3 brauche nur einer ein Zauberivort auszufprechen, und a3 
Geheimnis müſſe ji auftun. So nah) und greifbar ichien es — 
Indem kam ſeine Hausfrau herein. „Es iſt Zeit h ſagte ſie, 
Feierabend machſt und aus dem Fenſter ſiehſt. Die Spiele haben a 
begonnen, und ber Markt ift jchon voll von Menjchen. Aber du in a T 
Berkftatt fiehft nichts und Hörft nichts und brauchft doch nur das Fenſter 
2 a war aber die, daß Herr Dieiher, der Erzbiſchof und ji 
fürft von Mainz, aus irgendeinem Grunde am biefem Tage ein Feſt 
Dabei gab es allerlei prunkvolle Umzüge, Tänze und Spiele, die — — 
mit nächtlichen Fackeltänzen und Flammenſpielen auf dem Marktplatz 
Alten. 
a der, wie jeine Hausfrau jagte, nur das Fenfter auf- 
zumaden brauchte, um dem allem auzujchauen — denn — 
Marti—, hatte das Beſte verſäumt und war bei ſeiner Arbeit gel ieben. 
Aber da ed nun an den Feierabend ging, jaß er doch auch am hinauf⸗ 
geſchobenen Laden nieder und blickte in das Gewirr auf dem — 
ſchon bunte Lampen und Fackeln — DS legte Sonnenlicht auf 
3 n und zuleßt triumphierten. 
a en nicht bei dem Schauſpiel, ſondern 
blieben in ſeiner Werkſtatt. Es war ihm, als vertue er ſeine Zeit und 
verfäume Wichtiges um Nichtiges, und wußte nicht, daß es mit Mühe 
Arbeit allein nicht getan ift. AERUR 
we ae jeine Hausfrau froh wie ein Kind in die Hände 
und zwang ihn, den Kopf bald hierhin, bald dorthin zu wenden, too 
Reiter mit lodernden Fadeln, jeltfam beleuchtet, um den Platz jagten 
und dabei allerlei Tünftlihe Figuren machten. Aller jah Gutenberg 
unverändert und wie in einem verſchleierten Traume zu, als bewege 
ſich alles nicht vor ihm, ſondern innen in ſeinem Kopfe. Er Dun. 
daran, die Augen zu ſchließen. Plötzlich aber fuhr er wie erwach u 
als Hätte ihm jemand feit und überrajchend an die Schulter gerührt, 
und weit bog er ſich aus dem Fenjter vor ... 
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Aus einem Torbogen, gegenüber dem Site des Erzbiſchofs, fam ein 
Bug halbwüchfiger Knaben und Mädchen hervor, jeder und jedes mit 
einer rötlich leuchtenden Fadel in der Hand, und jede Fadel war ein 
großes, von innen erhelltes Schriftzeichen. Voran fchritt ein Kleines 
Nudel ftattlicher A, dem ein Häuflein B, C, D folgte und jo fort, alle 
Figuren des Alphabets bis zum Z hinunter. Sie marjchierten hinter- 
einander her und ftellten fich in einer langen Reihe auf. Der Platz war 
jonft ganz dunkel. So Teuchteten die Zeichen Hell nach allen Seiten. 
Und jetzt ſchritten zum Klang einer zierlich jchreitenden Muſik, die ein 
paar Flöten- und Lautenjpieler machten, aus der Reihe der Figuren 
nad) vorbedachter Ordnung einige hervor, zogen fich zu einem Reigen 
durcheinander und fanden plößlich in jolcher Reihe und Verbindung, 
daß vor den erftaunten Zufchauern in Helfer Flammenjchrift die Worte 
Teuchteten: Lauda Dominum, daß ift: „Lobe den Herrn.“ So verharrten 
fie ein Weilchen, jchritten weiter, neue Figuren eilten zu, andere fort, 
und in jchnellem Wechfel bildeten jich neue Worte und Sprüche mit 
gefälligem Sinn. Doch machte das zierliche Spiel nad den prächtigen 
und kühnen, die vorhergegangen waren, der Menge feinen bejonderert 
Eindrud, und als zulegt nad) einem Salve Elektor, „Heil dem Kurfürften“, 
ein Finis das Ende des ganzen Feftes anzeigte, gingen alle fröhlich und 
ſchwatzend heim. 

Meijter Johannes aber ftand noch lange weit vorgebeugt an ſeinem 
Fenfter und blidte in die Dunkelheit und dann hinauf über die Dächer, 
too bie Sterne, die helleren, ewigen Schriftzeichen Gottes, durch die 
Nacht drangen. Er wußte jebt, wer ihm die Schulter berührt Hatte. 
Feſt faltete er jeine Hände über der Bruft, als müßte er darin das Ge- 
heimnis, das fich ihm offenbart hatte, fefthalten, daß es nicht entflöge. 
Er zitterte am ganzen Leibe vor Erregung und Glüd; denn es gibt nichts 
Köftliheres auf Erden und in einem Menjchenleben, als diejen jeltenen 
Augenblid, wo ein Mann einen großen Gedanken findet, ben er lange 
gefucht. Es ift ihm, als Habe es Gott ihm geſchenkt und als jei jein eigenes 
Tun nur gering dabei. Und fo ift es wohl auch. Aber eine empfängliche, 
meije und Huge Seele braucht Gott, um fich zu offenbaren, und auch 
jeine Saat kann nur auf beitelltem Ader wachſen. 

Als Gutenberg das feurige Spiel der Schriftzeichen auf dem dunklen 
Platz jah, bei dem niemand an anderes als ein gewohntes Spiel dachte, 
da durchfuhr ihn wie ein Blig die Löſung deffen, was er jolange mit 
Mühe vergeblich gefucht hatte. „Könnte ich nicht“, rief es in ihm, „auch 
alle einzelnen Zeichen ber Schrift, ganze Nubel von jedem ſchneiden 
und fie dann jo zufammenitellen zu Worten, wie e3 mir beliebt? Und 
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immer wieder von neuem und immer wieder von vorn, bis ein Buch, 
bis viele Bücher gedruckt find? Immer von den gleichen Zeichen?“ — 
Er wagte es gar nicht, an diejem Abend alles zu Ende zu denten, und 
ſchlief fpät und unruhig und glüdlid) ein. 

Sogleih am anderen Morgen ging er an die Arbeit. Die geriet 
zuerſt mühfelig und unvolltommen genug. Uber der erfte, ſchwerſte 
Schritt war getan, alles andere mar Sache des Fleißes und wachſender 
Geſchicllichkeit. In grauer Nacht war ein Funke Gottes vom Himmel 
in eines Mannes Geift gefallen und Hatte gezündet und hatte ein Feuer 
auf die Exde getragen, das noch alle Welt exleuchten jollte. Den flüggen 
Gedanten in den Köpfen der Menjchen waren raſche, weitttagende 


Flügel gewachſen. Will Vesper 


Kopernifus bat Necht 


Schmal, fait noch ein Jüngling in jener hochaufgeſchoſſenen Geitalt, 
ſtand Johannes Kepler auf dem Katheder der Stiftsſchule zu Graz mit 
blafjem, übernächtigem Gejicht, denn bis tief in die Nächte, oft bis in 
den grauenden Morgen hinein jaß er über feinen Zeichnungen und Be— 
rechnungen. Niemand verbot ihm in der proteftantijchen Steiermark, das 
Weltbild des Kopernikus gu lehren: von ber fich zwiefach drehenden Erde, 
von dem Gefüge des Sternhimmels, von den Entfernungen der Wandel- 
ſterne. Aber diefe Feſtſtellungen allein genügten ihm nicht. Eine geheime 
Ordmung und Harmonie mußten in den Gebilden der Schöpfung walten. 
Nach einem der Menſchheit noch verborgenen Geſetz mußten die Planeten 
ihre Kreiſe ziehen. Es galt, dieje Geſetze zu erkennen ımd die Zahl, die 
Größe und die Bewegung der Planetenbahnen zu erforſchen. 

Mühſelig Hatte er mit feinen Verjuchen, diejes Geheinmis zu er- 
gründen, begonnen. Unabläffig und unermüdlich verglich er die Bahnen 
der Wandeljterne untereinander. Beſtand nicht ein genaues mathema⸗ 
tiiches Verhältnis zwifchen ihnen? War nit eine Bahn vielleicht das 
Zweifache oder Dreifache oder Vierfache der andern? Aber nirgends 
ergab fich eine Gejeßmäßigfeit! Der Weg war falſch. 

Aber er Fieß fich nicht entmutigen. Ein verwegener Gedanke überfiel 
ihn: vielleicht jehen wir nicht alle Wandeliterne, die der Himmel führt, 
und er ſetzte zwei neue Planeten ein. Aber noch immer ging die Nech- 
nung nicht auf. Blatt um Vlatt, mit unzähligen Kreiſen, Figuren und 
Zahlen warf er beifeite. Noch in feinen Vorlefungen auf dem Katheder 
verfolgten ihn feine Gedanken. Er zeichnete die Kugeln der Planeten 
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auf die Tafel, in der genaten, von Kopernitus genannten Entfernung, 
und von einer der Kugeln ausgehend einen Kreis, Er wußte, daß e8 mit 
dem Kreis nicht gang ſtimmte. Die Wandelſterne verliefen nicht völlig 
auf dieſer vollfommenen geometriichen Bahn. Es gab Abweichungen 
don dieſer vollfommenen Bewegung, Ungfeichheiten, wie es ſchon bie 
alten Atronomen nannten, und um diefe Abweichungen zu erklären, 
hatten fie neben den Hauptkreis noch Beikreiſe angenommen und andere 
Figuren, 

Kepler zeichnete diefe Figuren vor: „So haben die Alten fich die 
Bewegung der Sterne erflärt 

Ein tolles Durcheinander von Kreijen ftand auf ber Tafel. Aber 
ſofort wiſchte er diefen Wuft von verwirrenden Figuren mieder aus, als 
wolle er ein ganzes Weltſyſtem zur Seite fegen. Nur den einfadhen 
Kreis, in dem die erſte Planetenkugel wandert, ließ et noch jtehen. Er 
glaubte nicht mehr an dieſes verivorrene Durcheinander. Die Natur liebt 
Einfachheit! Aber wo war der Beweis? 

Wo blieb die Harmonie, die geheime Ordnung, das Geſetz? Mit den 
bisherigen Mitteln war er nicht mweitergefommen. Da blieb er plötzlich 
in ſeiner Wanderung durch das Klaſſenzimmer ſtehen. 

Er trat an die Tafel, ſelbſtvergeſſen; die große Fläche füllte ſich mit 
Figuren, Kreiſen, Körpern. 

Verwundert fchauten die Schüler zur, einige benußten die Gelegenheit 
und vollführten ihre Streihe. Da endlich drehte jich Kepler um, Iang- 
ſam, wie in einer ungeheuren Müdigkeit. Cr war blaß Bis in die Lippen, 
aber die Lippen lächelten wie die eines ſtaunend beftürzten Kindes. Er 
ging ans Feniter, tief atmend blieb er einige Augenblide jtehen, kehrte 
wieder um. 

„Ich Habe“, jagte er Ieije und verlegen lächelnd, „das Zahlengeſetz 
der Planetenbahnen entdeckt!“ 

Er konnte vor Erregung kaum weiterſprechen. Die Schüler ſaßen 
ſchweigend. Das leiſe Wort ſtand plötzlich groß und laut über der Stunde. 

Da ſagte der junge Profeſſor ſchnell und ſchwärmeriſch: „Kopernikus 
hat recht! Die Erde bewegt ſich! Ich habe den Beweis gefunden!“ 
und wie von einem Sturm davongerifjen, ſtürzte er hinaus, 

Am gleichen Tage fchrieb er in lateiniſcher Sprache den Titel feines 
Werkes nieder, in dem er der Welt feine Entdedung mitteilen wollte. 
Haftig flog feine Hand über das Blatt: „Das Geheinmis der Welten“ 
ſchrieb er und zitterte vor Glüd. 

Eine verzehrende Freude führte ihm die Feder. Er, Johannes Kepler, 
ber vorlante Tübinger Student, wollte es den ſchwäbiſchen Theologen, 
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der ganzen Welt wollte er es beweiſen, daß Kopernikus recht Hatte. Aber 
ex jchrieb nicht nur das wiſſenſchaftliche Ergebnis feiner Entdedung nieder, 
in einer fajt Eindlichen Freude begann er auf den Blättern, die fi vor 
ihm füllten, zu erzählen: alles, von Anfang an, den ganzen mühjeligen 
und oft in die Irre führenden Weg feiner Verfuche, Berechnungen, Ber 
gleiche, Fehler. Immer neue Gedanten kamen ihm während der Arbeit, 
immer wundervoller wurde die Welt, immer geheimnisvoller, jo wie ein 
Wanderer, der einen Berggipfel erklimmt, plöglich neue Gipfel entbedt 
amd in nene Welten hineinjchaut. Und mas mancher eiferfüchtig in ſich 
verſchloſſen hätte, wies er als neue Ziele vor. „Dem, der ſie findet, 
wollen wir die Palme reichen“, ſchrieb er demütig vor Glück. 
Manchmal ſtockte ihm für Sekunden der Atem vor dieſen verwegenen, 
nie gehörten, von keinem Menſchenherzen geträumten Gedanken. Dann 
überwältigte ihn die Freude am Erzählen. Wie der Brief an einen Freund 
floß ihm das Werk aus der Feder. An allem ſollte die Welt teilhaben san 
jenen Erfenntniffen und an feiner Freude, an feinen Fehlern und feinen 
Erfolgen. Kein trodenes Lehrwerk war es, was ihm aus dem über- 
quellenden Herzen floß. „Großer Künftler der Welt“, Trieb er mit 
fliehender Hand, „ich ſchaue wundernd die Werke deiner Hände. Vater 
der Welt, was bewegte did), ein armes, ein kleines ſchwaches Erden⸗ 
geſchöpf ſo zu erheben, ſo hoch, daß es im Glanze daſteht, ein — 
herrſchender König, dir nahe, denn er denkt deine Gedanken dir nach. 
Langſam, ermattet, legte er die Feder aus der ‚Hand. über feinem 
Haupt blühten amendlich und unausdenklich fern die filbernen Sterne. 
Dlaf Saile 


Wir wiſſen, daß eine Unzahl der Männer, die unſere Produltion 
begründeten, nicht etwa urſprünglich aus dem Beſitz gekommen find, 
ſondern aus der Arbeit. Sie ſind gottbegnadete Erfinder, gottbegnadete 
Organiſatoren geweſen, denen wit und unſere Volksgenoſſen unſer Leben 
mitverdanken. Denn ohne dieſe Männer wäre uns die Ernährung, die 
Erhaltung von 65 Millionen Menſchen auf unſerer begrenzten Boden- 
fläche niemals möglich gewejen. Wir wären ſonſt Ausfuhrland roher 
Arbeitskraft geblieben, damit aber auch ſelbſtverſtãndlich Ausfuhrland 
des darunter verborgenen Geiſtes, Kulturdünger der übrigen Welt. Daß 
ſich das veränderte, verdanken wir der Unzahl der Männer, die fi aus 
der Tiefe unjeres Volfes heraus emporgearbeitet haben und die Millionen 
Menjhen Brot und Sicherung verſchaffen konnten.“ ; 

Adolf Hitler 


DE 5; 5, araarW mm 


Eine Kabellegung mit Hinderniffen 


u en der — der gewaltigen Elektroinduſtrie 

d 553 bon ber franzöſiſchen Regierung den Auf 

eins der erſten Überjeefabel von Marfei ee 
er erſt : Marſeille nach, Dran zu Ie ü i 

Schtoierigkeiten, mit denen er dabei zu kämpfen Bade, en 


en beſchafft war & war ein engliſcher Küſtenfahrer, deſſen frühere 
= mung es geweſen, Kohlenkähne nach London zu ziehen. Dieſe 
hie find nicht für Hohe See gebaut; jie Haben einen flachen Boden 


; 


ei — se on a Ei fahen. Es blies eine mäßige Brije von 
S — arze Wolkenhaufen lagerten Hinter d 
längs ber Küfte. Dabei fiel uns auf, da ter dedaumage 
3 auf, daß die nächſte diefer dunkl— i 
gehenden Wolken einen langen Rüf i — 
— ſſel zum Meere hinabſenkt: 

Meer unter ihm in wilder Bewe en 
nter | gung war, jo daß es im fortb 
Sonnenſcheine wie ein glän; i ü 3 Ei ie 

r zendes, vielgeklüftetes Eisfeld erſchi 

Schiff fuhr nach unſerer Schätzun i ee 

ü ng etwa zwei Seemeilen an diei 
auffchäumenben Felde vorbei das viellei i ee 

— ‚Felt eicht eine Halbe Seemeile brei 
war, während die Tiefe jich ei ſchätzen ließ fi ne 
ar, . . Auffallend war, daß 
NRüffel, der oben mit der Wolfe breii en i een 
fi h ; t verwachſen war, ſich dann aber jch 
— nicht ganz mit der bewegten Bafferfläche in Berkhrung 
i R ern durch einen Har erfennbaren Zwiſchenraum von ihr getrennt blieb: 
— en — — der ſchäumenden Waſſerbahn unter 
it N, ſondern die ganze Fläche ſchien gleihmäfi 3 
über das Meer erhoben zu fein. Dabei a en 
t das h ſein. Dabei machte das Rüſſelende ei 

zweifelhafte Kreisbewegung über der weiß me 

| e ; Üben weißen Meeresitelle, jo daß 
en = — Minuten auf denſelben Punkt ee 
2 \ wir bie Beobachtung diejes fefjelnden & iels, 
einer fogenannten Bafferhofe, nicht lange fı i En 

genan \ ge fortfegen, da fich diefe ziemti 
ſchnell in öftlicher Richtung an der Küfte hinzog und wir nn a 
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andere merkwürdige Erſcheinung von ihr abgelenkt wurden. Das Schiff 
geriet nämlich plöglic) in fo heftige Schwantungen, daß wir und nur mit 
Mühe aufrechtzuerhalten vermochten. Es waren furze, hohe Wellenzüge, 
jogenannte tote See, in bie wir geraten twaren. Offenbar freuzten wir 
den Weg, den die Waſſerhoſe genommen hatte. Dem Kapitän waren die 
heftigen Schwankungen des Schiffes bei der ihm mohlbefannten Bauart 
desjelben zwar jehr bedenklich, er behielt aber den Kurs in Richtung der 
Wellentäler bei, in der Hoffnung, bald wieder in ruhigeres Fahrmafler 
zu fommen. Da fielen mir dumpfe, furze Schläge auf, die das ganze 
Schiff bei jeder Schwankung erzittern machten. Wie ein Blitz durchzuckte 
mich der Gedanke: „Die Trommel hat ſich gelöft und wird bald mit un- 
mwiderftehlihen Schlägen das Schiff zertrimmern.“ Ich ftürzte in die 
Kajüte zu meinem Bruder, der bereit3 ſchwer mit der Geefrankheit 
kämpfte; nur er kannte die Konſtruktion der Trommel und die Art ihrer 
Befeftigung genau; er allein konnte uns aljo vielleicht noch retten. Ich 
fand ihn fchon auf den Füßen — totenbleich, aber gefaßt. Auch er Hatte 
jofort die Urſache der gefahrdrohenden Schläge erkannt, und das Hatte 
genügt, um jede Spur der Seekrankheit zu verſcheuchen. Im Schiffs— 
raum jah er in der Tat, dat die Trommelachje ihr oberes Lager gelöft 
hatte und daß die zum Schube der Lager und der Trommel jelbjt jorg- 
fältig vorbereiteten und angebrachten Werfjtüde aus bejonder3 hartem 
Holze fehlten. Die franzöfiihen Schiifszimmerleute wollten anfangs 
feine Kenntnis von ihrem Verbleib haben, als aber die Schläge ſich ver» 
ftärkten und mein Bruder ihnen zurief, wir wären alle verloren, wenn die 
Hölzer nicht jofort gebracht würden, fam ihnen die Erinnerung, und die 
Hößer wurden zur Stelle gejchafft. Die Leute Hatten das ihnen un- 
befannte fejte Holz bewundert und die Stüde für Üüberflüffig gehalten. 
Bei den heftigen Schwankungen twollte es aber nicht gelingen, die 
Hölzer wieder in die vorgejchriebene Lage zu bringen; inzwijchen ver- 
ſtärkten jich die Schläge, jo daß alle von Furcht ergriffen wurden, das 
Schiff werde fie nicht länger ertragen. Da rief und mein Bruder durch 
bie offenftehende Dedlufe zu: „Die Schwankungen find zu groß, fteuert 
gegen den Wind!" Der Kapitän gab auch jogleid) das betreffende Kom— 
mando, und das Schiff drehte gegen die Wellen. Einen Augenblid darauf 
jah ich zu meinem Erjtaunen, wie die Schiffsfpige unter Waſſer tauchte 
und die Wellen bereit über den vorderen Teil des Dedes jpülten. Ich 
erkannte fogleich den Grumd der Erjcheinung. Das Schiff war in voller 
Fahrgeſchwindigkeit zu plöglic gegen den Wind gedreht, und als eine 
Welle einmal die Schiffsipige überfpült und Hinuntergedrüct Hatte, 
behielt es die geneigte Lage bei und wurde durch feine Geſchwindigkeit 
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auf der ſchiefen Ebene hinab in di Tiefe getrieben. In diefem gefährlichen 
Augenblide übernahm ich unwillk lich felbft das Kommando und tief in 
den nahen Majchinenraum ein Iautes: „Stopp !“, wie der Kapitän es zu 
tun pflegte. Glücklicherweiſe gehorchten die Mafchiniften augenbliclich. 
Doch die Schiffsgeſchwindigkeil konne fich nur langſam verringern. Wir 
ftanden alle auf dem erhöhten Hinterdede des Schiffes und fahen, wie dag 
Vorderdeck immer kürzer wurde und dag Meer ſich immer mehr unjerem 
Standpunkte näherte. Dann brandete es an dem erhöhten Hinterded, 
und e3 bildete ſich ein mächtiger Strudel, in dem das Wafjer durch die 
offene Dedlufe in den Bauch des Schiffes ftrömte. Unfer Ende ſchien zu 
nahen. Da wurde der Strudel ſchwächer, und nach einigen weiteren 
bangen Augenblicken erſchien die Schiffsſpitze wieder über Waſſer, und 
wir ſchöpften neue Lebenshoffnung, denn auch die heftigen Schwankungen 
und die verhängnisvollen Schläge Hatten jetzt aufgehört. 

Mein Bruder, der im Schiffsraume das Herannahen der Gefahr 
nicht hatte beobachten können, wurde durch das plöglich über ihn und die 
Trommel jich ergiegende Meerwaſſer völlig überrafcht. Um fo größer war 
jeine Freude, als der Einfturz des Seewaſſers aufhörte und es ihm bald 
darauf möglich wurde, die Holzftügen anzubringen und dadurch die ge⸗ 
fährlichen Schläge der Trommelachſe zu befeitigen. Der Kapitän ging 
jet vorfichtig wieder in den Kurz auf Oran über. Das Schiff machte zwar 
noch immer bedenklich große Schwankungen, aber man gemöhnte ſich 
daran und mar froh, daß die Trommel ſich nicht wieder rührte. Die große 
Aufregung hatte bei allen die Seekranfpeit vertrieben, und als es dunfel 
touxde, fuchte jeder jein Lager auf, und bald herrſchte allgemeine Ruhe. 

Ich hatte noch nicht lange gejchlafen, als mich laute Befehle und 
Schredensrufe auf Deck jäh erivedten; unmittelbar darauf legte fich das 
Schiff in einer Weije auf die Seite, toie ich e3 jonft nie erlebt habe und aud) 
heute noch kaum für möglich halten fann. Die Menſchen wurden aus 
ihren Betten geworfen und rollten auf dem ganz ſchräg jtehenden Fuß⸗ 
boden der großen Kajüte in die gegenüberliegenden Kabinen. Ihnen 
folgte alles, was beweglich auf dem Schiffe war, und gleichzeitig erloſch 
alles Licht, da die Hängelampen gegen die Kajutendecke geichleudert und 
zertrümmert wurden. Dann erfolgte nad) kurzer Angſtpauſe eine Rück⸗ 
ſchwankung und noch einige weitere von nahezu gleicher Stärke. Es gelang 
mir gleich nach den erſten Stößen, das Deck zu gewinnen. Ich erkannte 
im Halbdunkel den Kapitän, der auf meinen Zuruf nur nach dem Hinter⸗ 
deck zeigte mit den Worten: „Voilä la terre!" In der Tat ſchien eine hohe, 
in der Dunfelheit ſchwach leuchtende Felswand Hinter dem Schiff zu 
ftehen. Der Kapitän hatte, als er fie gejehen, das Schiff ganz plöglich 
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gewendet, und dadurch waren die gewaltigen Schwankungen hervor- 
gerufen. Er meinte, wir müßten abgetrieben fein und befänden ums dicht 
dor den Felſen des Cap des lions. Plöblich rief eine Stimme im Dunkeln: 
„La terre avance!“, und wirklich ftand die hohe, unheimlich leuchtende 
Wand jebt dicht Hinter dem Schiff und rüdte mit einem eigentümlichen, 
braufenden Geräujche heran. Dann kam ein Augenblid, jo jchredlich und 
überwältigend, daß er nicht zu jchildern ift. Es ergoſſen fich über das 
Schiff gewaltige Fluten, die von allen Seiten heranzuftürmen jchienen, 
mit einer Kraft, der ich nur durch Frampfhaftes FeitHalten an dem eifernen 
Geländer des oberen Ded3 widerjtehen fonnte. Dabei fühlte ich, wie das 
ganze Schiff durch Heftige, kurze Wellenfchläge gewaltſam Hin und her 
geworfen wurde. Ob man fich über oder unter Waſſer befand, war kaum 
zu unterjcheiden, Es ſchien Schaum zu fein, den man mühſam atmete, 
Wie lange diefer Zuftand dauerte, darüber konnte ſich jpäter niemand 
Rechenjchaft geben. Much die in der Kajüte Gebliebenen hatten mit den 
heftigen Stößen zu kämpfen, die fie Hin und her warfen, und waren zu 
Tode erſchreckt durch das prafjelnde Geräufch der auf das Ded nieder- 
fallenden Wafjermafjen. Die Zeitangaben ſchwankten zwijchen zwei und 
fünf Minuten. Dann war ebenfo plötzlich, wie es begonnen hatte, alles 
vorüber, aber die leuchtende Wand ftand jetzt vor dem Schiffe und ent- 
fernte ſich langſam von ihm. 

Wie wir jpäter_ hörten, war die Wafjexhofe, ‚die wir bei Almeria 
beobachtet Hatten, an der ſpaniſchen Küfte oſtwärts Hinabgegangen, hatte 
ſich dann zur afrikanischen Hinübergezogen, und wir Hatten fie offenbar 
auf diefem Wege gekreuzt. Daß wir mit unjerem jo wenig jeetüchtigen 
und fo unzweckmäßig belajteten Schiffe dies gefährliche Abenteuer 
glüdlich beftanden, ift mir ganz unbegreiflich. Als die Wafjerhofe über uns 
fortgegangen, blieb das Meer noch einige Zeit in wilder Bewegung und 
war, jomweit man beobachten fonnte, mit jchäumenden Wellenföpfen 
bededt. Da fahen wir eine Naturerfheinung von einer Pracht und 
Großartigfeit, wie fie die fühnfte Phantafie ſich kaum ausmalen kann. 
Sotveit das Auge reichte, erglühte das Meer in dunkelrotem Licht. Es jah 
aus, als mern es aus gejchmolzenem, rotglühendem Metall beftände, 
und namentlich die Schaumköpfe ber Wellenzüge ftrahlten jo helles Licht 
aus, daß man alle Gegenjtände deutlich erfennen und jelbjt die Heinfte 
Schrift leſen konnte. Es war ein jchaurig-fchöner Anblid, der mir noch 
heute, nachdem über ein Vierteljahrhundert darüber Hingegangen ift, 
ganz deutlich vor Augen jteht! Wir befanden una an einer Stelle des 
Meeres, die von Leuchttierchen dicht bevölkert war. Ein Glas, welches 
ich mit Meerwaſſer füllte, leuchtete im Dunkeln Hell auf, wenn man das 
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Waſſer heftig bewegte. Die toilde, ſtrudelnde Bewegung, in die das Waſſer 
durch die Waſſerhoſe verſetzt war, hatte die ſämtlichen Leuchttierchen, 
die man bei Tage auch mit unbewaffnetem Auge noch deutlich erkennen 
konnte, in Aufregung verſetzt, und ihrer allgemeinen gleichzeitigen Leucht⸗ 
tätigkeit verdankten wir den wunderbaren Anblick des glühenden Meeres. 

In Oran, wo wir einige Stunden ipäter ohne weitere Störung 
unſerer Reife landeten, mußten wir num überlegen, was weiter zu tum 
tväre. Nach genauer Berechnung Hatten wir nod Kabel genug, um 
Cartagena zu erreichen, wenn das Kabel mit dem geringjten Mehr⸗ 
verbrauche ausgelegt wurde, ber erforberlich war, um es ohne Spannung 
auf dem nicht ganz ebenen Meeresboden zu lagern. Mein Bruder war 
durch die glücklich überftandenen Gefahren kühner geworden und wollte 
die Legung ohne weiteres mit den dorhandenen Einrichtungen noch einmal 
berjuchen. Ich widerſetzte mich dem aber, weil ich alles Vertrauen zu der 
Trommel und dem mit ihr belajteten Schiffe verloren hatte. Wir kamen 
denn auch endlich zu dem Entſchluß, das Kabel umgufeilen und die Legung 
auf die gewöhnliche Weife mit Konus und Dynamometer auszuführen. 

AS die mühſame umd zeitraubende Umtvidelung des Kabels vollendet 
und die verhängnisbolle Trommel befeitigt war, ſchritten wir zu dem 
weiten Legungsverjuche. Das Wetter tar wieder prachtvoll, und bie 
Legung ging ohne alle Schwierigkeit vorfich. Die Meerestiefe erwies ſich 
aber größer, als in den franzöſiſchen Meereskarten angegeben war, und 
wir mußten das Dynamometer bedentlich ſtark belaſten, um nicht zu viel 
Kabel auszulegen. Ich überwachte den Verbrauch an Kabel durch mein 
elektriſches Log, das fich bis dahin immer gut bewaͤhrt hatte. So ging es 
ohne Störung, bis mir die Hohe Küfte bei Cartagena ſchon deutlich vor 
Augen hatten. Plöslich verjagte mein Log — wie fich fpäter Herausftelfte, 
weil jeine Schraube fich in Seetang verwickelt Hatte. Da meine letzte 
Rechnung aber ergab, daf wir Kabel geſpart hatten und mit Uberſchuß 
in Cartagena ankommen würden, fo ging ich zu meinem Bruder und 
forderte ihn auf, das Dynamometer weniger zu belajten, um geficherter 
gegen den Bruch des Kabels zu jein. Er war darüber ſehr erfreut und 
wollte mir nur erſt zeigen, wie ſchön und gleichmäßig das Kabel bei der 
jetzigen Belaftung abliefe, da fahen wir auf einmal, wie das ganze Kabel 
ſanft auseinanderging. Das Bremsrad fand augenbliclich till, das ab- 
gerijjene Ende verſchwand in der Tiefe und damit eine für unfere 
damaligen Berhältnifje große Geldfumme, da wir die Rabellegung 
auf eigenes Riſiko übernommen Hatten. Doch was uns augenblidlich 
mehr nod) als der Geldverluft ergriff, war das erlittene technifche Fiasko. 
Die Arbeit von Monaten, alle Mühen und Gefahren, die wir nicht allein, 


211 


ſondern auch alle unfere Begleiter des Kabels wegen erlitten hatten, 
mar in eneinem Augenblide, einiger verjtodter Hanffäden wegen, un⸗ 
wiederbringlich verloren. Dazu das unangenehme Gefühl, Gegenftand 
des Mitleids der ganzen Schiffsgefellichaft zu fein! Es war eine harte 
Strafe für unfere Waghalfigfeit. Werner non Siemens 


Der erfte Kraftwagen 


1, $m Fabrikhofe 
3 Jahr 1884/85 war zum Geburtsjahr des Motorwagens geworben. 
Ri im — 1885 hatte mein Lebenstraum, wie durch die Gnade 
einer großen Stunde, greiſbare Form und lebensfähige Geſtalt an⸗ 
genommen. Herausgehoben aus der Welt des Gedankens und 
geſtellt in die Welt der ae ftand das jüngſte Kind der Techni) 

i ö Tages im Fabrikhofe. 
— — —— ſtehen Frau, Kinder und Arbeiter. Witten 
unter allen aber fteht der, den die Arbeiter unter fich ihren „Papa 
nennen. Aller Augen leuchten! Stolz iſt jedes — vom jüngſten Rinde 
angefangen bis zum älteften Axbeiter. Und gejpannt erjt recht, fat 10, 
als ob im nächſten Augenblid der größte Theaterborhang der Welt in 

ie Hö n müßte. 
> Be — Schwungrades probierte ich, dem Kinde Leben 
einzuhauchen. Kaum zum Leben erwacht, ſuchte es ſich lnatternd und 
ratternd bemerkbar zu machen. Sofort nahm es der überglückliche Vater 
an die Hand, um die erſten „Gehverſuche. mit ihm vorzunehmen. a 
fiehe da! E3 ging! Manchmal wollte e3 nicht folgen, wollte ſtreilen oꝛ ei 
gar anrennen gegen bie Hofmauer. Aber jo jehr es gelegentlich auch mi 
dem Kopfe durch die Wand wollte der Vater hatte feine Erziehungs- 
geundjäge. Erſt eine gediegene Kinderſtubenerziehung, ſagte er an 

Dann Hinaus in die Welt! Es war gut, daß der Vater nicht nur die 
Rolle des Exziehers, fondern auch die bes Arztes übernehmen Tonnte. 
Denn der junge Springinsfeld litt noch an allerlei Kinderkrankheiten. 
Operative Eingriffe mußten gemacht werden, bald an Haupt⸗, bald 
an Nebenorganen. Dann durfte ber Junge auf bie Straße. 


2, Yuf der Straße 3 
if, töff, tö i i it. Der Motor trit 
Töff, töff, töff! Ein neuer Gruß einer neuen Zeit. : Motor 
jeine A an, erjt zu Lande, dann zu Wafjer und ſchließlich in ber 
Luft. Die Welt horcht auf! Die Menfchen bleiben auf der Straße 
14* 


ſtehen, ftaunen und fchauen. Wie, geht's mit rechten Dingen zu? Ein 
Vagen ohne Pferde, rennend umd tollend? Wie ein Wunder pufft Der 
Wagen die Straßen entlang. Stolz wie ein König fteuert der Lenker. 
Stolz wie ein König grüßt er vom Site Herunter zu den ſtaunenden 
Menfchen. 

Auf einmal aber kommt das Verhängnis — in Geitalt der erſten 
„Panne“. Langſamer geht der Wagen, und jest? Negungslos bleibt 
er ftehen. Der Lenker fteigt ab, kniet nieder, baftelt und flidt. Die 
Menjchen ſammeln fich an, lächeln und lachen. Das Staunen und Be- 
wundern fchlägt um in Mitleid, Spott und Hohn. Wie hier beim eriten 
Male, jo entſpann fich bei jedem Stedenbleiben in ber Stadt oder jpäter 
draußen in den Dörfern eine Auseinanderfegung holt bernichtender Kritik. 
„Eine Spielerei, die nichts iſt und nichts wird“, meinten die einen. „Wie 
kann man ſich in fo einen unguberläfjigen, armſeligen, Iautlärmender 
Maſchinenkaſten fegen, wo eg doch genug Pferde gibt auf der Welt und 
die eleganteften Kutſchen und Droſchken obendrein“, ſagten die anderer. 
„Schade um den Mann“, meinten die „Sachverftändigeren“, „et wird ſich 
und ſein Geſchäft ruinieren mit der verrückten Idee.“ Und ein treu⸗ 
herziger Berliner gab mir den mwohlgemeinten Nat: „Wenn id) einen 
ſolchen Stinkkaſten hätte, bliebe ich zu Haufe.“ 

Das tar die Antwort der Öffentlichteit auf all das fille Ringen und 
eijerne Schaffen von Jahrzehnten, auf die hetangereifte Löſung einer 
tief empfundenen Lebensaufgabe: eine glatte Verneinung. Mochten 
aber auch alle ablehnen und verneinen, ich blieb feſt. Den mutigen 
Glauben an die Zukunft vermochte mir keiner zu rauben. Es gab auf der 
Welt nur einen Menſchen, ber ebenſo mutig glaubte und hoffte wie ich — 
meine Frau. Das Haus meiner Träume hatte fie mir bis dahin jejtlich 
erhellt. Jetzt, wo der Traum Wahrheit und Wirklichkeit geworden mar, 
fegte fie ſich auf den erſten Fahrten neben mid) — als treue Helferir. 
Sie war nötig beim Fortfahren des Wagens, zum Ingangſetzen des 
Motors ımd manchmal noch nötiger zum Heimfahren, das anfänglich 
gern in ein „Heimfchieben“ eusartete. Es war, ala ob der Wagen bei 
jeber neuen Ausfahrt dem Erfinder ein neues Schnippchen ſchlagen 
wollte. Aber der ließ nicht mit ſich ſpaßen. Wo immer ein tückiſcher 
Fehler fein Unweſen trieb, ich ruhte nicht, bis er entdeckt und ausgemerzt 
war. Mehr und mehr häuften ſich die Fälle, wo auch die Rückfahrt 
in automobiler Weife erfolgte, d. h. ohne Mithilfe von ſchiebenden 
Menjchen oder ziehenden Pierden und Kühen. Gleichzeitig war aus 
hundert Meter Fahrſtrecke ein Kilometer und mehr geworden. Bei jeder 
Ausfahrt wurden neue Erfahrungen geſammeli. Jede Ausfahrt war 
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nichts anderes als eine Prüfungsfahrt, die neuen Gewinn, neue Ver— 
und Fortjchritte brachte. 
> — Ende des Jahres 1885 zu der Überzeugung gefommen, 
daß mein Wagen mehr war als eine bloße Verjuchäfonitruftion, — 
praktiſche Verwendungsmöglichkeit und ohne wirtſchaftlichen — 
wert. Jetzt hielt ich Die Zeit für gekommen, eine Patentjchrift und Pat = ? 
zeichnung, zu entwerfen und einzureichen. Die Ba, —— 
i i ieb“ und beginnt mi 
ben: „Fahrzeug mit Gasmotorenbetriel it de 

— — Konſtruktion bezweckt den Betrieb hauptjächlich 
leichter Fuhrmwerte und Heiner Schiffe, wie folhe zur Beförderung von 

i vier Perſonen verwendet werden.“ A x 
ni Se 2 an 1886 ijt der Tag, an dem meine Erfindung patent» 
rechtlich gejchüßt wurde. Dieſes erſte Patent auf einen fertiggeftellten und 
‚praftijch verwendbaren Motorivagen zur Beförderung mehrerer Perſonen 
ift zum Geburtsjchein des meuzeitlichen Motorwagens gemorben. 
D.R. P. Nr. 37435.) 


3. Das Ringen um bes Wagens Sutunie ; 

Dank der vieljeitigen Erfahrungen, die ich icon feit den Pa 
Sahren im Gasmotorenbau — insbeſondere beim Bau meiner — 
motoren — geſammelt hatte, war die Frucht meines Erfindungsgei — 
raſch ausgereift. Immer noch ſtand naturgemäß der Bau von 2 A 
Gasmotoren im Brennpunkt des gejhäftlichen —— es 
Motorwagen wurden die Stunden des Sonntags getveih) h er = 
ftunden des Tages vor Gejchäftsbeginn ober bie ee ſtund 

Aus der Umgebung Mannheims hatte ich mir zwei — ne 
drei Straßenzügen herausgewählt. Zange Zeit wurden a u 
Streden von 10 bis 11 Uhr nachts umfahren, das eine a — — 
Dreier“ (Sabrit-Waldhof-Sandhofen-Räfertal und zurüd), Pi 
Mal „das Heine Dreieck“ el äfer = 
MannHeim). Die Kinder machten ſich natürlich ein großes — 
aus dieſen dreiecligen Nachtfahrten. Nur bei — und Regen a 
fie manchmal für das Vergnügen danken. Aber Ba Sturm umi 
metter follten ja die Kinder mie der Wagen ertragen — — 

So war ich denn mit fiebernder Ungebuld von ber erſten h a 
Erfindung: vom Erfinnen, — un ve 

iegen zur zweiten Stufe, zur praftijchen Ausfliht 2 N 
Be Sa Jetzt, wo ich mich auf der Höhe mähnte, — 
des Erfinderglücks, merkte id, daß ich unten ſtand, ganz ne a 
ein Bettler anflopfen mußte vor den Türen der Menjchheit u: 
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big) fi i 
Sherigen Erfinderforgen nichts waren als Heine Schülerforgen, Jetzt 
Jes 


aufzuneh i i 
fzunehmen. Es galt, ſich und ſeine Erfindung durchzuſetzen — trotz 


g, jene gefährliche Stufe, über die ſchon ſo mancher 
Stufe der Erfindum, y „u Kal: ) 
große Erfinder nad Überwind: ing der erften und zweiten Stufe ver- 


4. Der Bann wi d 
Betr Fahten ik hen 
Ich Habe en "sein Unglück zugeftoßen, mein Leben lanı 
Mitmenjchen außer — ne Wagen und bie Rüdjicht auf a 
R en. Die viel i 
Schule gingen, wiſſen davon ein Siedlein ae mm & — 
er ich am 


Schnellfahren ext 
appte, der 
Schraubſtock arbeiten. Harte zur Gtenfe wieder vierzehn Tage am 


— man mich vorlud. 

„Über! % 

has ek N am Vierbaum, „wiſſen Sie nicht, daß 

— — ft nach einem Landtagsbeſchluß bei uns 

Das war nun freilich für ei 
1 h für einen, der mit 

wi Si — will, ein Weghindernis — — 

Sofort ging ich daran, mit fi ; 

Drahtverhau enzulämpfen, Und 7 
2 
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nunftgründe überzeugen, zog die Schranke hoch und gab den Amtsbezirk 
Mannheim zur Ducchfahrt frei. Darüber hinaus aber mußte id) die 
Genehmigung des Minifterums einholen. Diefe kam zwar, aber jie 
hätte ſich in Wirklichkeit auswirken müfjen wie eine Nichtgenehmigung. 
Sechs Kilometer Fahrgeſchwindigkeit innerhalb und zwölf Kilometer 
außerhalb der Stadt! 

Da dieſes Urteil naturgemäß durch Teinerlei Sachfenntnis getrübt 
war, verfuchte ich noch einmal, mit den Waffen der Vernunftgründe 
zu fehten. Ich lud die Herren zu mir nad; Mannheim, um jie von der 
Betriebzjicherheit und Ungefährlichkeit meiner Wagen überzeugen zu 
förmen. Nichtig, fie nahmen an und teilten mir den Zug mit, mit dem 
fie in Mannheim einzutreffen gedachten. Fahrmeiiter Tum gab id; den 
Auftrag, die Herren an ber Bahn mit dem Benzinwagen abzuholen. 
Selöftverftändlich ſchärfte ich ihm eim, mit den „gefährlichen“ Herren 
feinesfalls jchnelfer als ſechs Kilometer in der Stunde zu fahren. 

Die Herren famen an, ftiegen ein und freuten fich zumächft wie die 
Schneefönige über das behaglich-Iangjame Dahinfahren des pferdeloſen 
Wagens. Mit der Zeit kam ihnen die Tumjche Fahrgeſchwindigleit doch 
etwas langweilig vor. Und als gar ein Milchfuhrmann mit feinem ab- 
geraderten Gaul Miene macht, den Kraftwagen zu überholen, rief einer 
der Minifteriafräte dem guten Tum zit: „He, Sie! Können Sie denn 
nicht Schneller fahren?“ — „Können tu ich's ſchon“, jagte der Mann am 
Steuer, „aber ich darf nicht, e3 ift polizeilich verboten.“ „Ei was, fahren 
Sie mal zu, ſonſt fährt uns ja jede Milchkutiche vor!“ 

Damit wurde der Bann gebrochen, umd die Freizügigkeit des Motor- 
wagens war in ber Folge weder gebunden an die Grenzſteine bes heimi⸗ 
ſchen Amtsbezirks noch an die engherzigen Geſchwindigkeitsvorſchriften 
einer veralteten Kutſcherzeit. Karl Benz 


Der Bekämpfer des Todes 


Der unbekannte Landarzt Robert Koch ſaß jeden Abend vor feinem 
Mikroſkop. Allmählich fand er die günftigfte Beleuchtung der Linje Heraus 
und Iernte jeine Glasplättchen, Die jogenannten Objektträger, glänzend 
zein halten, um darauf Tropfen von dem Blute der an Milzbrand ver- 
endeten Schafe und Kühe zu beobachten. 

Milzbrand war eine Tierkrantheit, die in ganz Europa den Land» 
titten ‚viel Sorge machte; fie konnte die reihen Beſitzer von taufend 
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Fan — richten; dann wieder fällte fie vielleicht eine Kuh, von 
eme arme Witwe lebte. Dabei ſprang die Se 
ſichtlichen Grund Hin und her: Ir 
ichtti her; morgens mochte ein fettes &, 
fröhlich herumgehüpft fein, abendsti een 
fi üpft R teß es den Kopf ſinken und verfchmäht 
das Futter, am nächſten Morgen lag e8 kalt und fteif da, mit a 


Koch) hatte anfangs fein Mikroſto— i 
— p ohne beſtimmtes Ziel benützt; 
— — nn — der Sonne, bis das Blut en ——— 
inder und Schafe ſeine Aufmerkſamkeit fi qQ iejes 
en Ki e 1 nfeii feffelte. Auf diejes 
{ au lonzentrieren; über einem tote Schaf 
er einen Patienten vergefjen; in freien Stund : ee — 
heim, um die Bauernhöfe ren, i ae — 
Beim, mi zu erfahren, in denen Milzbrand die 
tötete, Koch mußte für ſein Mikroſkopieren die Minuten er 
4 2 


pr a r R 

ne ve — Paſteur glaubte ihnen kein Menſch 
Ko mmerte jich wenig um bas 

dachten; ihn ftörte nicht das Lachen feindli de on 

acht t h 1 jeindlicher Arzte; am alleriveniafl 

riß ihn Paſteurs Begeiſterung mit fort zu übereilten Pe 
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Glüdlicherweife hatte feiner von den Meiftern, die junge Leute zur 
Mikrodenjagd abrichteten, jemals feinen Namen gehört. Einfam irtte 
Koch) umher auf der Suche nach einer Fährte. In feinem Ringen mit den 
Geheimnifjen der Natırr war er ganz auf jich jelbft geftellt. 

Noch jah er feinen Weg, um herauszufinden, ob dieje winzigen Stäb- 
hen und Fädlein lebendig waren. Aber man fonnte ja vorläufig manches 
andere über fie feititellen, z. B. ob fie auch im Blute gefunder Tiere zu 
finden waren. So ging er denn in die Schlachthäufer, bejuchte die 
Schlächter und zechte mit den Fleifhhändlern. Bald konnte er das Blut 
von zehn, zwanzig, fünfzig geſund gejchlachteten Tieren befommen. Dem 
pflihtgemäßen Zahnreigen und Pulsfühlen mußte er dabei zum Kummer 
feiner Gattin viel Zeit ftehlen. Stundenlang jah fie ihn vor jeinem 
Mikroſtop Hoden und Blutstropfen von Tieren beguden. Er aber ließ 
ſich nicht ftören und grübelte in fid) hinein: 

„Sie finden ſich nicht im Blut eines einzigen gefunden Tieres, das ift 
ſicher, aber find’3 Bazilfen? Leben fie? Ich ſehe fie nicht größer werden, 
noch ji) vermehren.“ 

In jeinem Kopf ging Tag und Naht die eine Frage herum: „Wie 
bemeije ich, daß die Stäbchen leben?" Sein ewiger Jammer über die 
Schwindſüchtigen, denen er nicht helfen Tonnte, über die an Diphtherie 
erftidenden Kinder, die Plage mit den Frauen und ihren, ac) wie oft, 
eingebildeten Leiden, kurz, alles, was ihn ſonſt bejchäftigte, trat in den 
Hintergrund, und in ihm bohrte es fort: „Wie — beweije — ich, — dad — 
die — Stäbchen — leben?“ Er vergaß, jeine Rezepte zu unterjchreiben, 
und er wurde ein mürrifcher Chemann. In feinem Sprechzimmer ließ 

er von dem Zimmermann des Städthens eine Holzwand aufführen; 
Hinter dieſer jaß er ſtundenlang und jtierte auf das Rätjel im Blute der 
toten Schafe, oder er bejchäftigte fich mit weißen Mäufen, von denen eine 
täglich wachjende Zahl aus ihren Käfigen zu entwiſchen ſuchte. Und 
roährend im Wartezimmer irgendein ungeduldiger Patient Hin und her 
trampelte, fagte ich jein ebenjo ungeduldiger Arzt Hinter der Wand: 
„Schafe und Kühe kann ich mir leider nicht anſchaffen; jo viel Geld habe 
ich nit; auch kann ich nicht gut eine Kuh in meinem Sprechzimmer 
herumſpazieren laſſen. Aber vielleicht gelingt es mir, diefen Mäufen den 
Milzbrand einzuimpfen und an ihrem Blut den Beweis zu erbringen, daß 
diefe Stäbchen wirklich wachjen fönnen ...“ 

Koch hatte Entdedungsreifender werden wollen, und nun war er 
wirklich auf einer großen Entdeckungsreiſe. 

Mit jeiner firen Idee der Mifrobenjagd dürfte er übrigens damals 
einen närriichen Kauz abgegeben haben. Jedenfalls war er als Forſcher 


durchaus selimademan. Als mittellofer Arzt Hatte er den Müůhlſtein einer 
Landpraxis um den Hals; feine ganze Wiſſenſchaft ſtammte aus ſeinen 
Kollegienheften, in denen — weiß Gott — kein Wort ſtand von der Kunſt 
des Experimentierens. Seine ganze Ausrüſtung beſtand in dem geliebten 
Milroſtop; was er ſonſt an Apparaten brauchte, mußte ex jich jelbft er⸗ 
finden und aus Holz, Striden und Siegellack Heritellen. 
Endlich fand er den richtigen Weg, den Mäufen den tödlichen Milz- 

brand zu verjegen. Er hatte nicht einmal eine geeignete Spritze, um 
ihnen das vergiftete Blut einzufpriben. Nachdem er ſchon eine ganze 
Menge gejunder Mäufe nublos ruimiert Hatte, nahm er Holzipänchen, 
teinigte fie jorgfältig und erhitzte fie in der Ofenröhre, um bie etwa an- 
haftenden Mikroben zu töten. Diefe Spänchen tauchte ex in das franfe 
Blut, das voll der geheimnisvollen Stäbchen und Fäden war, und dann — 
Gott allein weiß, wie er ein sappelndes Mäuschen ruhig genug halten 
konnte — machte er dem Tiere einen Schnitt in die Schwanzwurzel und 

tat den von Blut vollgeſogenen Splitter in die Wunde hinein. Darauf 

ſperrte er die Maus in einen beſonderen Käfig, wuſch fich die Hände und 

ging die Wege eines gewiſſenhaften Arztes, etiva zu einem Franken Kind. 
„Wird dieſe Maus wirklich an Milzbrand fterben ?" dachte jein Kopf, und 

fein Mund ſprach: „Frau Schmidt, nächſte Woche kann Ihr Kind wieder 
in bie Schule gehen.“ Im Gehen dachte der Kopf fchon wieder: „Wenn 
ich mir nur nicht ſelbſt das kranke Blut in meinen Finger gebracht Habe!" 

So mar jein Leben in jener Beit. 

Als tags barauf Koch in fein ſelbſtgemachtes Laboratorium trat, fand 
er die Maus auf dem Rüden liegend, die Beine von fich geſtreckt, tot und 
ſteif, das früher glatte Pelzhaar gefträubt, die weiße Farbe in bleiernes 
Grau verwandelt. Er erhitzte feine Mefjer, nagelte die Leiche des un- 
glüdlihen Geſchöpfs an ein Brett, jezierte fie kunſtgerecht, prüfte Herz 
und Nieren, jpähte in jeden Winkel des toten Körpers, „Wirklich, die 
Veränderungen find diefelben wie im Innern eines an Milzbrand ge- 
ftorbenen Schafe ... da, die Milz, wie ſchwarz, wie geihtwolfen fie ift, 
fie füllt faft die ganze Leibeshöhle.“ Raſch jehnitt er mit einem rein ge⸗ 
glühten Meſſer indie geſchwollene Milz und ſchob einen ſchwarzen Tropfen 
daraus unter die Linfe ſeines Mikroſtops 

„Ja, ſie ſind da“, murmelte er, „bie Stäbchen und Fäden, in Schwär⸗ 
men, gerade ſo wie in dem Schafblut, in das ich geſtern meinen Span 
getaucht hatte.“ 

Er war entzückt. Mäuſe ſind ſo billig zu haben, ſo leicht zu pflegen! 
Und er konnte an ihnen die Kranlkheitserſcheinungen der Schafe, der 
Ochſen, der angeſteckten Menſchen ftudieren. Er wurde nicht müde, den 
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ße wiederholen. Tag für Tag, einen ganzen Monat lang, ent⸗ 
u ale den Adern oder der Milz eines an Milz- 
brand berendeten Tieres, übertrug ihn auf ein reines Spänden in 
führte es in die Wunde einer gefunden Maus ein. dedesmal am een 
Morgen jah er nach: Das Tier war tot, das Blut wimmelte von — 
kaum Y0000 mm langen Stäbchen, die niemals im Blute eines geſunden 
Tieres zu finden find. 2 
— m müſſen lebendig fein“, grübelte Koch. „An dem — 
chen in der Wunde haftet nur ein Tropfen kranlen Blutes, der kaum se 
paar hundert Stäbchen enthält, und vierundzwanzig Stunden darauf 
es Billionen davon in der Mausleiche. So haben ſie ſich vermehrt, er 
ih muß es jehen, mie fie wachen, dieſe verteufelten Stäbchen, au 
Fäden wachjen, und in eine lebendige Maus kann ich nicht hine inſchauen. 
„Wie — ſoll — ich — ſie — wachſen ſehen? Dieſe Frage BB 
ihm im Kopf herum, während er feinen Patienten den Puls fühlte “ 
die Zunge bejah. Des Abends ſtürzte er jeine Mahlzeit hinunter, er 
Gattin ein flüchtiges „Gute Nacht“ Hin und war ſchon wieder in — 
engen Abteil eingeſchloſſen; dort roch es aivar nach Mäufen 2 : ei 
infeftionämitteln; aber man konnte fich ungeftört ben ser] zerbrechen, 
wie man außerhalb des Mäuſekörpers die Stäbchen zu Fäden A 
laſſen konnte. Um dieje Zeit wußte Koch wenig oder — — 
Hefenſuppen und Schwanenhalsflaſchen Paſteurs, mit deren Hil je j 
den Verweis führte, dab Mikroben nicht von ſelbſt, ſondern wie 
Tiere entſtehen. Kochs Experimente — —— Eigenartig⸗ 
i n Höhlenmenſchen, der Feuer machte. 
cn eh tar, daß dieje Süden ſich am — 
in einem tieriſchen Nahrungsſtoff vermehren würden. Er nahm aher 
von der Franken Milz einer toten Maus ein Zeilen, kaum jo roh wie 
eine Nadelipige und doc) voll der verhaſpelten Fädchen, und — 
Tröpfchen von der wäſſerigen Flüſſigkeit eines Ochſenauges. 
gute Nahrung für ſie ſein“, träumte er. „Aber brauchen ſie nich auch — 
Wachſen die Wärme einer lebenden Maus Er baute ſich mit — : 
Hand einen Brutofen, gewärmt durch eine Öllampe. In dieſem 
verläßlichen Apparat ließ er bie beiden Glasplättchen liegen, — 
er den Tropfen des infizierten Augenwaſſers gelegt hatte. — 
Nacht ſteht er auf — die Sorge läßt ihn nicht ſchlafen — dreh) —— 
der rauchigen Lampe niedriger und bleibt gleich bei Sn 
jigen, beifeinen Plättchen mit dem dazwiſchen eingeſchloſſenen 5 
unendlich kleiner Stäbchen. Manchmal glaubte er Ion, fie en 5 — 
ſehen, aber ſicher war er ſeiner Sache nicht, weil Mikroben anderer 


die abjcheufiche Unart hatten, ihn in der Beobachtung zur ftören, indem 
fie ihm dazwiſchenſchwammen und purzelten, jo daß die feinen Milzbrand⸗ 
ftäbchen verdrängt, überwachſen, verdunfelt wurden. „Wie fange ich es 
an“, jagte er ſich, „meine Milgbrandftäbchen abzufondern, daß ich nur fie 
allein ſehen fan?“ Und er tappte Hin und her mit allerlei Verſuchen 
unter Mühen und Sorgen, die ihm tiefe Furchen in die Stirne und 
Krähenfühe in die Augentoinfel geuben, bis dann in einer glüdfichen 
Stunde ein unglaublich einfacher Gedanfe aufbligte, ein jo närriſch leichter 
Verſuch! „Sch bringe das Milzteilchen in einen hängenden Tropfen, wo 
mit fein anderes Geſchmeiß hinein Kann.“ Gedacht, getan! Auf ein ſehr 
dünnes, glattes, klares, vorher durchhitztes Glasſtückchen legte er einen 
Tropfen der Augenflüſſigkeit eines friſch geſchlachteten geſunden Ochſen; 
in dieſen Tropfen ließ er ganz behutſam ein winzig Heines Teilchen der 
Milz von einer eben an Milzbrand verendeten Maus gleiten. Dann nahm 
er eine didere rechtedige Glasplatte, die an einer Stelle eine tiefe, rumde 
Hoͤhlung hatte, und legte fie mit diefem Hohlraum über den Tropfen, jo 
daß ihr Glas den Tropfen nicht berühren konnte. Rımd um die Vertiefung 
Hatte er die Blatte mit Bajeline beftrichen, jo daß das dünne Glas an dem 
diden Heben blieb. Dann drehte er mit einem seihidten Griff dieje ein- 
fache Vorrichtung um, und der Streich war gehmgen: die dide Matte 
war jest umten, und oben Hing an dem dünnen Plättchen der Tropfen 
mit dem ftäbchenreichen Milgpinktchen, eingefangen in der Höhlung, ab- 
geſchloſſen von allen anderen Mikroben. 

Koch war ſich der Bedeutung ſeines Tuns kaum bewußt. Und doch iſt 
es jo: der Tag, an dem er mit dem hängenden Tropfen zu arbeiten be- 
gan, ift für die Gefchichte der Mifrobenjagd und des Kampfes gegen den 
Tod fait ebenjo entſcheidend geworden wie jener, an dem Leeuwenhoek 
die Heinen Tiere im Bafjertropfen entdeckte 

„In diefen Tropfen kann nicht hineinkommen, nichts ift darin als die 
Milzbrandftäbchen, und jebt will ich ſehen, ob jie ſich vermehren werden“, 
fo dachte Koch, als er feinen Hängetropfen unter die Linfe des Mikroſtopes 


Zwei Stumden ſaß er da und beobachtete geſpannt, doch nichts gejchah. 
Dann aber rührte es ſich unheimlich zwiſchen den Milzfetzen, und atemlos 
konnte er ein Drama beobachten, das ihn erſchauern machte. 

Die in dem Tropfen ſchwimmenden Stäbchen begannen fich zu ver⸗ 
mehren. Bald waren zwei, wo früher eines geweſen war. Da war eines, 
das jich behnte, dehnte, bis es ſich durch das ganze Gefichtsfeld ſchlängelnd 


zog — nad) ein paar Stunden waren die Milzfegen gar nicht mehr zu 
— dafür aber Zehntauſende von Stäbchen, zu —— en 
en hoffnungslos verworrenen Knäuel farblojen Garnes gl — 
aber das Garn war lebendig, zehrend, unentwirrbar, weil im Unſichtbare: 
nd — eine gejpenftiiche Viſion. e 
Rn jest oe ich es“, Feuchte der erſte Menjch, der jolches Br 
Hatte. „Sa, fie jind lebendig, und jest ſehe ich auch, wie ſie Ba ER a 
Mäuslein, wie fie ganze Schafe, große x rn — = 
inzi iejen Stä in ei ieſenochſen J { 
einziges von biejen Stäbchen in einen tie a — 
ie eine Million von Millionen diefer Stäbhen. Da Jat ge 
EHER degen den Ochſen, es hat ihn nicht im ne u 
i i iecchen 
en und fie vermehren. Aber aus dem einen n nn 
an in Schwärmen zerjeßen jie fein Hirn, feine Lungen, — 
ſeines Körpers, ſie verſtopfen die Blutkanäle. Es iſt ſchrecklich, ſchrecklich, 
eich 1“ ö N ” 
es und jeine Pflichten, die Praxis, bie nn De 
idimpfenden Patienten, alles war ihm glei), alles für ihn ſinnl = J 
Leben um ihn her ein Traum. Er ſah nichts als die furchtbaren Hi 
ber den Milzbrand bringenden Fäden. Acht Tage lang twiederho) n 2 
das Wunder, Millionen von Bazillen aus einem einzigen zu erſchaff en. 
Unermüdlid pflanzte er ein Pünktchen aus jeinem en = 
frifches Rindsaugenwaſſer; jeder neue Tropfen ſchwärmte bal 
i neuer Stäbchen. 
— hätte ich ſchon die achte Generation gezüchtet, fern von — 
Ser von jeder fremden Mikrobe; in diejem achten Hängetropfen ift En 
Spur mehr von der Mäufemilz oder irgendeinem kranfen Gemebe, en 
it darin als die Nachkommen jener Bazillen, — a ne 
i i in den Körper ein: 
jaben ... Wenn ich nun dieſe Nachlommen in 
— Schafes einführe, werden ſie auch dann noch ſich Ns . 
Wenn fie e3 tun, dann tft es bewieſen, daß fie wirklich die Urfache 
ilzbrandſeuche find.“ = : SR 
— vorſichtig ein klein bißchen von dem trüben ae 
tropfen und befeuchtete damit einen eh ei — ke 
ie H i leiten. Es mu 
unter die Haut einer gejunden Maus gl ich e 
Schußengel für mutige Naturforicher geben, wenn Koch — Be 
Herumftümpern mit bafterienbeladenem Stoff nicht ji — —— — 
ä ichtigen über die Leiche de. 
Der nächſte Tag jah den Kurzſichtigen ! 
— das auf ſeinem Sezierbrett angeheftet war; vor — war 
er faſt —— doch glühte er ſeine Meſſer erſt ordentlich aus a & 
Ein winziges Stücdchen Milz entnahm er der Maus; er legte es ur 
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das Mikroſkop, und aufa 
5 tmend konnte er Fett 
ee 1 ! feſtſtellen: „Ich 
u — = Fäden; die Bazıllen ne Rn 
j ‚rie er achten Generation ſi ei ji ö 
deriſch wie ihre Vorfahren, die ich direlt aus a ee iS — 
Milz E23 Schafes 


zeit ohne ein i 
ar daß es ſich um Lebeweſen handelte, bei ſeinen 
En lagen mit dem neuen Mikroſtop im Blute einer 
— Be er: daß es ein lebender Bazillus 
——— — — äufen emgeimpft und in unzähligen 
v Hatte Robert Koch zuerft 
och zuerfi ‚von allen Forſchern, von allen j 
en u nunftößlicher Sicherheit — u 
en En E us beſtimmten Art der Mikroben erzeugt wird 
A gli einen Wefen di öß i 1 
Be h en die größten Tiere H; 
— ee aorftellöar Eleinen Weſen hatte ee 
La re en ausfpioniert, ohne vorher dag Geringite I 
— en und Schlupfwinkeln, von ihrer Verbreitungs- 
ar ee ee ja ohne zu bedenken, wie leicht fie aus 
e ihrer Unfichtbarfeit auf ihn ſelbſt überfpringen 


Kühl und nü i ü 
— ee var, fühlte ſich Koch gar nicht als Held; er 
ah Be — feine Experimente zu veröffentlichen! 
— ‚Daß ein Mann, der fo Großartiges vollbracht, 
e iffe entdedt hat, fie einfach bei lich behält Koh 


Paul de Kruif 


Am 4. Auguſt 1908 


„Beppelin Hat feine Bierums H 
Die in Mi fähet das um bie wen ode angetreten 
a 5 . in Eur. i 
"ifde Beikung erften Danges ac ſpielte ſich etwas Großes, eine tech- 
— — ke " der eat in Manzell aufgeftiegen !“ 
* a Fr + e 
kommiſſar, Baron Bafjus!“ n Bord des Luftſchiffes auch ein Reichs⸗ 
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„Um 7 Uhr war das Luftjchiff über Konſtanz!“ 

„Um 7 Uhr 15 über Radolfzell!“ 

„Um 8 Uhr über Schaffhaufen !" 

„Um 9 Uhr 30 über Bajel!“ 

Das trommelt jo Nachricht auf Nachricht, läuft in die Redaktionen 
und in Druckerſchwärze wieder hinaus. 

„In Baſel Kanonenſchüſſe zu Ehren Zeppelin !" 

„Alles winkt und jubelt dem Luftfchiff zu!” 

Telephoniſch und telegraphijch überſtürzen fich die Meldungen. Und 
ändern ſich auch ftändig Zeit und Ort, das Bild bleibt doch dasſelbe: 
ein Sturm der Begeifterung hat alle erfaßt; Böller krachen, Gloden 
läuten; es ift eine Triumphfahrt ohnegleichen! 

„Beppelin !“ jchreit alles. „Zeppelin!“ „Zeppelin !“ 

Und ein Orkan wird diejer Auf, der jelbit den Donner der Propeller 
übertönt. 

Der Siebzigjährige Hört ihn zu fich emporraufchen. 

Was find achtzehn Jahre Kampf vor diefem Jubelftum! 

Was find Qualen, Verzweiflung, Leid und Gejpött vor biefer Be- 
geifterungshochflut! 

Überftanden jind Schmähung, Kränkung und Anfeindung. 

Nicht nur das! 

Vergeſſen find fie, weggefegt ... nie gemejen! 

Die leuchtendite Stunde des Lebens iſt angebrochen, jest mit 
fiebzig Jahren! Beglüdt, tief beglüdt fteht der Mann mit der weißen 
Müte am Steuer jeines Triumphichiffes. 

Die Sonne Hat ihn Heute mit dem Glanz der Unfterblichfeit umſtrahlt. 

Straßburg überfliegt er. 

Straßburg, wo er General war ... wo ihm der Vortrag Heinrich® 
von Stephan über „Weltpoft und Luftſchiffahrt“ in die Hand Fam! 

Auf dem Turm des Münfters ftehen die Menſchen ... alle Dächer 
find ſchwarz von Emporblidenden ... Tücher, Fahnen, Gloden, Salut 
ihüffe... ein Braufen, Winfen, Rufen ... es ift feine Steigerung 
mehr möglich). 

In Dürrs Geficht arbeitet es: fo hat er den Grafen noch nie gejehen, 
jo abgeflärt, weltentrüdt, jo voll von ftillem Leuchten und ehrfürchtiger 
Weihe. 

Aus Maxau wird um J Uhr 40 gemeldet: „AUS die Kunde von Zeppelins 
Aufftieg in Karlsruhe eintraf, entjtand auf der Chauffee Knielingen — 
Maxau eine wahre Völkerwanderung. Droſchken, Reiter, Autos, Rabler, 
Fußgänger eilten hinaus... Zeppelins Luftihiff fam hier um 1 Uhr 
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13 Minuten in Sicht... Es wurde mit Hurra i i 
5 2 rufen begrüßt. Die Erſte 
— —— ihre Sitzung, als vom Miniſterium des — 
ung gekommen tar, daß Gr. i 
een ‚ daß Graf Zeppelin gegen 1 Uhr Maxau 
„Speyer iſt Uhr 10 ſoeben überflogen worden!“ 
— iſt 2 Uhr 40 erreicht 1" 
ährenddejjen ſitzen im „Deutſchen Haus" in Sriedri X 
— 1 $ n Friedrichshafen 
Edener, Kober, die Tochter und der Neffe des Grafen, Angeitelte, ae: 
une Zeppelins und laufchen ... lauſchen in die Welt hinaus. 
Telegramme kommen ... Telephongefpräche ... 
— iſt bisher der Fahrtverlauf. 
it jeder neuen Meldung mäch ü 
De g ht ber Stolz, der Glaube, das Glück 
* oe en die Nachricht: „Um 6 Uhr bei Oppenheim glatt auf dem 
hein gelandet .., ein geringfügiger Motorichaden ... der ausgebejfert 
En dann Weiterfahrt nah Mainz..." 
ufende find an der Landungsſtelle zufammen, ö 
„Hoch der Graf!“ „Hoch Beppefin I“ = en 
a — iſt Gefahr, daß das Suftichiff von den Begeiſterten geſtürmt wird. 
Da rängt der Nierſteiner Weinhändler an die vordere Gondel heran, 
in der die weiße Mühe des Grafen Teuchtet. i 
N +. eine Flafche für Sie!" 
eppelin leert dankend ein Glas und gibt bie Flaſ. i 
i gibt die Flaſche feinen Mon- 
teuren und Mechanikern: „Die Leute, die mit mir ec ſollen 
mit mir trinken!“ 
Aus Oppenheim wird gemeldet: „Um 10 ur 
hr 25 ſchi 
ſeinen Weg nach Mainʒ fortgeſetzt.“ ar 
Eine Nachtfahrt! 
Ein Flug umter den Sternen! 
Unten glänzen die Lichter der Städte, 
Unten fahren fange Leuchtſchlangen auf den Gleiſen. 
an gehen fie jeßt zur Ruhe. 
en aber zieht das Geiſterſchiff ſeine Bahn fi iegret 
i | r ſicher ... ſiegreich! 
2 Mainz wendet der Graf das Schiff zuruck: Kunz ee 
ie Getreuen daheim jubeln: er kommt... er ſchafft es! 
u Und in Zeppelin jubelt es: ich habe die Geele des Volkes Heute im 
i uge .... wirklich im Fluge erobert!... Die Zwiſchenlandung, ſie 
ann De nicht mehr ſchaden ... ich ſchaffe e3 ... ich habe es fon ge⸗ 
ſchafft! Da wird dem Grafen gemeldet: ein Motorlager iſt aus n 
Das macht eine größere Reparatur notwendig. 
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Vorſichtig jenkt ji) am Morgen des 5. Auguft das Schiff über Echter- 
dingen. 
Um 7 Uhr ijt es glatt gelandet. 
Auf dem weiten Felderplatenu liegt es feit. 
Bald iſt Infanterie zur Stelle und bewacht den gefefjelten Niejen. 
Aber Taujende ziehen jet aus Stuttgart die zwölf Kilometer hinaus: 
zu Fuß, zu Rad, im Auto, mit der Bahn! 
Und draußen entroideln fie wie Liliputaner um das Ungehener herum 
ein fröhliches Treiben auf dem Wiejenfeld. 
Es wird bejtaunt, befühlt — wenn e3 gerade feiner der wachthabenden 
Soldaten merkt —, ein Feſttag für alle! 
Immer mieder aber wird nach dem Grafen gerufen. 
Der Hat fich in die Kabine des Luftjchiffes zurückgezogen. 
Dort liegt er platt auf dem Boden und fchläft. 
Al er erivacht, ift es 2 Uhr mittags. 
Schnell erhebt er jich. 
Alles jubelt ihm zu, wo er ſich bliden läßt. 
Er will telegraphieren. 
Außerdem Hat er Hunger. 
So fährt Zeppelin mit einem Auto nach Echterdingen hinein. 
Das Ejjen wird aufgetragen. 
Zeppelin beginnt zu fpeifen. 
Draußen führt ein Auto vor. . 
Jemand ftürzt herein. 
Der Graf blict nicht einmal auf. 
Er faßt wieder nad) dem Stift und will das Telegramm an feine 
Tochter vollenden: Eintreffe ... 
„Graf Zeppelin!" „Wo ijt der Graf?“ „Wie?“ 
Zeppelin erhebt fich: „Mein Herr ...“ 
„Exzellenz ... Ihr Luftſchiff ift verbrannt!" 
Kein Muskel rührt jich in dem Geficht des alten Mannes ... nur 
die Farbe hat es gemechjelt ... 
Langſam gehen die Arme de3 Grafen hoch ... mit bebenden Fingern 
ftreicht er über feinen Kopf. 
Plöglid) geht ein Ruck durch feinen Leib ... er macht ein paar Schritte 
nach vorn ... rennt aus der Tür... Das Auto! 
„Vorwärts! Zum Luftichiff!" 
Der Wagen raft davon. 
Zeppelin fauert in einer Ede. Nichts fieht er. 
Wie geiftesabmejend iſt er. 
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Nicht einen Gedanken kann ex faſſen. 
Plötzlich it er da. Dürr reißt die Tür auf. 
Der Graf fteigt aus, 
Bor ihm ſtarrt ein veräfteltes Metallgervi ä ſt 
„Gar it gewirr, Trägerreft ippe⸗ 
teile in die Luft ... das iſt dag Luftſchiff! — — 
— ſteht er am Grabe feines fiegreichen Wertes. 
— Worte ſchlagen an ſein Ohr: „Eine Wolkenwand ſtieg am 
— rizon⸗ auf... jagte heran... Sturm!... Hoch bäumt ſich das 
— dom Orkan getroffen ... es wird erfaßt, gepackt, geſchütteit ... 
— und Zuſchauer ſpringen Hinzu, Hammern fi) an Geile 
Bi e — — —— entreißt es der Sturm den Menſchen, 
te er Feſſelung ... Erdſchollen ſpritzen auf, Soldaten mw 
— und fallen aus der Luft herab... Der Rieſe — — 
a a ... ein Monteur ift noch in der Gondel, 
gang, zieht die Ventile ... fchreiend jtüxzen di m 
dem davongetragenen Luftſchiff nach ie 
— & -.. da ſenkt es ä i 
= g iff m s jich, fällt auf die 
= — Wäldchens .. in dieſem Augenblic fährt eine haushohe 
Se un aus dem Schiff -.. ber Monteur fpringt ab... das 
. verbrennt in menigen Minuten ... einige Menſchen find verlegt 
aber feiner lebensgefährlich, und niemand ift tot...“ i 
geppelin hat wohl ein paarmal genidt. 
= it — jest, gebrochen... müde lebensmüde 
eine Sorge gilt ben Verwundeten er berji icht 
orge j — pricht lles 
zu tun, damit ſie bald wieder geſund find... er gibt eh ir 
Dann wendet er ſich ab. * 
Die Menſchemnenge um ihn ſteht i i 
) hen j ht in Schweigen. 
Ergriffen iſt ſie, leidgeſchlagen mit dieſem Manne. 
Eine chmale Gaſſe öffnet ſich vor Zeppelin. 
Männer nehmen die Hüte ab. 
ner tritt vor... rei in bi ihü 
Ba — reicht Zeppelin die Hand ... ſchüttet dann feine 
„Bir wollen hier für ein neues Luftſchiff ji * 
Der Graf kann nicht antworten. Auen a 


Seine Augen jagen alles Ä 
am... e8 perlt Be = +. fie fehen ben Unbekannten jo jonderbar 


Mit Dürr geht A 5 2 f 
Ben, geht er durch das ſchweigende Spalier zu Fuß nach Echter⸗ 


& hat bie weiße Mitte abgenommen. 
Die Menfchen grüßen alle ſtumm. 
Er merkt, daß ihm jeder etwas Gutes jagen will. 
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Sn diejer Unglüdsjtunde ſpürt er voll Glück, daß ihm die Liebe jeines 
Volkes entgegenjchlägt. 

Im Gafthof, während Dürr nochmals berichtet, dringen Stimmen 
an Zeppelin Ohr. „Zeppelin!“ wird laut gerufen. 

Mit Dürr tritt der Graf hinaus. 

Alles entblößt die Häupter und winkt ihm zu. 

„Wir ſammeln für das neue Luftſchiff!“ 

„Sie jollen ein neues Quftjchiff Haben!“ 

„Das Volk wird dafür jorgen!“ 

Der Graf winkt nur danfend mit der Hand. 

Dann geht er zum Bahnhof. 

Schweigend gibt ihm die Menge das Geleit. 

W. Loerf 


Sein Selbft vergeflen 


Guſtav Nachtigal, der große Afrifareijende, geriet bei feiner Durch- 
querung des Sudan in eine Lebenslage oder, richtiger gejagt: in eine 
Zobeslage, über bie von Millionen Europäern nicht einer aus eigener 
Erfahrung fprechen kann: Er follte gegefjen werden. Gehört ſchon dieſe 
Gefahr zu den feltenften aller Menſchenerlebniſſe, jo ift die Tat, durch 
welche er fie beſtand, ſchlechthin einzig. 

Er allerdings Hat, in vorbildlicher Bejcheidenheit, Fein Aufhebens von 
ihr gemacht, fondern fie offenbar für jelbftverjtändlich gehalten. Aber 
einer feiner Schüler, der jie miterlebte, hat jie überliefert, und — nicht 
nad) Gebühr befannt — verdient fie, als Beiſpiel deutjcher Hingenommen- 
Heit ducch einen großen Dajeinszived, erzählt zu werben. 

Guſtav Nachtigal — ein Kölner Arzt, der in den ſechziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts Leibdoktor des Bei von Tunis getvorden war — 
Hatte mit unjäglicher Mühe, aber ohne ernſthafte Gefährdungen, die 
Sahara durchquert, um dem Sultan von Bornu Geſchenke des Königs 
von Preußen zu überbringen, da man in Deutichland endlich doch zu 
begreifen begann, wie weit Die Aufteilung der Erde bereits vorgeſchritten 
war, und fchüchterne, fat immer ungejchicte erſte Verſuche machte, 
wenigſtens noch einige abgenagte Soloniefnöchelchen zu erwiſchen. 
Im Jahre 1870 war er in Kuka, ber Hauptſtadt Bornus — einem Hinter» 
lande de3 jehr viel jpäter von Guſtav Nachtigal unter deutſchen Schuß 
geftellten Kamerun — feierlich eingezogen. Den Rüdzug nad) Tunis 
nahm der ärztliche Forſcher nicht wieder durch die Sahara. Er bereijte 
vielmehr ben damals noch völlig unerjchloffenen Sudan in jeiner ganzen 
15* 
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Dann nilabtwärts über Chartum, EI Ordre, 
Tunis, wo dem wagemutigen Pionier des 


Breite. Über Bagirmi, Wadai, Dar⸗ Für, Kordofan ging's an den Nil. 


Korosko, Kairo zurück nach 


Deutjchtum: 


3 zur Belohnung 


verabfolgt wurde. 


getrennt. Die Krieger des nicht einmal dem. 


König Haufe. Dort wurde er an einen Baum gel 
Zweifel! — gegefjen werben. 


für feine außergewöhnliche Seiftung ber Titel Preußiſcher Generalfonjul 


Bei dieſer Durchquerung de3 Sudan traf Guſtav Nachtigal zwiſchen 
Bagirmi und Wadai auf einen bislang gänzlich unbekannten Negerftamm, 
und zwar — wie er am eigenen Leibe erfahren jollte — auf Kannibalen. 
Er Hatte fich im Üibereifer von den Mitgliedern feiner Forſchungsgeſellſchaft 


Namen nach bekannten 


Sudanvöltcjens überfielen ih. Sie fhfugen ben Wehrloſen aber nicht 
nieder, fchleppten ihn vielmehr zu dem Hüttenhaufen, in welchem ihr 


bunden und jollte — kein 


Guſtav Nachtigal ſchlo 
Poſten auf der Habenfe 


5 fein Lebensbuch ab. Es fanden anfehnliche 


ite. 
alltägliches daheim und in di 


Unbeſtreitbar: Er hatte mancherlei Nicht⸗ 
er Fremde geleiſtet. Aber gegenüber dem, 


was zu leiſten war, was er noch hätte leiſten können, 


wenn er nicht in 


die Hände der Kannibalen geraten wäre, 


gegenüber den verwirrend 


großen Poſten auf der Sollſeite, fielen ſeine ſämtlichen bisherigen 
Leiſtungen nicht ins Gewicht. Was alles konnte erzum Beiſpiel — obwohl 
an Händen und Füßen gebunden — in dieſem Augenblick Wichtiges 
beobachten! Vorgänge, Handlungen, Gebräuche, die noch kein Forſcher 
feitgehalten, noch Keiner, wenn er fie doch für fich fefthielt, der Heimat 
wiſſenſchaftlich einwandfrei beichrieben hatte, 

Immer forgiamer, immer Teidenfchaftlicher verfolgte Guſtav Nachtigal 
da3 Tun und Treiben der Neger. 

Freilich, feine alltägliche Mahlzeit jollte vor fich gehen. Sondern ein 
Feſtſchmaus. Das ganze Dorf, das vollzählige Völfchen war auf den 
Beinen. Vom glikernden König Bis zum armſeligſten Untertan, vom 
zahnloſen Greis bis zum kaum ſtandfeſten Kind. Nirgendwo Willkür, 
Zufall. Alles ging nad) altem, bis ins einzelne feitgelegtem Brauche vor 
ſich. Das Aufichichten des Holzes — eine heilige Handlung. Das Herbei- 
holen ber Keſſel — ein gottesdienftlicher Vorgang. Die Bereitftellung der 
Trinfgefühe — eine weihevolle Leiſtung. Das Wehen der Mefjer — eine 
wolluftdurchichauerte Tat. Selbftveritändlich durfte bei einer folchen 
Feier bie Muſik nicht fehlen! In feierlichen Zuge murden die In- 
ſtrumente Herbeigejchafft. Warum waren die einen von ihnen unfaßbar 
lang, während die anderen durch Kürze auffielen? Das konnte fein 
Zufall fein. War beftimmt nicht unfinnig. Wurden jene nur zu Haufe 
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benust, von berufsmäßigen Gängern, fozufagen von den Negerbarden ? 
Mußten diefe, im Gegenſatz zu ihnen, handlicher fein, weil fie auf die 
Streifzüge — zur Jagd, in ben Krieg — mitgenommen wurden? Wieviel 
Saiten Hatten jie? Gfeich viele? Nicht doch! Auf der Kriegergitarre 
war mindejtens bie doppelte Zahl wie auf der Barbengitarre. Barum 
nicht umgefehrt? Und wie waren die Saiten befeftigt?. Wie wurden ſie 
geſtimmt? Seltſam: Die Wirbel ſtaken nicht — nad) europäiſcher 
Weiſe — im Kopf der Inſtrumente. Sie befanden ſich auf dem Klang⸗ 
körper, geradezu — ja, es ließ ſich nicht anders ſagen — oben auf dem 
Inſtrumentenbauch. Woraus beſtand der Fingerhut, mit dem die Saiten 
geriſſen werden follten? War auch feine Spitze aus Horn? Sicher nicht. 
Genauer hinjehen! Feſthalten die überaus wichtigen Beobachtungen! 
Im Inneren feithalten! : 

Sämtliche Vorbereitungen zum Volksſchmaus waren beendet. Die 
einen griffen nad) den Inſtrumenten und festen mit Spielen ein. Die 
anderen begannen zu tanzen, rund um den Gefangenen. Die dritten 
Huben an zu fingen. 

Guſtav Nachtigal geriet außerfich. Welcher Forſcher Hatte das gejehen ? 
er hatte es aufgezeichnet? Wo waren bie Bücher, bie es bejchrieben ? 
Wiſſenſchaftlich genau bejchrieben? Nicht gegründet auf Erzählungen 
aus dritten, zehnten Munde, und aljo Hundertfach verfälſcht, fondern 
gegründet auf eigene, unverfäljchte, hinreichende Veobachtungen. Alles 
war bis in einzelnfte fejtgelegt. Das Gebaren, bie Melodien. Die Texte, 
die Folge der Tänze. Genauer hinhören! Schärfer hinfehen! Aber mer 
tonnte diefes Hundertfältige Auf und Ab in jeinem Gedächtnis auf⸗ 
ſpeichern? Alſo durch Buchſtaben, durch Noten, durch Zeichen feſthalten. 
Papier! Bleiſtift!! 

Guſtav Nachtigal gewahrte zu ſeinem Kummer, daß er gefeſſelt war. 

Gefeſſelt? Er mußte die Hände frei haben. Punktum. Gab es nicht 
Artiſten, die zur Beluſtigung der Menſchen, um Geld durch ihre Spielerei 
zu verdienen, ſich aus den kunſtvollſten Feſſelungen befreiten? Und er, 
der frei fein mußte, um der Forſchung unſchätzbare Dienfte zu Ieiften, er 
jollte e3 nicht fertigbringen, die Arme, die Hände aus kunſtlos geſchlungenen 
Negerſtricken herauszuziehen? Die Hände endlich frei! So — mit 
Gewalt ging's nicht. Auch jo nicht. Und jo nicht. Aber jo! Nun noch 
die Arme frei! War leichter. Biel leichter. ä 

Guſtav Nachtigal griff in feine Rodtajche, holte Bleiſtift und Notizbuch 
hervor, begann zu jchreiben: Worte, Noten, Zeichen. 

Die Neger jpielten, tanzten, fangen inmitten wilden, finnebenebelnden 
Rauſches. 
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— ſtand inmitten gläſerner Klarheit und ſchrieb. 
— er der Tanzenden gewahrte es und glaubte, der weiße Mann 
— en Augenblick die Rechte mit dem blinfenden Dingelchen 
u hießen. Wollte beifeite laufen. Wollte nach einem Speer 
„Tanzen!“ fchrie Guſtav Nachtigal i 
htigal ihn an. 
Und der Neger tanzte, i 
Durch den Anruf ſchienen mehreren d i fi 
; er Neger die Mugen au 
Sie begannen, i fahlli ——— 
— ES ‚um ſich zu fehen. Das Mearterpfahllied drohte ind Stocken 
„Singen !" befahl Guſtav Nachtigal, 
Und die Neger fangen. e 
Eh Minute zu Minute fteigerte fich das Singen und Tanzen. Nicht 
Me ie en des frei umberjpringenben Kannibalenftanmes trieb das 
— ar Beherrjcht wurde es von dem Willen des gefejjelten 
en annes, der Menſchheit durch Kimdung bislang unbekannter 
Menſchlichkeiten zu dienen. 
en a Bi Salve. Drei Neger tot am Boden. 
u m alle Winde: Köni ei 5 if 
a inde: König und Untertanen; Greiſe, 
en * Forſchers kommen jubelnd herbeigelaufen. 
„ vnnt ihr mich beider tichtigft: i i för « 
a nn chtigften Arbeit meines Lebens ftören ? 
Arbeit — —? Stören — — 
Niemand begreift. 
— — aller Entdeckungen unſerer Reiſe! Und ihr 
— 
— e fie abgeſchloſſen iſt, die Neger durch eure dumme 
— Schießerei — —? Summe — 
„Seht her: Gefänge der Neger beim MM, ent 
‚m ( enjchenjchlachtfeft! Wort- 
—— aufgezeichnet. Notengerecht * — = 
a 
3 2 achtet umi freji ä fü 
nicht dummerweife geihoffen hätten: Er! Teen 2 
„Ich 92“ 
Wer jonft? 
„Im —“ 
Ob er das ganz vergejjen Habe? Wie i 
: ? ie in aller Welt ögli 
feiner Exrettung dom Tode nicht behilflich zu fein? ——— 
„Vielleicht bin ich gerettet worden, weil ich den Tod vergaß — — ? 
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Hinundherblicken. Begreifen. Keiner wagt zu antworten. 

Dann ließ Guſtav Nachtigal ſich losbinden und begann — als ob 
nichts Außergewöhnliches ſich ereignet hätte, weder mit ihm noch durch 
ihn — den Gefährten die Opferfeſtlieder des unbekannten ſudaneſiſchen 
Kannibalenſtammes vorzulejen, vorzufingen und, hingerijjen von ihrer 
Raufchgervalt, vorzutanzen. Hans Frand 


Der große Feuerlandflug 


Und endlich ift er da, unfer großer Tag! 

Wohin ift die Zeit bloß geflohen; wir jchreiben ja ſchon Februar 1929! 
Mein unbeftimmtes, nie trügendes inneres Gefühl ruft mich auch diesmal. 
Ich mache, von einer unbewußten Macht getrieben, auf, gehe an Ded. 
Es ift fünf Uhr früh. Leuchtend Har mölbt fi, der Himmel über ung im 
neuen Morgenjchimmer. 

Da weiß ich es: unjer Tag ift das! 

„Dreblow, fomm hoch, Soldat! Der Tag iſt da!“ Ich Taufe nad) 
vorne und brülfe in den Mannjchaftsraum Hinimter: „Alle Mann auf; 
es ift ſoweit !“ 

Zehn Minuten fpäter ftehen mir alle an Ded, bliden ftaunend zu dem 
noch nie jo twolfenfreien Himmel empor, zum Budland, ber fich bis zu 
uns toiderjpiegelt, zum Sarmiento, deſſen beide äußerfte Zackenſpitzen 
eben über dem Berge jichtbar find. Kein Lufthauch regt fich. Welch 
föftliher Morgen! Für jold eine Stunde liegen wir alle gene noch 
viele Wochen in Sturm und Regen. 

Nun dreht ſich ſchon der Propeller. Die Majchine ift reftlos aufgefüllt. 
Mein braver Dreblow prüft gewiſſenhaft den ganzen Vogel nochmal ab. 
Einen Yugenblid muß ich noch warten; denn die Sonne muß erft über 

den Monte Sella kommen — an deſſen Noröhange toir übrigens auf 
halber Höhe einen reizenden Freisrunden See entdedten —, um die 
Eisichicht von den Tragflächen meines Silberkondors abzufchmelzen. 

Nun ift die Sonne da, läßt Eis und Tragflächen roſig aufleuchten. 
Tropf, tropf — löſt ſich das Eis auf, klatſcht als Perlen nieder. Nun 
ſind die Schwingen eisfrei. 

Brummend rolle ich zur Bucht hinaus, durchſchneide mit meinem 
Kielwaſſer die Widerjpiegelung des Budland, die jo natürlich ift, daß 
ich ungoillfürlich das Gas weggenommen habe. Garibalbi jteht längſt 
mit dem Aufnahmegerät an Land und Hat diejen ganzen wunderbaren 
Vorgang gekurbelt. 


Spielend heben wir una vom Waſſer, troßdem wir ungewöhnlich 
ſchwer beladen find; jpielend gewinne ich Höhe; das Land fällt unter 
uns faft weg. Als ich 2000 Meter hoch bin, ſchaue ich mid erſt um und 
nach unten. 

Wie ein unvorftellbar fchöner Traum, völlig wolfenfrei unter leuchtend 
blauem Himmel, an einem Meere, das an der Riviera nicht jchöner fein 
Tann, liegt vor und unter mir dag ganze, in Eis und Schnee und Gletſchern 
und grünen Wäldern jchimmernde und glitzernde Feuerland! 

Da liegt das Bucklandmaſſiv wie eine hinunliſche Gralsburg. 

Da liegt aber auch wie Hingegoffen, in mwunderbarften Farberı 
ſchillernd, der ganze Agoftinifiord. Heute find nicht nur bie abſchließenden 
Gletſcher im Hintergrunde au fehen, jondern auch ber gewaltige Monte 
Darwin felbft, von dem aus dieje Gletſcher fommen. 

Und da ift fie, in ihrer großartigen, überirdiſchen Geftalt — die ganze 
Darwinkordillere felbft, das Nüdgrat des Feuerlandes, das Ende der 
amerifanifchen Feſtlandskordilleren, die ettvas weiter endgültig in die 
graufige Tiefe des Südmeeres verſchwindet. 

Dreblow hinter mir arbeitet fieberhaft mit Kino und Kamera. Könnten 
wir doch auch all dieſe Farben mit in unſere Käſten einfangen! Ich 
umfliege den Buckland und den Sarmiento, überfliege den Agoftinifjord 
immer umd immer twieber in den berichiedenften Höhen, und als alle 
Filme belichtet find, jaufe ich fchnell in die Traumbucht. Neue Filme 
werben eingelegt. Schon bin ich wieder in der Luft umd habe mein 
Flugzeug rumgetvorfen. 

Der große Transfeuerlandflug, vom Monte Sarmiento im Weſten 
bis nach Ushuaia im Dften, den auch nur auszubenfen niemand vor mir 
gewagt Hat, ift angetreten. 

Wie ſoll ich das bejchreiben, was wir nun exleben, mie Worte dafür 
finden! Ich kann es einfach nicht. Vielleicht zeigt unjer Film etwas 
davon, ber aber auch) nur ohne dieje unwiedergeblichen Farben. 

Jetzt ſchweben mir bereits über dem Fenerlande felbft, mitten über 
der fonit fait nie ſichtbaren Darwinkordillere. Wir erbliden etivas, das 
dor und noch nie ein Menſch erſchaut hat. Es ift doch ein wunderbares 
Gefühl, als erſter etwas zu jehen, das feit Beginn der Welt in Geheimnis 
gehüllt geweſen ift! 

So weit da3 Auge reicht: Eis, Eis, rieſige Schneehalden und wild 
zerklüftete Bergmaſſen. Nach allen Seiten immer Gletſcher. Hier und 
da leuchten unbefannte kreisrunde Seen; viele von ihnen find mit Treib- 
eis von Gletjcherbrüchen bededt, andere ſogar noch unvollkommen 
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ie ein ungeheurer Riegel ſchiebt ſich dann ein Gebirgs- 
— — — leuchtendes Eis in den Weg: der Monte 
Darwin, das Haupt dieſes Rückgrates. Bu 
— man eine große Tüte rieſiger Kriſtallzuckerwürfel a 
habe, jo liegt das ganze Gemirr von Bergen unter und. —— Wi Br 
Zerffüfteteres kann man fich jelbit in der — nicht vorit 
die Wirklichkeit unter uns iſt größer, iſt erſchütternd! — 

Eis, Eis, Gletſcher an Gletſcher, furchtbare Schrümde. — — 
hier und da blitzende Seen, ſcharf abgegrenzt Sarmiento, En 
Darwin. Oſtlich vom Darwin geht in Nordſüdrichtung ein — Bi 
Tal, vom Parryfjord im Norden bis zum Beaglefanalim — — a 
Es ift angefüllt mit Eis und Schnee. Sowohl von den Sim ee 
Darwin wie von den anjchließenden Höhenzügen oſtlich Saar — 
phantaſtiſchen Gletſcher wie ungeheure breite Ströme. — — 
ſich; ſie ſpalten ſich; ſie rinnen nach allen ——— ae = 
hier und da ind Meer, an anderen Stellen, mitten im Lande, als Inlaı = 
gletjcher endend. Schwarze re en a nn — 

i laugrüne, zerriſſene Eis, wiel ⸗ 
a B es —— wieviel Binnenſeen es innerhalb der 
Darwinkordillere gibt. BR 

Ich bin dreitaufend Meter Hoc), nur wenig höher als n an 
Gipfel, über die wir in rajender Fahrt hinwegbrauſen um — 
Um uns herum nichts wie Eis und Schnee und wildeſtes — 
Herrgott, geht es mir eine Selunde durch den Kopf, wenn jetz— 

Motor ausjehte! L \ 

Da — auf ihn, der immer noch gleichmãßig brav ee 
Lied fingt, überjchaue die Schwingen meines en — 
Sonnenlichte glänzen und ſtrahlen, ſchaue hinter mich, wo Dreblo: e 
aller Ruhe feine letzte — einlegt ne . ar Rh 

das gütige Gejchid, das und er jo — 
a IN a werfe das Flugzeug Dicht über dem — See 
herum. Unter mir liegt, jchöner, als es je an ber Riviera jein a E 
heute blaue Beaglefanal; da rinnt der Jtalia-, da er Srancesgleti 2 
unſer Sreund mit der jhönen geſchützten Bucht. Ich ſchaue auf mei 
Ubr; wir find fehon wieder viele Stunden in ber Luft. 

Noch einmal werfe ich einen Blick um mid) herum, ſehe ben — 
den Buckland in der Ferne, dahinter ſchimmert ber Stille — 
nach Oſten zu den Atlantik, wo das Feuerland aufhört, 6 — > — 
das Kap Hoorn — praktiſch genommen, überſehe ich eigentlich ganz: 


234 


Feuerland an dieſem Tage und aus dieſer Kondorhöhe 
weiten braut ſich wieder was zuſammen; dide Bolkenba 
heraus; ich drehe ab, oſtwärts den Kurs. 
Plötzlich torkeln wir wieder wi ini; 
f vie wahnſinnig, nachdem wi— t 
— Ka er — Wir haben die Waſſerſcheide — 
Darivi aldiviafette erreicht. Je ü i i 
ſoviel ich kann, und laſſe ſie der Erde — ER EEE 
Da liegt auch ſchon das Heine il = 
= Tshuaia unter mi 
tief herunter und umlreiſe den Heinen Ort eher nn 
a en ſteht draußen und jubelt uns zu, 
gattin toin on mit leuchtend rot: ji : 
Gartens ae — rotem Klatſchmohn, 
die Schwimmer auf. 
Dreblot und ich fallen ums in bi 
in unjerem Leben. ae 


Doch im Nord» 
en jagen ſchon 


Ich gehe ganz 
d mieder. Die 
Die Gouverneurs- 
dem Stolge ihres 
er Welt. Nun gleite ich hinab; janft ſetzen 


Das Heute war ber Höhepunkt 
Gunther Plüſchow 


Die Moermanns 


— — in dem die „Hapag“ gegründet wurde, 1847 
en a an aus Hamburg fein erites Schiff von 200 Re- 
— — aufte das Fahrzeug auf den Namen feiner Frau Eleo⸗ 
AZ un & führen alle Voermann-Schiffe den Familiennamen, 
a a n Me Dem Herzen näher und find immer vor dem Gedächtnis “ 
— — — et weißes Feld, aufgeteilt stwifdjen 
e A ; nemanderftehenden grünen Dreiede: i 
—— den blauen Buchſtaben C und W, — = De 
Be Bag — Pr ipäter unterhält Woermann an der 
ee Bejsart ee er „Konſtanze“, um mit den „Wilden“ 
i & ift die gleiche ‚Beit, 
einer deutſchen Reichsflotte verſchwinden ſieht, 


a — Firmen geſchenkt oder 
muin olchen Tagen ſchreibt Carl W 

— nn g arl Woer- 
un weitblidend an feine Kapitäne: „Sie wiſſen, da ein een 
Umgange mit den wilden Völter- 
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Er ſchreibt feinen beſonders glatten Stil, der Carl Woermann, aber 
entſchloſſen geht er in das Afrifagefchäft hinein, er ſieht im Waren- 
austauſch zwifchen Europa und Afrika einen guten Weg in die Zukunft, 
und wenn feine Sapitäne aus dem Schwarzen Erdteil zurückkommen, 
find fie Gäfte in der Großen Reichenftraße — die Augen der Woermann- 
Kinder Hängen an den Lippen der alten Seebären, und fie beftaunen die 
mitgebrachten Früchte und Tiere. 

Afrika nimmt fie ganz gefangen. 

Es ift ja die Zeit, in der die Forjcher aus Deutjchland nach Afrika 
hinausziehen, den Schwarzen Erdteil zu ergründen, Heinrich Barth, 
Wiſſmann, Rohlfs, Nachtigal — die erſten Fäden jpinnen Hinüber und 
herüber zwiſchen Europa und Afrika, und eines Tages eriheint der 
ſchwarze Präfident von Liberia jelber im Haufe Woermann in 
Hamburg. 

Der Inhaber der Firma hatte zwei Söhne, Carl und Adolph. Der Carl 
war ein Dichter geworden, darum entzog ihm der Vater das € in jeinem 
Namen; er mußte fich Karl nennen und auf bie Nachfolge in der Gejchäfts- 
leitung verzichten — er durfte jeinen Vater auf Reifen in Länder der 
Kumft, wie nach Stalien, begleiten ... aber Nachfolger des Haufes wurde 
Adolph. Der Karl brachte e3 zum Kunſtprofeſſor in Düſſeldorf — Adolph, 
zur Zeit Soldat beim hanſeatiſchen Infanterieregiment, mußte auf 
Wunſch des Vaters 1868 um die ganze Welt reifen, natürlich als junger 
Reedersſohn auf einem Schiffe feines Hauſes. Ex kehrte in das junge 
Deutſche Reich des alten Kaijers Wilhelm I. zurück. 

Auf jeiner Heimreije befucht er den Hauptkunden in Liberia. Hier 
figt er in der Weihnachtszeit in jeinem Zimmer, während Rotten von 
Eingeborenen um das Haus ziehen und eine Flintenkugel in jein Zimmer 
dringt, alles nur, weil er einem Dorfhäuptling ein Darlehn ver- 
tweigerte. Ex kann nur die Fauft ballen und die engliſchen Mitfaufleute 
beneiden, die durch „Iam a British subject !“ geſchützt find. In Kamerun 
muß er in einem ähnlichen Falle ben Schub des engliihen Konjuls und 
eines englifchen Kriegsſchiffes in Anſpruch nehmen, als Eimgeborene 
fein Lager plündern wollen. Ex wird ihm gerne gewährt — aber ift 
das nicht beſchämend für den Sohn eines großen Volfes? Und in Gabun 
erlebt er, daß an der leeren Küfte, die noch nie einen Franzoſen gejehen 
hat, nachdem das Haus Woermann allein ein Jahrzehnt hier gearbeitet 
und die fremde Gegend aufgejchlofien Hat, ein franzöſiſches Kanonen- 
boot erſcheint und Dies zufunftsreiche Land Frankreich unterftellt. Wo 
bleibt das fiegreiche Vaterland? 
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— — —— Woermann ſeine Faktoreien, die den 

xchachtung aufnehmen, aber überall ftcht f 

— Boden, Hier erwirbt England deze aa — 

en! 2 le Tands und alten Trödels an bie afrifanifchen Häupt- 
ge. „Sollte es das Vaterland nicht auch einmal verfuchen de 


bejeelt von dem gleich e 
hen Gedanken, dem deutſchen Van i 
: ] n erle 
— gewinnen ... feine Reiſeberichte las man in den Eos 
a ren zur dambıreg ſehr genau. Seit Neujahr 1873 ſaß nun Adolph 
a Mitinhaber in der Großen Reichenſtraße, er war 28 
=. en en — en — „Afrikaner“ zurüclgekommen und 
elehrte. i ü fi i 
Kal ee Anal — Botaniker ein, Kaffeepflanzungen im 
® R & 
ee die ‚zeit, als deutſche Kolonialfreunde in Eiſenach den 
— — gründeten, dem Adolph Woermann Has Wort mit auf 
er „Schiene, wird die Ausdauer den Sieg — — 
— — — een zum erſten Male ein wenig, 
1a eit milzugehen, und das Haus M, 
beſchloß, alle jeine auf äi ar 
oh, bereuropäiichen Handelsbelan, Afri 
vereinigen und zu beſchränken, de, —— a: 
i gen „denn man Hatte in diefem Exdtei i 
— en — — Herr Carl — in — 
eich ß © Kaffee, gezogen in ſeiner ei 
> I genen, der eı 
E : A8 . s ! = en ffeepllungung, tranf, jo konnte er Teicht — 
5.45. * J 
N aſſe Kaffee borläufig noch ein paar taufend Taler 
Im Fahre 1878 Zaufte der alte ® 
re li e de vermann als moderner Mann i 
nn en Dampficif „Emil Schulze“, das den Verkehr — 
jedenen afrilaniſchen Niederlaſſumgen vermitteln ſollte; er 


Jahr ei 
— — Dampfer „Aline Woermann“; dieſe beiden 
N — ein Segler nur eine Fahrt im Jahre machte, 
— er hatte Vertrauen zu dem afrikaniſchen 
In See gehen jal ber 
— a alte Woermann das neue Schiff nicht mehr — 
” i 
Ich bin doch exit 67 Je 
F — Sabre... und es heißt: des Menſchen & 
nn — Jahre! Ich wollte doch noch Bee 2 
te Slagge des Haufes Woermann ifanifi ; 
— Schiffen, fekhe — auf den afrikaniſchen Faktoreien, 
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Adolph Woermann, jetzt Chef des Hauſes, legte jedes Jahr ein oder 
zwei Dampfſchiffe auf Stapel und verkaufte die alten Segler. Sein 
erſter Mitarbeiter, Emil Schulze in Gabun, war nun bereits „Eaiferlich 
deutſcher Konful für die weitafrifanifchen Gebiete von der Bifrabucht 
bis zum Kongo“, und ſchon Ende 1883 jehen wir Adolph Woermann in 
Verbindung mit dem „Generalfonful Dr. Nachtigal aus Algier". Bon 
jeinem Schreibtifch aus herrſcht ber erſt 36jährige „Alte“ weiſe über jein 
tleines fernes Reich, und mancher jeiner Angeftellten muß es ſich ge- 
fallen laſſen, daß er ihm in die perjönlichften Angelegenheiten hinein- 
redet: „Herten, die in ihren Privatangelegenheiten jo wenig ſparſam 
jind, jind auch für dad Geſchäft nicht ſorgſam!“ 

Diejer jorgjame Hausvater jener „Afrikaner“ wird im April 1884 
zu Bismard befohlen. 

„Welde Wünſche Hat Ihr Handel für Weſtafrika?“ 

Die Antwort hätte Bogen gefüllt; Abolph Woermann faßte ſich Furz: 
einen Berufsfonful, dem zwei Kanonenboote Anjehen und Macht geben; 
manchmal möge ji) da unten auch ein deutjches Kriegsſchiff zeigen — 
darum auch) eine Kohlenftation für die deutſche Marine. Man jchließe 
überall an der Küfte Verträge und fchaffe ein eigenes Hoheitägebiet in 
Afrika, wie andere Länder e3 längſt taten. 

„Ich kann Ihnen doch feinen Landrat nad) Kamerun ſetzen !“ 

Der Kanzler gab Dr. Nachtigal aber doch Befehl, als Reichskommiſſar 
nad Weſtafrika abzureifen. 

Der Huge und vorbedachte Hamburger Handelsherr Hat nach feiner 
Rückkehr unterm 29. April nad) altem Kaufmannsbraud, dem Reichs- 
Kanzler die ganze Unterredung Wort für Wort „beitätigt“ und in weiſer 

Vorauzfiht neue Vorjehläge Hinzugefügt: Ein Kanonenboot auf dem 
Kamerunfluß und neben deifen Kommandanten einen Berufsfonjul für 
diejen Bezirk. 

Am 17. Juli ſchon konnte Woermann, der gut vorgearbeitet hatte, 
dem Kanzler des Deutjchen Reiches ſchreiben: „Ew. Durchlaucht erlaube 
ic mir Hierdurch die ganz ergebene Mitteilung zu machen, daß ich ſoeben 
folgende Depeſche von Kamerun erhielt: Dr. Nachtigal mit „Möve“ 
dafelbft angefommen, in Kamerun weht die deutjche Flagge. Alles in 
Ordnung! 

Dank dem energiſchen und entſchiedenen Vorgehen von Em. Durch⸗ 
laucht ift danach dem Deutjchen Reiche einer ber wichtigſten Zugangs- 
punkte zu dem großen bevölferten Hinterlande de3 Nilgebietes gefichert 


worden. Es ift wohl nicht zu bezweifeln, daß Deutjchlandg Handel und 
Schiffahrt davon Ruben ziehen wird. 

In der Hoffnung, daß die obige Mitteilung Em. Durchlaucht Freude 
machen toird, zeichnet mit größter Hochachtung Adolph Woermann.“ 

Dies von Woermanns flotter Hand auf blauem Poſtpapier geſchriebene 
Dokument iſt eine der erſten und wichtigſten Urkunden unſerer deutſchen 
Kolonialgeſchichte. Hamburger Kaufherren waren es, die den deutſchen 
Namen nach Afrika trugen — nun feierte das Haus in der Großen 
Reichenftraße feinen ſtolzeſten Tag. 

1890 gründete e3 eine „Aftifanifche Dampfichiffahrts-Aftiengejellichaft 
Woermann-Linie“, fie jollte den Namen des Hauſes bis in die fernften 
Zeiten über die Meere tragen. Die eriten fünf Schiffe führten die 
Namen feiner Angehörigen am Bug: Carl, Ella, Profefſor (Karl), Anna 
und Erna Woermann. 

Adolph Woermann brachte es auch noch fertig, Afrika durch eine 
ftändige Schiffslinie mit Amerika zu verbinden — mit feinen ſcharfen 
Wettbewerbern ſchloß er fich zum „Deutſchen Afrifadienft“ zufammen. 
Im Juni 1910 zog er fich von den Geſchäften zurüd, aber e3 war feine 
lange Ruhezeit mehr, denn im nächſten Mai jtarb er ſchon. Sein Sohn 
konnte ihm bie Augen nicht zudrücken; er weilte in Afrika. 

Alles Schriftliche, das an ihn hätte erinnern können, hatte Adolph 
Woermann, den der berühmte Geſchichtsforſcher Heinrich von Treitſchke 
den „größten Vertreter deutſcher Macht im Auslande“ genannt hat, vor 
ſeinem Sterben vernichtet. Ein geiſtliches Troſtwort an ſeinem Grabe 
hatte er ſich verbeten, aber er konnte nicht verhindern, daß man an ſeiner 
Bahre ſein Werk rühmte und daß bie Welt ihm Dankbarkeit begeigte. 
Das Bismard-Blatt in Hamburg Hatte die Loſung ausgegeben: „Der 
größte, wagemutigſte und opferfreudigſte Reeder ift tot! Holt die Flagge 
auf Halbftod, ihr Hanfeaten, denn der größte Hanſeat ift tot!“ 

Starb auch fein Wert? Der Weltkrieg nahm uns die Kolonien und 
nahm dem Hauje Woermann die Schiffe, die Faktoreien. Aber hanſea⸗ 
tiſcher Wagemut gibt nicht nach: 1922 konnte der Kunſtprofeſſor Karl, 
der gelehrte Herr Bruder Adolphs, bereits wieder mit einem neuen 
Dampfer „Adolph Woermann“ rund um Afrika fahren und die alten 
Gründungen beſuchen, die freilich in fremden Händen maren. 

Überall fragte man ihn: „Wann kommt ihr Deutiche wieder ?“ 


Paul Burg 


Dos Begräbnis 


Auf der Gaſſe vorm Giebelhaus 
drängten fich gaffende Leute, 

über den Strom durchs Sturmgebraus 
Hang das Sterbegeläute, 

Es hingen halbmaft, wie von Tränen exjchlafft, 
die Fahnen im Regenjchauer, 

der alten Hanjaftadt Kaufmannſchaft 
trug um Daniel Ovander Trauer. 
Zum erjtenmal ſah ein Werfeltag, 

daß auf des Schreibpults Leder 
verftaubt und ftill das Hauptbuch Tag 
und müßig am Tintfaß bie Feder. 

Die goldne Brille lag obenauf 

im perlgeftidten Zuttrale, 

feine hagre Hand ſchlug die Seiten auf, 
Raft hielt fie zum erſten Male. 

Reit offen ftanden überall 

die Türen, die tannenbefränzten, 

und broben im verbunfelten Saal 

bie filbernen Leuchter glängten. 

Im eichenen Sarge jchlief immerzu 
bei zitterndem Kerzenjcheinen 

Hans Daniel Ovander in tiefer Ruh’, 
bewacht vom Grame der Seinen. 

Er Hörte nicht mehr draußen im Flur 
der alten Standuhr Schlagen 

und nicht mehr, wie durch den Torweg fuhr 
zum Speicher Wagen um Wagen. 

Die Ballen und Kijten jchlugen ſchwer 
gegen bie grauen Wände, 

das Rufen der Kutjcher und Knechte Hang her — 
er jchlief, gefaltet die Hände. 


Und man trug ihn, als fich der Tag ge 
hinunter die breite Treppe. 

Über Tannen und Kalmus und weißen 
fegte des Bahrtuchs Schleppe. 


wandt, 


Sand 


Und hinter dem Sarge des Vaters ſchritt 


und gab ihm das letzte Geleite 
ſeine Erſtgeborne, die ſchöne Brigitt', 
im düſteren Trauerkleide. 


Stolz ſchritt ſie und finſter. Einmal nur 


ihrem Auge die Tränen kamen: 

An der braunen Türe drunten im Flur 
fehlte da3 Schild mit dem Namen. 
Über Geländer und Tannengewind' 
griffen tröftende Hände berüber, 


aber jchweigend ſchloß Daniel Ovanders Kind 


die Lider und fehritt vorüber. 


Es hielten die Träger ſekundenlang 

an der Eiſentür am Kontore. 

Es grüßten ben Chef zum letzten Gang 
die Schreiber und die Faktore. 


Dann ſchwankte der Sarg in den Regen hinaus, 


die Stufen fchrien und knarrten. 
„Nun geht der Herr aus feinem Haus“, 
ſprachen, Die draußen harrten. 


Agnes Miegel 


Soldaten der Arbeit 


Arbeit 
Dröhnend fallen die Hämmer, Riemen knarren und freifchen: \ 
muchtig in Schlag und Takt „Uns ift das Werk zu ſchwer.“ 
gellen eherne Zungen: Kurze Kommandotvorte 
Angepadt! klingen dahin und daher, 


Das ift ein ſtarkes Singen, 
mächtig voll Kraft ohne End’, 
das ift Muſik für jeden, 
ber unjere Arbeit fennt! 
Heinrich Lerſch 


Kampf ift der Inhalt unferes Lebens 


Der Kampf Hört nie auf. Wir erflären unjerem Volke, daß wir nicht 
das Paradies Haben, wir wiſſen auch nicht, tvo das Paradies liegt, Aber 
eins wijjen wir: der Menjch muß kämpfen, font befindet er fich in einem 
ſteuerloſen Schiff. Der Kampf ift der Inhalt unferes Lebens. Und jeder 
muß wiſſen, daß diejen Kampf jeder jelbft ausfechten muß. Jeder Volls. 
genoſſe muß wiſſen, daß ihm der Himmel nichts ſchenkt und andere ihn 
nicht erwerben können. Wir, ſeine Gemeinſchaft, ſein Volk, ſein Staat, 
ſeine Partei, wir können ihn dazu bereit machen, ihn darauf vorbereiten. 
Wir können an jeiner Seite jein und, wenn er einmal fällt, ihn wieder 
aufheben — aber er jelbjt muß geroillt jein, diefen Kampf auszuführen! 
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Wir wollen alle zuſammen he 
elfen, 
m — die ſich auf verſchiedenen Poſten befinden. Sie 

ber Arbeit, die eine gemeinfame Ehre, ein gemeinfchaftliches 


Wollen, ein gemeinfchaftti, Schi i 
= ae ftliches Schickſal haben. Das it die Uberwindung 


denn Unternehmer und Arbeiter 


Robert Ley 


Brückenbau 


Leeres Land zu beiden Seiten bes Strom, 
je ein Bahndamm aus der Ferne; fie verbind 
Töpfern und gehen in ftraffgeg 


es, bon Oft und Weit kommt 
; en jich mit ben Betonbrüden- 
itterte Eiſenverſtrebungen über. Nach 
Bögen jäh ab: ötvijchen den gemanerten 

hundert Meter Zeere; das mittlere 


= Arbeiter, Bimmerleute, Niet- 
% um ‚ ägern; jie warten au 3 = 
3 et, De bie Herren von der —— — es ve 
— ee heranbringt. Beute ift die Durchfahrt auf dern 
—— Rn : = rt. Schleppzüge anfern in refpeftuoller Entfernung. 
ee — Ben. das weiße Schiff heran, der Bauleiter ſteigt 
—— en er zu ben Arbeitern an dag Mittelſtück Heran. 
en & —— im Halblreis vor, der Bauleiter reißt den 
ee — „Guten Morgen, Arbeitsfameraden! 
en a e find gefommen, heute wird die Brüde zu⸗ 
— en n Umſtände öwangen uns, dieſe Brüde in drei 
— Be. ai auszuführen. Der mittlere, an dem wir jest ftehen, 
Die ” en werden. Eure Vorarbeiter haben es euch erklärt. 
a ten die Kähne mit dem Zwiſchenſtück in die Lücke ber 
a nn en bie Pumpen da3 Waller aus den Kähnen 
— an und heben die Brüdenmitte hoch. Sobald dieje 
— — gq eichiteht, werben die euch bekannten Verbindungs- 
— ſetzt; ie er muß auf jeinem Roften feine angewiejene Arbeit 

k eraden! Auf dieje wenigen Stunden fomınt es an — 
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aufmerfjam und Hört, was befohlen mird! Glück auf! Die beutjche 
Arbeit Hoch!" „Hoch!“ rufen die Brüdenbauer und ſchwenken dazu die 
Mützen. 

Jetzt kommt der große Signalpfiff. 

Das Motorboot ſchnurrt dazu, zu den Schleppern der Pfiff gellt, 
die Arbeitsſchifſe tuten Antwort. Unendlich langſam ziehen fie an, man 
merft es faum, wie fie vom Lande loskommen; als jie mit der Strömung 
abwärts zu treiben jcheinen, geben jie Volldampf. Langjam gegen ben 
Strom jchtoimmt num der großmächtige Bau. Langſam jchiebt ex fich vor; 
es dauert über zwei Stunden. Endlich fteht die Mitte genau in der offenen 
Lücke. Die Brüdenbauer fehen hinunter. Als die Oberfanten der 
fteigenden Mitte an die Unterfanten der Seitenteile anftoßen, da erzittert 
für einen Augenblid das ganze Eijengebäude. Die Gleitplatten find gut 
mit ſchwarzer Seife und didem Ol bejchmiert, es genügt ein gewaltiger 
Hebeldruf von zehn Mann am Kippbaum, und die ungeheure Laft der 
vielen taufend Tonnen gleitet in die vorgejchriebene Bahn, fteigt langſam 
aufwärts. Mit dem Iinfen Arm um die Träger eingefrallt, biegen die 
Brüdenbauer fich tief und weit vor, um ja den erften Augenblid des 
Näherfommens nicht zu verpafjen. Auf einmal müſſen fie den Arm vor 
die Augen prejjen. Staub und Roft fegt von den Trägern hinab. Da 
erſt merfen fie, daß ein Wind aufgefommen ift. Der erſte Stoß ift nun 
vorüber, fie jehen in die Ferne, gelbe Wolfen am Horizont, Getvitter- 
wind! In heulenden Stößen fegt er um fie Hin, immer wieder fliegt der 
Dreck von den Trägern in bie meitaufgeriffenen Augen; troßdem müſſen 
fie auf die mit Rotmennig und Bleiweiß Tenntlich gemachten, weithin 
leuchtenden Verbindungslöcher jeden. Den Stahlpinn in der rechten 
Fauft, mit dem linken Arm in die Winkel fejtgeffammert, ertvarten jie das 
Aufkommen diefer Löcher. 

Was nüßt es num, daß alles fo Har ausgedacht und berechnet, alles 
vorher geflärt und befprochen worden ift! Wer kann wiſſen, wieviel 
Gewalt der Wind auf die Träger, Schiffe und Wafferflächen, in Tonnen 
berechnet, ausübt! Nein, der Wind konnte nicht eingerechnet werden. 
Diefer unjichtbare Feind verjucht jebt, die harten Hände und den härteren 
Geijt zu verwirren. 

Sie fehen die Brüde Höher und höher fteigen, fühlen ſchon das 
Schwanken und jchieben dem Wind die Schuld zu. Sie dürfen feinen 
Augendlid die Löcher aus den Augen Iajjen, und doch können fie nicht 
anders — einen Augenblid müjjen fie jie hinuntertun, auf das Waſſer, 
auf die Schiffe, um zu fehen, ob der Rhein jchon in Wellen zu ſchlagen 
beginnt. Der erſte Vorarbeiter, Welters, jigt num oben auf dem Brüden- 
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bogen, wohin ihn der Ingenieur befohlen Hat — fünfzehn, zivanzig Meter 
über dem Waſſer. Er muß nach rechts ſehen und nach are a on und 
hinten, auf die Träger, auf die Leute, auf die Schiffe und die Taue. 
Die meifte Arbeit Hat er mit den Schleppern, die ungleihmäßig ziehen. 
& gibt Signalpfiffe, die Schlepper tuten Antwort; das Schwanfen muß 
jet aufhören oder — es Liegt nicht an den Schleppern, e3 liegt an dem 
verdammten Sturm; eine hundert Meter lange Brüde, zwanzig Meter 
breit, und bie jollte von einem unjichtbaren Gegner, dem Wind beherejcht 
werden? j 

Welters Geiſt gerät in eine unerträgliche Spannung, er vergißt jich 
jelber, it hingeriſſen von dem ſtummen und exbitterten Kampf. Er 
macht dies ja ſchon zum fünften Male ; Doch jet iſt es etwas ganz anderes. 
Der Wind iſt zum Stumm geworden. Bis jet ſteht alles gut. Eine Stunde 
noch, dann wird die Brücke auf gleicher Höhe ſtehen, dann können die 
— untergejchoben, die Schrauben ins Loch geftect werden, dann 
oe Ex will, Erdbeben und Weltuntergang, unjere Brüde, 
ö Oder fie ſtürzt, reißt alle Mann auf den Kähnen und Trägern mit 
hinunter in den Strom. Da gibt's feine Rettung und fein Halten — was 
nit erſchlagen wird, das erſäuft. Mann und Meiſter, Techniker und 
Ingenieur, rettungslos ſind Werk und Menſch miteinander verbunden. 
Das Schidjal der Brüde iſt Menſchenſchickſal geworden. i 

Mehr als hundert Mann wachſen in dieſen Minuten der Spannung 
u einem einzigen Arbeiterblock, der nur noch zuſammen benft, zufammen 
handelt. Da glühen die Gedanken aus den Hirnen in brennender Stich- 
Hamme don einem zum andern, fich ſelbſt unbewußt: die Brüde, die 
Brüde! ö 

Noch eine Stunde? Eine halbe Stunde? 


R Welters Iniet auf dem höchſten Punkt bes Bogens, hängt, jpäht wi 
ein Raubvogel mit gerecktem Hals über die Ga: er en = 
ein Kapitän auf der Kommandobrüde übers Gerüft. Es wird ihm bewußt, 
daß er gar nichts mehr tun kann. Er muß warten! Warten! Cehen, 
ob alfes gut geht. Unten puffen die Dampfmafchinen der Pumpen, bie 
Vaſſerſtröme klatſchen, von allen Seiten fliegen Fetzen —— die 
Eiſenträger reiben aneinander, ſie ſcheuern mit kreiſhendem Schreien, 
dann rubbert dumpf, ſprungweiſe, weiß der Teufel was, dann fnallt 
und ſchrammt ein Stahlſeil. Welter ſpuckt vor Wut auf die Pumpen 
herunter, weil die nicht fchneller machen könnem Brüde, verdammte 
Brücke! Bums, lange hat fich ber Träger geklemmt, jet macht er wieder 
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einen Hubs nach oben — der Vorarbeiter jpannt von neuem auf bie 
Pumpen, auf die Kameraden, auf die Löcher. Unerträglich langſam geht 
das voran. Warten, twarten, warten! 

Der Wind fauft, der Dred fliegt. Er muß die Augen zufneifen. Noch 
fünfundzwanzig Minuten, noch zwanzig Minuten! 

Tatloſes Warten! Warten Hier oben auf dem Träger, warten Minute 
um Minute. Das Herz beginnt zu pochen, das Blut klopft in den 
Schläfen. Welter denkt, e8 ift tvie vor zwanzig Jahren: diefe Brüde ift 
ein Schlachtfeld, hier wird gefiegt — oder geftorben! Hier bewähren mir 
uns, bewährt jic) das Werf, oder wir werden zu Schrott, vernichtet! 
Er hört Hammerjchläge, die wie Schüfje peitjchen, Zahnräder fnattern 
wie Maſchinengewehre, dazwiſchen Kommandoſchallen und gellende 
Signalpfiffe. Welter denkt an die Worte des Ingenieurs: Alles oder 
nicht. Sieg oder Niederlage. So iſt die Brüde das Schlachtfeld der 
Arbeit geworden. Soldaten find die Arbeiter, die um ihr Leben und das 
Leben des Ganzen fümpfen. „Soldat Welter3 !" fo redet er jich ſelber an, 
„ou ftehit hier, General über der Arbeitsichlacht, aber ändern kannſt du 
auch nicht3 am Verlauf, du kannſt nur dein Leben, eingejest in das Werk, 
mit dem Leben der Kameraden verbinden! Du kannſt nur mit ihnen 
ſiegen — oder mit ihnen untergehn!" Es ift ihm, als jähe er gar nicht 
mehr hier oben auf dem Träger, als ſchwebe er, getragen von der Ver— 
anttwortung und dem Vertrauen. 

Es ift ihm, al fühle er zum erftenmal die wunderbare Harmonie aller 
ſchaffenden Kräfte. Die Einheit aller Arbeit: Werk und Menjch! 

Er jieht alles, was zu jehen nötig ift, ordnet in feinem Kopf das Bild 
des ganzen Bauwerks: Die Brücke! Die Brüde! 

Es ift ſchwer, jo till zu ftehen in dem kreiſchenden Krachen, Stoßen, 
Heben. Indeſſen ift die öftliche Seite Hochgefommen; es gibt furchtbare 
Stöße, wenn ein Träger fi) Hemmt. Schläge, die die ganze Brüde 
erichüttern, wenn ber fteigende Drud mit einem Ruck das Ganze höher 
ſtößt. 

Das weſtliche Pumpwerk ſcheint nicht recht mitzukommen; dort hängt 
die Brücke tiefer. Die öſtlichen Pumpen müſſen zeitweilig ausſetzen. 
Er hört durch den Sturm hin das Knirſchen der Träger, fühlt das Vibrieren 
des rutſchenden Eiſens. Jet glaubt er zu ſehen, wie ein Schlepper nach⸗ 
läßt — er ſieht die Brücke aus der Richtung zurückgehen, wieder vorwärts⸗ 
ſchwanken, ſieht die Nieter verzweifelt mit den Pinnen nad) den Löchern 
fuchteln, hört Flüche, Kommandogebrüll; mit ſchrillem Geſchrei rattern 
die Kranwinden an, die den legten Ausgleich mit Anziehen und Loslaifen 
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geben müfjen. Noch ein paar Minuten, dann muß die gleiche Hö r⸗ 

geſtellt ſein, dann müſſen die Mitten vollfommen ne — — 

die Nieter, wie ſie am unteren Träger die Löcher gepadt Haben: wie fie 

mit den großen Dornen voranftoßen, Noch ein paar Sehnde, dann 

werben die Winden oben anziehen und die paar Boll Herüberholen, bie 

noch an der Senkrechten fehlen. i 
Warten! Minuten! Sekunden! 


Da! Krachen, Brechen, die Brücke wird von einem gemaltige: 
erjchüittert, Pfiffe von unten durch bie heulenden re — 
knirſchendes Poltern, das zum donnernden Toſen anwächſt. Ein —— 
Stoß nun . . dann Ruhe. Über ihm klingen die Stahltroſſen, heulen 
wie geſchlagen auf, die Kranwinden ziehen an. Sie ichaffen e3. Zoll um 
ah fie die Mitte Herüber, ing Senkrechte, damit Loch auf Loch steht! 

Ce mit ungeheurem Sauſen zerſpringt eine Stahltroſſe und 
Hatjcht in die Konftruktion, wie ein Schuß jauft die zweite Sit, ir ein 
ziſchender Granatjplitter fegt die dritte über ihm her. Die Brücke — 
mwahchaftig, fie tut einen Sprung, hoppft hoch und ſetzt mit einem ge- 
waltigen Schlag auf. — Eine Setunde, zwei, drei, bier! Sauſt fie jet 
noch nicht ab? — Entiveder — oder — fünf, jech, fieben — ex hört mit 
Zählen auf, zählt weiter, zwanzig Selunden, dreißig! Stürzt fie nicht 
meiter? Sitzt fie auf? Er fieht unter fich die Kolonnen Hantieren, ab- 
gelaufene Rollen, Taue, Balken poltern ab; er ſieht die Solakreizläger 
auf dem Wafjer treiben, die Schlepper vorandampfen: die Vrüde fteht! 


Heinrich Lerſch 


Maſchinen 


Wir Menſchen müſſen uns über die Maſchinen heben 
und werden es auch. 


Denn fie haben von ums ihr eiferndeg Leben. 


Wie immer ſie maſſig ſich über uns recken 

und ziſchen und paffen: 

Wir haben ihr künſtliches Weſen erdacht und erſchaffen. 
Wir errechneten ihre Präziſionen, 


fügten ihr tauſendfaches Getriebe. 
Sie müſſen una fronen, 


Denn fie jind innerſt nichts gegen einen Halm Gras, 
darinnen das Wunder des Lebendigen am Werfe. 
Wir wiſſen nicht, was. 


Wir wiſſen nur eines: Mit Blume, Strauch und Baum 
jind wir demſelben Wunder verbunden. 
Maſchinen, gebt Raum! 

Hermann Claudius 


Der alte Heizer 


„Menjch, jo melde dir doch Frank!“ rief der Echloffer dem Nacht- 
heizer zu, als er in den Heizraum kam und den Alten erblicte, — „dat 
fieht ja jeder, dat du Nuhe Haben mußt und jute Luft!“ Der Schlojjer 
blieb, wie jeden Morgen, Eopfjchüttelnd ftehen und jah, wie der Alte 
ji von feinem Si hochrichtete; eine Rohrleitung diente ihm als Halt. 
Er griff mit feinen langen, frıımmen Fingern um das glatte Eifen und 
hangelte ſich hoch. 

Der Schloſſermeiſter ſteckte im Vorübergehen den Kopf in die Keſſel— 
haustür und lachte dem Geſellen ins Ohr: „Du, grad as en uralten 
Aap, akkurat a3 en Aap! Co trök hä fich op. Loß mer ens ſenn, wie 
lang dä dat noch mäck!“ Dann ſchrie er den Alten an; „Alles in 
Ordnung!“ 

Der Heizer ergriff jeine Kohlenfchaufel, und wie ein Soldat, von 
jeinem Vorgejegten angerufen, jo riß er die Schaufel an feinen auf- 
reckenden Leib. „Jawoll!“ knallte e8 aus feinem Munde, und als er 
die Schaufel in den Kohlenhaufen ftieß, jah er aus, als jänfe er mit der 
Schaufel auf die Erde. Doch dann ftieß er fich ab von der Schaufel, 
warf jeinen Oberkörper, zum Winkel gebeugt, in einer Kehrtwendung 
rund und ergriff den Hafen der Feuertür; mit erneutem Schwingen 
des immer noch gebücdten Körpers riß er die Tür auf und fah mit einem 
Blick in das grell zurüdichlagende Stohlenfeuer. 

AS wolle die Flamme ihn freijen, ſchlug fie Hinter dem fchtventenden 
Leibe Her, beleuchtete einen Augenblid den ſchwarzverrußten Heizraum 
und fuhr dann, wie ein lebendiges Wefen, in das Feuerrohr zurüd. 

Die Arme des Heizer3 ftießen die Schaufel weit und tief in die Kohlen, 
riſſen jie wieder Heraus, und kaum war die Flamme hinter der Feuertür 
verſchwunden, da Hang die Schaufel mit ftählernem Schrei, und die 
Kohlen flogen im Bogen in den zotoffenen Schlund des Keifels, mit 
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fladerndem Knallen warf ſich die Flamme über die Kohlen, die nım in 
genauem Zeitabftand immer wieder von der Schaufel flogen. Ohne 
hinzuſehen, ſchmetterte der Heizer jchleubernd die Kohlen von der Schaufel 
ins Feuer, jie flogen wohl einen Meter weit durch die Luft, als befäßen 
jie ſelbſt Verſtand, der fie, wo und wie es fich gehörte, in das Feuer 
lenkte. Ohne Hinzufehen, ohne ſich aus der gebücten Stellung zu er- 
heben, fchlug der Alte, mit ſicherem Griff den Hafen fajjend, die deuertür 
zu, ftüste fich, kaum bemerkbar, auf die Schaufel — und ging an das 
nächte Feuer. 

AS er am vierten Slammrohr fertig war, kam der Schloſſer zurück, 
er hatte ſich nur die blaue Jacke angezogen. Er rieb ein paar Flocken 
von der geſtreiften Straßenhoſe, jpudte in die Hände und jagte: „So, 
Alter, nun ſchmeiß ich die andern Feuer voll!“ 

Und ob er verfuchte, den Stiel der Schaufel dem Alten zur entreißen, 
ob er ihm lachend drohte, der Alte gab die ſchwingenden Bewegungen 
nicht auf, und der Schlofjer jprang leihtfüßig um die itechende, ſchleu⸗ 
dernde Schaufel Herum. In immer gleihem Schlag flog die Kohle, 
ſchwangen die Türen auf, bis der Schloffer ven Kopf ſchüttelte und 
lachend mweglief: „Wenn du nicht beſſer mwillft — na, wer nicht will, 
der hat ſchon!“ 

In der Tür blieb er wieder ftehen und bat die Neugierigen, die in 
der Heigraumtür ftanden, ihn vorbeizulaſſen. 

„Es iſt rein ein Wunder“, ſagte der alte Herr Thelen von der Wieg⸗ 
kammer, „num ſeht mal, wie das geht! Schrumm, ſchumm! Schrumm, 
ſchumm! Wie geſchmiert! Schon dreißig Jahre ſehe ich das jeden 
Morgen, und nun denk ich, jeden Morgen, am Tor ſchon: „Na, heute 
wird der Alte aber die letzte Schicht gemacht Haben! Ich mein, er müßte 
eines Morgens lang vor den Keſſeln liegen, das Geficht, das nur Kohle 
und Feuer gejehen, in ben Schlacken und die Schaufel im Arm, wie 
ein Soldat, gefallen in der Schlacht! Ich bin gejpannt, wie...“ 

„Dat glöb ich, ihr papiere Daglüener, Ihr wiit ja auch nit, wat Werk un 
Arbeet heeih! Schrumm, ſchumm ! &o jeht datrein mechaniſch. Da jpür 
ich nig mehr von. Shrumm, Schaufel ’erein, dumm! Eraus! Hin, 
her, Her, Hin, — um wat wollt ihr noch mehr. Un wenn ich vorher noch 
jo müd bin, dat ich die Schaufel nit mehr gehoben frieg, aber Hab ich fie, 
dann Hat fie mi! Sie Hat mich! Hä! Ihr Herren! Do lacht ihr!“ 

Und immer noch „Schrumm, ſchumm!“ vor ſich hinziſchend, lag er 
wieder auf dem Schaufelſtiel und fing wieder bon vorne an, die Reihe 
der Feuer zu bedienen. Heinrich Lerſch 


Lied der Kohlenhäuer 


Wir braden, wir hacken 
mit hangendem Naden 
im wachſenden Schacht 
bei Tage, bei Nacht. — 


Wir fallen und fallen auf ſchwankender Schale 
in3 lampendurchwanderte Erdegedärm. — 

Die andern, jie ſchweben auf ſchwankender Schale 
fteilauf in das Licht! in das Licht! in den Lärm. 
ir fallen und fallen auf ſchwankender Schale. — 


Wir braden, wir haden 
mit hangendem Naden 
im wachjenden Schacht 
bei Tage, bei Nacht. — 


Wir wühlen und wühlen auf wäſſernder Sohle, 
wir löfen vom Flöze mit rinnendem Schweiß 
und fördern zu Tage die dampfende Kohle. 
Uns Häuern im Flöze ijt heißer als heiß. — 
Wir wühlen und wühlen auf wäjjernder Sohle. 
Wir braden, wir haden 
mit hangendem Naden 
im wachſenden Schacht 
bei Tage, bei Nacht. — 
Wir pochen und pochen, wir bohrenden Würmer, 
im Häufer- und gleisüberwachjenen Rohr, 
tief unter dem Meere, tief unter dem Türmer — 
tief unter dem Sommer. Wir pochen im Rohr. 
Wir pochen, wir pochen, wir bohrenden Würmer. 


Wir bracken, wir hacken 

mit hangendem Nacken 

im wachſenden Schacht 

bei Tage, bei Nacht. — 
Wir ſpeiſen ſie alle mit nährender Wärme: 
Den pflügenden Lloyd im atlantiſchen Meer, 
die erdenumkreiſenden Eiſenzugſchwärme, 
der Straßenlaternen weitflimmerndes Heer, 


der ragenden Hochöfen glühende Därme. 
Bir nähren fie alle mit Lebensblutwärme, 


Dir braden, wir haden 
nit Hangendem Naden 
im wachjenden Schacht 
bei Tage, bei Nacht. — 


Bir pochen und pochen durch Wochen und Jahre 

wir fahren lichtauf — mit „Glückauf!“ dann —— — 
wir pochen und pochen von Wochen — zur Vahe — 
und mancher ſchürft unten ſein eigenes Grab. — 

Wir pochen, wir pochen durch Wochen umd Jahre. 


Wir bracken, wir hacken 
mit hangendem Nacken 
im wachſenden Schacht 
bei Tage, bei Nacht. Gerrit Engelke 


Der Odlandbauer 


Will Simon einen großen Hof in die Einöde bauen, einen Palaſt 
mit Zinnen und Türmen? Cr geht mit einer Latte herum und mißt 
und rechnet, — es ift eine furchtbate Arbeit. Simon hat unzählige Linien 
in den Sand bes Bauplatzes gezeichnet und mit den Schuhen wieder 
ausgelöſcht, ehe er fertig iſt und die Richtpflöcke für ſeine Grundmauern 
ae Tann. ‚Run aber macht er ſich daran, den Graben auszuheben. 
imon bringt prächtige Bauſteine aus der Erde, ſie brechen wundervoll 
in groben, ſchwarzen, glänzenden Platten. 

Ei Nein, einen Palaſt will Simon nicht bauen, Teinen Hof mit hohem 
Giebel und einem Glockenturm auf dem Dach. Es wird zuerſt nichts 
weiter fein als eine Dütte, eine einzige Kammer mit zwei Fenſten * 
— —— Mu und ftattlich für den Anfang. Der Mann 

i uß Geduld Haben, er ift noch nicht alt, eines fommt zum 
anderen, die Zeit ijt fein Gehilfe. Simon arbeitet unverdrofji Se 

h ! itfe. h ſſen, er 
— und fchnauft und fät feinen Schweiß in die Grundmauern 

Vefonders der Keller wird zu einer wahren © Si 
dat anfangs damit gerechnet, Steine aus vr I ee 
müſſen, und es ift nicht gut, mit Kugelfteinen zu mauern. Nm — 
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er Steine genug in der Grube, eine wahre Leidenſchaft überkommt 
ihn, die Blöde groß und ebenmähig aus dem Schacht zu heben. Man 
muß es im Gefühl haben, wo der Fels bricht, die Schwachen Stellen und 
feinen Sprünge kann man nicht jehen oder mit dem Finger greifen. 
Simon ift verliebt in feine Blöde, die immer größer und ſchwerer aus 
den Wänden brechen, er Hebt jie mit beiden Händen bis in Die Höhe der 
Bruft, dann ſtreckt er ſich und fchiebt die gewaltige Laſt mit einem zähen 
Ruck über den Rand der Grube. Der Keller wird tief und troden, ein 
Haus für jih. Simon geht am Abend gar nicht mehr zur alten Hütte 
hinunter, er baut einen Ofen aus den Steinen, wirft Reijig in die Grube, 
und dann jchläft er da, unter dem jternbejäten Märzhimmel ... 

Wieder kommen ſchwere Zeiten, erjt im Mai kann Simon die Braut 
an den Firft des Haufes nageln. Es ift ein Inftiges Haus, Türen und 
Fenfter hat es nicht, und nur die einzige Kammer an der vorderen Ede 
ift feit aus Balken gefügt. Da wohnt nun Simon mit feiner Ziege. 
Der Dachſtuhl ift aufgerichtet — oh, das weiß niemand, was e3 für 
einen einzelnen Mann bedeutet, einen Dachſtuhl aufzurichten, einen 
Firſtbaum über den Giebel zu legen! Simon mar abends oft nicht mehr 
imftande, den Löffel zu halten, mit feinen frampfigen, zerſchundenen 
Fingern, einmal fchlief er am Feuer ein und fiel mit dem Geficht in die 
heiße Aſche. Er ift Herr auf Eben, das wohl, aber e3 Hleidet ihn nicht gut, 
Herr in der Eimöde zu fein. Sein Rod ift jteif vom Schweiß; und vom 
Pech, man kann ihn Hinftellen wie ein Brett oder einen Panzer, ex fällt nicht 
um. Sein Schädel ift ein einziges wüſtes Geftrüpp, und feine frummen 
Finger Haben Hornige Schilder auf den Gelenken, wie Vogelkrallen ... 

Dann fängt Simon an, im Holz zu arbeiten, Er kommt unter Tags 
nicht mehr in feine Stube zurüd, auch die Ziege bindet er zu Haufe an, 
man weiß nicht immer, wie der Baum ſtürzt. Die Stämme in den 
Windbrüchen Haben jich auf eine teufliiche Weije ineinander verfangen. 
Dft hängt ein Baum jchief in den Wipfeln der anderen, man muß hinauf» 
Eettern, ein Geil feftmachen und niederreigen. Simon zieht und zerrt 
und ſchindet fich furchtbar, er wirft fich mit aller Kraft in das Seil — 
nichts, e3 ift umfonft. Dann gibt der Wipfel unerwartet nach, der ganze 
Stamm wirbelt plötzlich blitzſchnell auf die Exde, es raufcht und dröhnt 
um den ftinzenden Mann. Das Hol ift troden, es jplittert wie Glas 
unter der Art, und beſonders die Arbeit mit der Säge ift eine unmenjch- 
Ihe Mühfal. Das gewöhnliche biegjame Sägblatt kann ein einzelner 
Man nicht führen, Simon muß es in einen Bogen ſpannen. Aber dann 
verklemmt e& ſich im Spalt, man muß Keile hineimtreiben, drehen und 
wenden — es geht zum Verzweifeln langjam an manchen Tagen, 


— 
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x Das fertige Brennholz ſchichtet Simon in ſauberen Stößen zuſammen. 
Immer, wenn ein Klafter voll iſt, ſchlägt er einen Pfahl dazwiſchen und 
deckt es mit Rinde zu. Ex nimmt es vielleicht nicht ſo ganz genau mit 
der Greuzſcheide im Walde, aber wer will jagen, wo hier Recht und 
Unrecht ift! Jeden Abend Tann er ein Stüd weiter an jeinem Holz 
entlanggehen, ex fennt jedes Scheit in diejer endloſen Mauer. Weiterhin 
hat Simon das Aſtwerk in großen Haufen zuſammengetragen, die Rinde 
iſt ſauber und glatt in hohen Stößen aufgeſchichtet, nichts geht verloren. 
Schließlich ſammelt er ſogar das kurze Reifig, er ſtampft es in Lagen rund 
um einen Pjahl, das gibt Streu für den Winter, 

3a, die Arbeit Häuft fih um den einfamen Mann auf Eben, und 
doch liegt die Erde noch unberührt, noch iſt keine Furche gepflügt und 
kein Korn geſät. Es weidet keine Kuh auf dem Anger, und kein Pferd 
geht auf der Halde. Der Sommer iſt weit fortgejchritten, es wird Zeit, 
an die Heumahd zu denken. b 

‚Simon fteht im Morgengrauen auf der Wieſe. — Das iſt eine Luft, 
meit auszuholen, eine ganze Armlänge in einem Zug! Die Senje —— 
er läßt eine breite Gaſſe glattgeſchoren Hinter ſich. Das Gras it nicht 
Hoc, aber würzig, Simon ift wie betrunten von diefem ftarfen Geruch. 
& nimmt eine Handvoll Futter vom Boden auf und wiſcht die Senje 
damit blank, wie man es macht, wenn die Schneide gejchärft werden 
muß, und Simon tut auch das auf eine befondere Art — e3 Hingt wie 
Muſik in der reinen Kühle des Morgens ... 


Ach ja, e3 gibt jo viel zu tun, Simon ſeufzt und reibt jeinen borftigen 
Bart, wenn er abends unter ber Kammertüre fit. Das Brot geht zu 
Ende, aber er kann jeßt nicht in das Dorf zum Krämer laufen, denn das 
Heu liegt noch draußen, und dann, wer foll bie Ziege melfen? Aber 
Simon wird fich jelbft Helfen. Simon muß einen Badofen bauen, da, 
das muß er wohl, und in drei hellen Mondnächten baut er den Ofen 
auf jeinem Anger ... 


Die Wieſen jind faft ſchneefrei, Simon nimmt jebt eine Brechitange 
und rüdt dem Bach zu Leibe. Diefer Bach iſt der Erbfeind feines Landes, 
durch ihn werden die Wieſen auf dem Grunde der Halde ſauer, er wäſcht 
die gute Erde aus dem Ader und überſchwemmt ihn mit groben Steinen. 
Drei Rinnen hat das böſe Waſſer in die Halde gefreſſen, die mittlere 
und tieffte wählt Simon für jeinen Plan. Ex Ieitet das Waſſer oben in 
das ſeitliche Bett. Wenn der Bach nicht allzu ſchnell anſchwillt, kaun es 
ihm gelingen, den Graben mit Steinen auszulegen und die Ufer mit 
Pfählen und Flechtwerk feſtzumachen. 
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Das ift eine langwierige und mühjame Arbeit! Simon gräbt und 
wuchtet Steine heraus Das Waſſer muf in einer feichten Mulde ſchnell 
und ohne Hindernis Herablaufen können. Er ſchlägt Pfoſten in den loderen 
Rand der Grube und ſchleppt biegjame Fichtenäfte aus dem Walde Her, 
um die gefährlichiten Stellen damit auszuflechten. Es gibt da allerlei 
Schwierigkeiten, beſonders mit diejen Pfählen, die feine eiſerne Spitze 
haben und jofort jplittern, wenn jie in der Tiefe auf einen Stein treffen. 
Simon fteht Hoch auf dem Ufer, er hebt den hölzernen Schlegel über ben 
Kopf, ſtreckt ſich ang aus und läßt den ſchweren Wurzelklotz nieder- 
fallen — das gibt den richtigen federnden Schlag. Zumeilen fährt der 
Pfahl faft mit einem Ruck in den Boden. Ein anderes Mal jchlägt Simon 
eine halbe Stunde lang aus aller Kraft — der Pfoſten geht feine Hand- 
breit in die Tiefe. Simon flucht ein wenig, er Hettert hinunter und unter- 
ſucht die Sache. Spudt in die Hände, rüttelt an dem Pfahl, Heitert 
hinaus und ſchlägt wieder zu. Simon ift nicht der Mann, der nachgibt ... 

Es war ein ſchweres Stüd Arbeit, jechsundvierzig Pfähle, und das 
iſt nod) nicht alles. Simon Hat eine Stufe in das Gerinne gemauert. 
Das war am ſchwierigſten, verſteht ihr, Diefe Stufe am Ende des Grabens. 
Er kann nicht mit Latte und Meßband herumgehen, er kann auch feines 
von diefen blanfen Inſtrumenten aufftellen, die wie Heine Geſchütze 
ausjehen auf ihren drei Beinen, oder bläuliche Linien, Haarfeine Beich- 
nungen und Zahlen zu Papier bringen. — Das kann er nicht. Er muß 
mit der Brechftange zielen und mit den Augen mejjen, mit feinem bloßen 
Him muß er arbeiten, er hat feine Hilfe. Der Bach ift zahm, ja. Aber 
das ift wenig. Ex muß abdienen, was er verbroden hat. Simon wird 
ihm ein Jod aufſchnallen, wenn die Zeit da ift.... 

Aber nod) immer ijt feine Furche auf Eben gepflügt und fein Korn 
in ben Ader gefät. Der Wald ift nicht unerjchöpffich, ein Baum it viel 
ſchneller eingeheizt, al3 er wächſt. Eimon hat feine Silberſtücke in der 
Truhe liegen, ein reicher Mann ift er nicht. Aber er hat nun ba ben 
Sorten umgegraben. Regina, feine Frau, geht Hin und her und begieht 
ihre Beete, zwölf in jeder Reihe. Er hat die Objtbäume gepflanzt, der 
Wald blüht, die Bienen fliegen den ganzen Tag über die Halde hin mit 
gelben Hofen an den Hinterbeinen — man wird ein wenig Zuder jparen 
tönen, wenn die Bienen jo fleifig find. „Segen“, jeine einzige Kuh, weidet 
auf der Wiefe, immer am Hang entlang, jo klug ift.dieje Kuh. Sie trägt 
eine Glode um den Hals, jtolz läutet fie einer umfichtbaren Herde voran. 

Ja, und am nächſten Morgen ſchnallt Simon feiner Kuh ein Joch 
vor die Stirn. Er rollt einen Dachbaum auf den Unger, der ift gerade 
ſchwer genug für den Fall, daß Segen beſonders gut bei Kräften fein 


ſollte. Simon macht die Zugſtränge an dem Holzklotz feft, und dann 
wartet er. Segen fteht ganz ruhig, e3 ift offenkundig, daß fie nachdenft. 
Plötzlich merkt fie etwas, fie Hat böje Augen und jhüttelt den Kopf. 
Aber das Joch läßt fich nicht abftreihen, Segen drängt ein wenig zurüd, 
und dann wirft fie jich mit Gewalt in die Stränge. Der Dachbaum 
macht einen Sat über den Boden hin. 

Simon faßt die Kuh jogleich von vorne an den Hörnern, das Tier 
ift jeßt wie von Sinnen, es ſchnaubt und toirft die Erde auf mit feinen 
fräftigen Hufen. Simon wird umhergejchleudert wie ein Sad, aber er 
läßt nicht los, ex jieht felber aus wie ein wildes Tier, feine Mugen glänzen, 
und die Adern treten wie Stride aus jeinem Hals ... 

Am Nachmittag geht Segen jchon ganz Ieidlic) im Joch. Simon 
führt fie am Strid, ex toill zum Beiſpiel um das Haus herumfahren. Aber 
das will Segen nicht, fie geht eigenfinnig immer nach der anderen Seite, 
und ſchließlich bekommt fie einen unbarmherzigen Hieb in die Nippen. 
Allmählich lernt fie, daß man dieſe ſchmerzenden Schläge vermeiden 
kann, wenn man nach der Seite geht, die der Marın mit feinem Stric 
anzeigt. Segen fchnaubt und it willig, man fieht, wie fie ſich Mühe 
gibt. Zumeilen fchlingt Simon den Arm um ihren Hals und kraut fie 
hinter dem Horn. Cie lernt noch allerlei, links und rechts, fie geht auch 
allein voraus und bleibt ftehen, wenn der Mann ruft — ja, es ift eine 
Freude mit Segen, eine Staatskuh ift jie geworben. 

Nun baut Simon einen Karren auf jeine Räder, er macht ihn ſchmal 
und niedrig, mit einer beweglichen Rückwand und mit zwei Enfen aus 
zähem Birfenholz. Jeden Tag.fpannt Simon die Kuh in diefen Karren, 
er fährt freuz und quer über die Halde, und nicht immer kommt er fo 
ganz twohlbehalten nad Haufe. Aber Segen lernt, fie ift jchon jo brav 
und gefügig, daß Regina wohl einmal verfuchen kann, jie eine Weile 
am Strid zu führen. 

Er ift faft wie Gott jelbft, Simon, der Dann, der in die Einöde kam, 
allein, armſelig mit jeinem fchlechten Rod und jeinem gejchorenen Kopf, 
und der jeht hinter dem Pflug geht und Furchen durd) das Land von 
Ehen zieht ... Karl Heinrich Waggerl (gefürzt) 


Ein Junge hilft bei der Ernte 


Villfend joll morgen zum erjtenmal Roggen mitmähen, in diefem 
Sommer zum erſtenmal, vom erſten bis zum legten Halm, dann Hafer, 
Gerfte und Weizen — zum erjtenmal als voller Mann. 
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Seine Sichel iſt gedengelt. Geftern hat er fie von feinem Vater zum 
Geſchenk erhalten. ein Vater hat fie ihm geftern abend feierlich über 
die Schulter gelegt und ihm das rotgeftrichene Kripp in die Hand ge- 
geben und dazu gejagt: „Willfend, bu ſollſt heine eigene Sichel Haben !“ 

Als Heiner Knecht joll Willfend ſchon feine eigene Sichel haben, 
um jich an fie zu gewöhnen. — 

So groß und rot, wie die Sonne am Abend verjant, fo groß und tot 
ſtieg ſie am erjten Erntemorgen wieder empor, als die vier Mäher, die 
zwei Garbenbinderinnen und die Hodenfrau, welche ihr Kind im Wagen 
mit ſich fuhr, zum Kornfeld gingen, über die j male Wieje hinter der 
Scheune. 

Sunfelnder Tau lag noch auf Gras und Ahren und jprigte wie Regen 
umber, al3 der Bauer zum erſtenmal einſchlug und die linfe Ede des 
breiten Feldes anſchnitt. 

Er tat noch jpielerifch, jchlug nicht bei jedem Schlag ins Korn, jondern 
bieb dazwiſchen durch die Luft, daß es zifchte und damit man hören 
könnte, wie ſcharf jene Sichel ift. 

Alle jeden ihm wortlos zu, bis die erſte Garbe Liegt. 

Nun mäht der Bauer das erſte Matt Hinter der Ede, das ſchon 
zwei Garben gibt. — ä 

Nun tritt der Heuermann Hinzu, jehiebt die Breiten Schultern Hin 
und her, ſchwingt jeine Sichel ein paarmal um feinen roten Kopf und 
haut tief in den Roggen, dab es Fracht, und mäht vier Garben heraus, 
und hinter ihm haut gleich der lange Dierk gewaltig ins Korn, daß der 
Zalte Tau ſteil in die Luft fteigt und wieder herunterregnet auf die Mäd- 
en, welche Hinter den Mähern auf die Garben ftürzen, fie zu binden 
mit geheimnisvollen Knoten, Die fein Uneingemweihter jchlingen kann und 
feiner wieder vergißt, der jie gekonnt hat. Und die Mädchen Freifchen 
erichredt und fchütteln lachend den Talten Tau ab, als ob fie zum Spaß 
hier wären, und warten, bis der lange Dierk ein Stüd voraus iſt mit 
jeiner falten Tauregen. 

Dierk legt jchon fieben Garben aufs Feld — und num iſt die Reihe 
on Willfend gefommen, der mit feiner neuen Sichel und dem roten 
Kripp, unter jeinem großen neuen Sommerhut, dafteht, bis jetzt zujehen 
tonnte und jchon dahintergefommen ift, daß das Mähen ein Spaß ift. — 

„Willfend! Nun jchlag hinein!" feuert ihn der Bauer an, den Heinen 
Knecht von vierzehn Kinderjahren. 

Aber, Hat er nicht eine wunderſchöne Sichel, fehneidig gebogen, 
ſchmal und von ſtarkem, bläulichem Stahl und leicht in der Hand und 
dazu das jchöne Kripp mit dem Fräftigen Dorn, mit dem er, während 


er mit ber rechten Hand mäht, mit der linken die fallenden Halme auf- 
fangen und zuſammenrollen muß zu einer Garbe? 

Nun teitt er Hinzu mit feinem neuen Gerät, mit Schamröte unter 
dem Hut, und jchlägt männlich darauflos, weil alle ihm zuſehen. Aber 
er hat ſchon jeit Jahren geübt, daß ex die Halme auch wirklich zu Fall 
bringt. 

AS feine erſte Garbe daliegt, lommt er bei der zweiten in einen 
Wirbel von gefnicdten Halmen, den Hühner da hineingetreten haben, 
umd jieht ſich vatlos um nach einem Meifter im Fach). 

Der Bauer ſchiebt Willfend darum fort und mäht den zertretenen 
Roggen Fünftlich aus und mäht das Matt gleich weiter, und hinter ihm 
folgen wieder der Heuermann mit den lockeren Schultern und der lange 
Dierk mit feinem Tauregen, und als Willfend wieder an der Reihe ift, 
muß er ſchon an der rechten Ede bes Feldes anfangen, jo daß jie nun das 
ganze breite Feld unter den Siheln Haben. Sie mähen jchräg jo über 
das Feld Hin, wie der Roggen Fiegt. Willfend nimmt fein Matt ſchmaler 
als die anderen, weil feine Arme ja noch Kurz find und jein Körper noch 
Hein ift, und Darum fchlägt er auch weniger Garben heraus als die anderen, 
aber er kommt mit und ift froh, dab das Mähen gar nicht ſchlimm it. 
Noch mähen fie im Schatten der Eichen und der hohen Scheime, aber 
plötzlich prallt die Sonne auf die frühen Mäher, daß jie bald im Dampfe 
ftehen, als welcher der Tau zum blauen Himmel auffteigt und zergeht. 

Nun ftehen die Mäher in der Sonne, und der Roggen ift bald jo 
troden, daß er klirrt, wenn er niederfällt. 

„Krach!“ Haut der Heuermann auf einen Gtein, den feine zwei 
Männer heben können. Seine Sichel ift verbogen. Affe ſtehen jtaunend 
um den großen Stein, den fein Menſch hierhergeworfen Haben kann, 
und Hier gibt es doch Feine Steine? Alle Jahre liegt aber trotzdem Hier 
und da an biejer Stelle einer, und jie Hören wieder tie alle Jahre an 
diejer Stelle von dem Bauern, daß hier einmal eine Burg ftand zwijchen 
Sümpfen, daß davon die Grundmauern nod im Boden jigen und daß 
die Erde davon einen Stein nad) dem anderen heraushebt in Geduld, 
mit tauſend zarten Wurzeln. 

Aber die Sichel muß der Heuermann wieder von neuem dengeln, 
wozu er jich Hinter die Stoppeln ins Gras ſetzt. Bis er fertig iſt, mähen 
die drei anderen allein, und der Bauer erzählt, was fie an diefer Stelle 
ſchon alles Herausgepflügt und gefunden haben. 


Solange der Heuermann dengelt, hat bie Hodenaufjegerin, die jeine _ 


Frau ift, jo wenig Arbeit, daß fie oft an den Wagen laufen und mit 
ihrem Kinde fpielen kann. 
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„Ach — das Mähen ift ja ein Spa“, denkt Willfend und haut plöglic) 
ein Hühnerneft los. Er fchreit heil auf vor Überraſchung — er hat nod) 
eine Mädchenftimme —, und bis der Bauer, Dierk und alle kommen, 
zählt er, zählt er laut und zählt zweiunddreißig große blanke Eier. Er 
muß ſie in ſeinen großen Strohhut legen und damit nach Haus laufen, 
daß jie zum Frühſtück gekocht werden, denn jo gehört e3 fich in der Einte, 
wenn die Mäher ein Hühnernejt Iosmähen. Nach Haus hat Willfend 
noch nicht weit; fie Haben ja vor ein paar Stunden erſt hinter der Scheune 
angefangen. Als Willfend mit den Eiern nad) Haufe läuft, da iſt er ganz 
benommen von der Freude, daß das Mähen ein ſolcher Spaß iſt, ganz 
anders, als er gemeint hat und wie fie immer darüber reden, & merkt, 
daß das alles Prahlerei gemejen ift, und er ſchlagt beim Lauf vor Ver⸗ 
gnügen aus wie ein Füllen, trotz der Eier in ſeinem Hute, und als er 
dieſe der jungen Bäuerin gibt, ſagt ſie freundlich, er ſolle die anderen 
auch vom Felde rufen zum Pfannkuchen, und er ſolle auch gleich hier— 
bleiben bis zum Frühftüd, und legt ſchnell die Eier ins Tochende Waſſer. 

Wenn die Leute erit weiter vom Haufe entfernt find mit dem Mähen, 
wird ihnen das Frühſtück nachgetragen, aber diejes Frühſtück ejjen fie 
noch im Haufe, weil jie noch) jo nahe find, umd mie fie zum Haufe herein- 
lommen, reden jie noch über die Burg aus alten Zeiten, weil fie wieder 
einen großen Stein ausgemäht haben. 

Gegen Mittag wird es mörderiſch Heiß, daß das Korn brenzlich zu 
tiehen beginnt und ſchrill klirrt, wenn e3 fällt. 

Kein Wort unterbricht mehr das Schneiden der vier Sicheln, und 
Willfend dankt Gott, wie e3 zum Eſſen geht, denn der Schweiß läuft 
ihm in Strömen über die Augen und am Körper herab. 

Nah dem Eſſen dengeln die Mäher im Schatten ihre Sicheln und 
fallen danach, wo ſie ſitzen, nieder in Schlaf. Willfend liegt hinter der 
Scheune im Gras und ſchrickt erſt empor, als die Mäher und Weiber mit 
lautem Gerede an ihm vorübergehen und ihn auslachen, weil ſie ihn 
nicht wachkriegen konnten. Er holt ſeine Sichel und ſtolpert hinter ihnen 
her und fängt als letzter wieder an zu mähen. 

Es geht nun ohne Aufenthalt weiter. Da iſt kein Wirbel mehr von 
den Hühnern, kein Stein, kein Neſt, kein Tau und keine Morgenkühle. 
Kein Wort wird mehr laut, und ſenkrecht fallen die glühenden Strahlen 
der Sonne auf alle. Nur die Frauen hört man leiſe ſtöhnen. 

Nun werfen auch die hohen breiten Hocken keinen Schatten mehr, 
und die Heuermannsfrau holt große Eichenzweige und ftedt jie rings um 
den Kinderrvagen wie eine Laube. 
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Willfend nimmt jein Matt immer ſchmaler — er merkt es jelbjt 
kaum —, aber die Magd ſchimpft verbiffen darüber und darüber, daß 
jeine Garben rauf wie Igel find, und daß die Hoden bald zufammen- 
falfen werben, wo eine von feinen erbärmlichen Garben drinfteht. 

Die Some ift ohne Exrbarmen. 

Willfends Bruft pfeift, feine Augen entzünden jich bei dem ftrömenden 
Schweiß. Seine Hände Frallen ji wie im Krampf um den Griff der 
Sichel und um das Kripp, und wenn er fie mit Mühe davon gelöft Hat, 
kann er fie nicht mehr geradebiegen. Sein Rüden ift eine Welt von 
Schmerzen, und heimlich mifcht er Tränen unter den Schweiß, der in 
taufend Tropfen über feine Augen rinnt. 

Als das Veſperbrot gebracht worden iſt, jchleppt er ſich wund zum 
Raftplag und greift gierig nad) feinem großen, weißen Butterbrot mit 
Erntekäſe und nad) dem großen Kump mit Kaffee und ſchlingt alles 
ſtumm und unerjättlich Hinab, während die Großen langfam mit den 
Zähnen mahlen, ſparſam in langen Zügen von dem Kaffee jhlürfen und 
dazwiſchen reden. 

Der Heuermann jieht lange prüfend über die goldgelben Felder hin, 
den erften großen Bilfen Brot vorn im offenen Munde, und jagt nach 
einer Weile zwiichen dem Kauen, dafs fie noch jechs Tage zu mähen haben. 

„3a“, beftätigt ber Bauer, „und zwei Tage mähft du noch bei dir 
mit Dierk und Willfend“. 

Willfend fchreit faft auf. 

Die Magd, die jehr rot ift unter ihrem großen weißen Slatterhut, 
ſagt, daß fie voriges Jahr viel eher fertig waren, als fie den Maurer 
zum Mähen hatten. Sie hatten vorigen Sommer genau joviel Roggen 
wie in diefem Jahre, aber jie wurden mit dem Maurer eher fertig als 
mit Willfend. 

Nach dem Kaffee gab es noch Schnaps, und Willfend trank in feinem 
Leben den erften Branntivein. Er hätte wohl ſchon früher Branutwein 
trinken fönnen, aber er hatte ihn nie gemocht, weil er nicht jüß war. 
Nun trank er ihn doch, jchüttelte fich, war wie verbrannt und lag da, 
naß von Schweiß, und fror im Hodenjchatten. Aber er war zu gleich- 
gültig vor Jammer, ſich in die Some zu wälzen, und war erfüllt von 
Haß auf die Großen, Gleichgültigen, Redenden. 

Als er wieder mähen mußte, tar er jo mühe, jo müde — er taumelte 
dom Branntwein — und jah, daß jeine Hände voll großer weißer Blafen 
waren, und als er jie wieder um jeine Sichel und um jein Kripp krallte, 
biß er ſich tief in die aufgejprumgene Lippe, damit er nicht brüllte vor 
Schmerz. 


„Ha, der Maurer!“ hörte er die dide Magd zijcheln, „wenn der Bauer 
doch morgen den Maurer beitellen wollte! Ihr müßt doch heute abend 
an feinem Haufe vorübergehen; der mäht dir was weg!" 

AS es Abend war, den Willfend den ganzen Nachmittag heran- 
gewartet Hatte, fand er feine Kraft mehr, jich über ihn zu freuen. Als 
die Mäher fingend nad) Haufe zogen — die Sonne war ſchon unter- 
gegangen —, kroch Willfend zerbrochen Hinter ihnen her und meinte ftill 
aus jeinen brennenden Augen, indes alle anderen jangen. Und als er 
nad) dem Eſſen mit feinen letzten Kräften hinaufgeflettert war in jeine 
Kammer über den GStällen, fiel er hoffnungslos ins breite Bett, in 
welchem er mit dem langen Dierk zufammen jchlafen mußte. 

In der Nacht fieberte er, und wenn er phantafierte und das Fieber 
ihn umherwarf, knuffte ihn der große Knecht und drüdte ihn wieder 
auf jeinen Pla an der feuchten, getünchten Wand. Und als es gegen 
Morgen ging und Willfend endlich tief und traumlos jchlief, purrte ihn 
der große Dierk aus dem Schlaf und trieb ihn wieder heraus. 

Ah, dies geringe Bundel ſchmerzender Knochen, das da aus dem 
Bette fiel, das war der Kleine vergnügte Willfend 1? 

Und als Willfend mit dem Bauern und dem Knecht auf dem Hofe 
ſaß und jeine hübjchgebogene ſchmale Sichel dengelte, ging die Sonne 
wieder auf, Willfend zur Qual — groß und rot, wie ihm zum Hohn. 

Wieder wie geftern gingen jie aufs Feld: die vier Mäher, die zwei 
Binderinnen und die Heuermannsfrau mit ihrem Kinde im Wagen, um 
den fie wieder ringsum Eichenzmweige ftedte, damit fie nachher nicht 
zurüdzulaufen brauchte, und über den fie einen Schleier band gegen die 
Miüden und Fliegen. Sie mußten heute ſchon ein ſchönes Stüd gehen 
über die abgemähten Stoppeln, aus denen der falte Tau bei ihren 
Schritten an ihre nadten Beine ſpritzte. 

Heute mähten jie nit erft im Schattenbereich der Eichen und Scheune, 
jondern gleich in der Summe, bie aber noch ohne Kraft war. 

Der Bauer fing wieder gemächlich an zu jchneiden, auch der Heuer- 
mann mähte die eriten Garben wie zum Spaß, ebenjo Dierk, der lange 
Knecht, aber Willfend hielt das Mähen nicht mehr für Spielerei, fondern 
er wußte nun, was hinterher kam. 

AS es gegen Mittag, ging, waren die Blajen an jeinen Händen ge— 
platzt, und als es gegen Abend ging, hatte er unmenfchlich gelitten. Vor 
feinen entzündeten Augen verſchwamm der gelbe Roggen in der Sonne 
zu einem Feuermeer, mit dem er qualvoll kämpfte, und wenn er den 
Branntwein wire im fich goß, ſoviel man ihm gab, taumelte er zurück 
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an den Roggen und jhlug hinein — und ſchlug hinein — in verzweifelter 
Wut, weil er nicht weniger werden wollte .., 

Am Abend kroch Willfend wie ein verwundetes Tier in fein Stroh 
und ſchlief einen Schlaf voll wilder Zräume, und als ihn Dierk am dritten 
Morgen rief, ſchrie Willfend auf: Er wollte lieber ſterben als jo mweiter- 
leben — ſchlimmer als ein Hund — er könnte nicht mehr! 

„Sp“, geinfte Dierk, „wenn du ſchon Luft zum Sterben haft, dann 
kann's nicht ſchlimmer mehr werben. Erſt muß man Luft zum Sterben 
kriegen, eher kann's nicht beſſer werben.“ 

Willfend ſchleppte ſich troftlos auf den Hof zu den anderen und 
dengelte wieder feine hübſche Sichel, die ihm fein Vater gegeben Hatte, 
und wobei er gejagt hatte: „Wilffend, du jolfft deine eigene Sichel Haben.“ 

Troftlos ſchleppte er ſich wieder hinter den anderen her aufs Feb; 
die Hände hatte ihm die Bäuerin mitleidig verbunden mit ſchmalen 
Leinenitreifen. 

Sie mußten ſchon weit über Stoppeln gehen, weil fie ſchon viel 
gemäht hatten. Daß fie jchon jo viel gemäht hatten, jah Willfend mit 
Staunen; denn er hatte geftern gemeint, daß jie den ganzen Tag auf 
derjelben Stelle geblieben wären. 

„as meint du? Heute wird's wieder heiß, Willfend?“ jagte der 
Bauer zu ihm, allein zu ihm. 

„Den Teufel auch!“ ftotterte Willfend geſchmeichelt, „wenn bloß 
nichts kommt, bis wir den Roggen im Hauſe haben“, ſchob den Hut in 
den Naden und jah prüfend hinauf. Hatte er geftern nicht den weiß. 
glühenden Himmel mit feinen Bliden durchbohrt nach dem Heinften 
Wölkchen? Wäre er nicht außer fich gewejen vor Entzüden, wenn ein 
Hagel alles furz und Hein gejchlagen hätte? „Den Teufel auch, wenn 
bloß nichts tommt, bis wir den Roggen im Haufe haben“, jagte er num. 

Noch ſchien das rote Ungeheuer am Himmel nur matt, nod) jprißte 
der falte Tau an Willfends nadte Deine, daß er ſchauerte; da konnte 
er wohl noch reden. Und mußte er nicht, wenn ber Bauer jo mit ihm 
ſprach? 

Als ſie ſchon eine Stunde gemäht hatten, kam erſt die Heuermanns⸗ 
frau mit ihrem Kinderwagen und hatte viel zu tun, mit dem Garben- 
aufjegen nachzukommen. Als fie endlich Hinter Willfend tvar, jagte fie: 
„Was mähſt du bloß ſchön für dein Alter!" 

Willfend ſchlug die Stimme um, als er wegwerfend über die Schulter 
lagte: „Och, was habe ich ſchon gemäht!“ Ex trat weiter wie vorher Hin 
und her bei jedem Schritt, ſchlug Höher durch die Luft und breiter in den 
Roggen, den großen Strohhut tief im Naden. 
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Willfend ſpuckte hin und wieder über die Schulter und mähte mit 
großen Bewegungen. Er hatte die ſchönſte Sichel von allen, und ſie 
hatte den hellſten Klang beim Schneiden. Er ſchwang ſie und hieb mit 
ihr tief in die Halme und begann dabei Hin und her zu treten wie die 
anderen. Das Weiße in ſeinen Augen war glühend rot entzündet, in 
feinen verbundenen Händen ſtach's wie mit Nadeln, aber auf ſeine 
großen Schmerzen wartete Willfend heute mit Staunen vergebens. 
Als er abends nach Hauſe ging, ſang er mit den anderen und ärgerte 

i d wie Dierf. 3 
35 — ſtark, ſchlief die Nacht tief und ſang und tranl am Ende wie 
die anderen, und er wuchs in das große Bett hinein und ſchlief und 
arbeitete in ein paar Jahren den langen Dierk aus dem Bett und vom 
Hof und ſtand bald völlig an Dierks Stelle. 

Margarete Schieftl-Bentlage (gekürzt) 


Letzte Ernte 


Ich brachte in jiebzig Jahren viele Ernten ein, 

dies ſoll mein letztes Fuder wohl getvejen fein! 

Die Gäule ſcheuten am Tore, fie jagten mit Gewalt, 
ich ſchrie und riß an der Leine, aber mein Arm ift alt. 


Bor ihren polternden Hufen der Staub flog auf wie Rauch, 
die Garben ſchleiften die Steine, — mein alter Rücken auch. 
Mutter, was hilft das Weinen? Das iſt — iſt. 
Siebzig Jahre und darüber war doch eine ſchöne Friſt! 


Daß ſie den Schmied nur holen, ein Eiſen fehlt dem Voß, 
und hinterm Hof am Tore, da iſt ein Pfoſten los. 

und daß ſie nicht vergeſſen: da, wo die Pappeln an, 
im legten Schlag am Berge, da jollen fie Roggen ſä'n. 


Kommt jeder an die Reihe, König, Dauer und Es 
Iſt's unſers Herrgotts Wille, jo ift es mir auch recht · 
Was ſtehſt du vor dem Bette und beugſt dich drüher dicht? 
Meinft dir, Mutter, ich ſähe die Totenlichter nicht? 


Bier Lichter an der Lade, wie ſich's zu Necht gehört, 
vier Pferde vor dem Wagen, der mic) vom Hofe fährt, 
der weißen Klageweiber zween vor meiner Zend, 

im breiten linnenen Laken vom Kopf bis auf die Schuh! 


Mutter, kommen die Kühe ſchon vom Kamp herein? 
ar Schwarze brüflt am Tore, da muß es Melkzeit fein. 
IH höre die Knechte fingen vor der Dielentür, — j 
morgen um Seierabend bin ich nicht mehr Hier! 


Biel Hände braucht die Ernte. Der H 8 

bi t die C ® errgott hat's gewußt. 
Gottlob, daß ich nicht feüher habe fortgemuft! . 
Und wein ih Feierabend heute machen foll, — 
gemäht find die letzten Ihren, und alle Scheuern voll! 


Lulu von Strauß und Torney 


Waldarbeiter 


Die runde Säge hängt ihm um den Hals, 

Art unterm Ar, jo geht er morgens. aus. 

Hört jeine Schritte fallen harten Falls — 
ihlafblind, im Dämmer, ſteht noch Haus bei Haus. 


Er Hat den meilenweiten Wälderjchritt, 
den Hut im Naden und das Brot im Sad 
Geruch von Harz und Borke führt ex mit i 
und Heiner Feuer Reiſigrauchgeſchmack. 


Des friſchen Laubes Moderduft 

und Spechtgellopf und Hherſchrei und ſchwer 
den Wipfelſturz aus goldener Herbſtesluft. — 
Artruf, lang laͤutend von den Halden her... 


Ina Seidel 


John Maynard 


John Maynard! 

„Wer iſt John Maynard ?“ 

„John Maynard war unſer Steuermann, 

aushielt er, bis er das Ufer gewann, 

er hat uns gerettet, er trägt die — 

er ſtarb für uns, unſre Liebe ſein Sohn! 
John Maynard!“ 


* 


Die „Schwalbe“ fliegt über den Erieſee, 

Giſcht ſchäumt um den Bug wie Floden von Schnee; 
von Detroit fliegt fie nach Buffalo — 

die Herzen aber find frei und froh, 

und die Bafjagiere mit Kindern und Frau'n 

im Dämmerlicht ſchon das Ufer ſchau'n, 

und plaubernd an John Maynard heran 

tritt alles: „Wie weit noch, Steuermann?" 


Der ſchaut nach vorn und ſchaut in bie Rund’: 
„Noch dreisig Minuten... halbe Stund’.“ 
Alle Herzen find froh, alle Herzen find frei — 
da Klingt’ aus dem Schiffsraum her wie Schrei, 
„Feuer!“ war es, mas da Hang, —B 
ein Qualm aus Kajüt' und Luke drang, r 
ein Dualm, dann Flammen lichterloh, 
und noch zwanzig Minuten bis Buffalo. 
Und die Pafjagiere, buntgemengt, 
am Bugjpriet ftehn fie zufammengedrängt, 
am Bugfpriet vorn iſt noch Luft und Licht, 
am Steuer aber lagert jid’3 dicht, 
und ein Zammern wird laut: „Wo ind wir? Wo?“ 
und noch fünfzehn Minuten bis Buffalo. 
Der Zugtoind wächſt, doch die Qualmwolle jteht, 
der Kapitän nach dem Steuer jpäht, 
ex jieht nicht mehr jeinen Steuermann, 
aber durchs Sprachrohr fragt er an: 
„Noch da, John Maynard?“ 

„3a, Herr, ich bin.“ 
„Auf den Strand! In die Brandung!” 
$ „sch halte drauf hin.“ 
Und das Schiffsvolf jubelt: „Halt aus! Hallo!" 
Und noch zehn Minuten bis Buffalo. | 
„Noch da, John Maynard?“ Und Antwort ſchallt's 
mit erfterbender Stimme: „Sa, Herr, ich halt's!“ 
Und in die Brandung — was Klippe, was Stein! — 
jagt ex die „Schwalbe“ mitten hinein. 
Soll Rettung fommen, jo kommt fie nur jo. 
Rettung: der Strand von Buffalo! 


* 


Das Schiff geborften. Das Feuer verſchwelt. 
Gerettet alle. Nur einer fehlt! 


Alle Glocken gehn; ihre Töne ſchwell'n 
himmelan aus Kirchen und Kapell'n, 

ein Klingen und Läuten, ſonſt ſchweigt die Stadt, 
e in Dienſt nur, den ſie heute hat: 

zehntauſend folgen oder mehr, 

und fein Aug’ im Zuge, das tränenleer. 


Eie lajjen den Sarg in Blumen hinab, 
mit Blumen jhließen fie das Grab, 
und mit golöner Schrift in den Marmorftein 
fchreibt die Stadt ihren Danlſpruch ein: 
„Dier ruht John Maynard. In Qualm und Brand 
hielt er das Steuer feft in der Hand. 
Er Hat uns gerettet, er trägt die Kron’, 
er jtarb für uns, unſere Liebe fein Lohn. 
Kohn Maynard.“ 
Theodor Fontane 


Das Hauptbuch 


Es war einmal ein Hauptbuch. Das war noch ein richtiges Hauptbuch. 
Kein ſolcher Luftifus, wie die Hanptbücher heutzutage find — mit ein 
wenig Leim am Rüden und einem gedrudten „Mit Gott“ auf der Etirn, 
mit Holzpapier und einem ichäbigen Pappdeckel als Umfchlag, ber nur an 
den Eden ein bißchen dauerhaftes Leder aufgelegt hat — nein, ein folches 
Hauptbuch war das nicht. Sondern es war ein altes gutes Hauptbuch, 
eines mit feiten Grundſaͤtzen, eines, das Blatt für Blatt genäht tar, blau» 
weiß, mit einer zähen Schnur, deren beide Enden auf der Junenfeite des 
hinteren Dedels auf einem diden Siegel zufammenliefen, has auf dem 
Rathaus ein Beamter aufgedrüct hatte und worunter er die Worte ſchrieb: 

Von Amtes wegen wird allhier beſtätiget, daß dieſes Haupt⸗ und 
Geheimbuch der ehrenwerten Firma Kronbach & Co. dahier ge⸗ 
höret und hat allzuſammen fünfhundertundzwölf Foli ... 

Das war ein Hauptbuch, auf deſſen erſter Seite ein Ratsherr ſelbſt mit 
großen Zügen das „Mit Gott“ gefchrieben hatte, ein Hauptbuch, um und 
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um in echtes Leder eingebunden, und bon Papier, das Handgejchöpft tvar, 
dem in hundert Jahren oder länger noch fein Holzwurm ein Fäferchen 
entnehmen konnte. 

Ich war no) nicht auf der Welt, als diejes Hauptbuch feinen Dienſt an- 
trat. Aber dennoch) weiß ich alles, was mit ihm gejchah, ſeit e3 in die Welt 
ſprang. Das ift fein Kunſtſtück: das Hauptbuch hat's mir felbft erzählt. 
Wenn du's aufſchlägſt und ein wenig liebevoll die Blätter wendeft, wird 
es auch zu dir ſo reden. Du mußt nur ein Auge haben für die Runen feines 
Schickſals und ein Ohr für das verſchwiegene Raſcheln ſeiner Blätter. — 
Wie? Beides hätteſt du? Alſo gut — dann ſtell' dich neben mich — wir 
wollen beide dieſem Hauptbuch lauſchen. Wer hat zuerſt hineingeſchrieben? 
Einer, der die Köpfe zu den Konten ſchrieb, nicht wahr? Da ſind ſie. Mit 
melcher Liebe jind fie hingemalt: 

„Schöffer & Eo., Rotterdam" — jchau dir nur das große S an — welcher 
Schwung und welche Sicherheit! : 

„Beingräber und Eonforten, Peſt“ — haft du je ſchon B's mit ſolchem 
ſtolzen Bauch gejehen? Sch nicht. 5 

„Immobilien⸗Konto“ — wie ftehen dieſe Buchſtaben feft auf ihren 
Beinen! Diez Haus jheint für die Ewigkeit gegründet. j 

„Debitoren⸗ Konto“ — ich ſah noch nie ein D mit folchem kühnen, weit 
ausholenden Schwunge. Sicher hat jich diejes Haus die Debitorenfunden 
weit und breit herangeholt. 

„Creditoren-Konto“ — aha, die Lieferanten. Schau dir nur dies € an. 
Es wirft jeine Netze übers Weltmeer. 

Dann kommen Zahlen, Zahlen, nichts als Zahlen. 

Nichts als Zahlen? Bitte, bitte — das find mehr als Zahlen. Das find 
Truppen, das find Heere, das find marjchbereite Sturmkolonnen. Soldaten 
ſind's in Reih und Glied. 

Mit der Eins ſchwirrt der Pfeil von der Sehne. Die Zwei ift ſpähend 
vorgebogen. Drei hat zwei ſcharfe Augen. Vier Hat das Bajonett ſchon 
aufgefteckt. Fünf jchaut zurüd, ob alles dort in Ordnung ift. Die Sechs, 
die ift ein Korporal. Waagrecht trägt die Sieben ihren Dolch im Gürtel, 
Die Acht, die ift ein Doppellafjo, fangbereit nad Beute Iugend. Die 
Neun hat einen großen Kopf — jie ift ein General. Die Nullen find die 
Räder der Vorratkolonmen. r 

Die erſten Schlachten, welche dieſe Zahlen ſchlugen, find nicht ichlecht 
gewefen. Sieh, wie fie ihre Siege alle auf eine Doppelfeite tragen! 
„Gewinm- und Verluſt⸗Konto“ fteht darüber. Das verbucht Die Siege 
und die Wunden. Und als e3 zu Neujahr jedesmal zum Sammeln blies, 
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ſchau, wie die Siege überwogen! Was für ein ftolzer Übertrag auf dem 
Konto, eingerahmt in dicken Steichen! Und wie jonderbar läuft der jchiefe 
Abſchlußſtrich durch leere Räume — gerade, ſchief und wieder gerade — 
ch, das ift eine hohe Treppe, eine Staffel, bie zum Aufftieg ladet. Schau, 
toie recht ich Hatte — da ift er ſchon, der Aufftieg in den nächiten Jahren. 
Wie ſchwellen diefe Ziffern an! Runder werden alle Sahlen. Kommt’s 
mir nur jo vor — fie kriegen dide Bäuche? DH, dide Bäuche find nicht gut 
für Truppen. Dide Bäuche machen faul und protzig. Blättre weiter um 
zum nächiten Jahre. Ei, wie fieht dieſes Gemwinn- und Verlujtfonto aber 
anders aus! Wie find die feindlichen Heere auf der Iinfen Seite vor- 
gedrungen! Haufenweije. Faſt wiegen fie die rechte Seite auf. Kaum 
daß ein napper Vortrag noch zu deren Guniten bleibt. 

Und num zum nächften Jahre! Da hagelt e3 von Feinden. Ein Konto 
bläht jic) da, ein böfes. „Dubiofen-Konto“ heißt es. Da find nur Verluſte 
drauf verzeichnet. Wie ſchaut das D fo anders aus! Geringelt und ge- 
krümmt ımd ein verfniffenes Auge. Rot ergießt e3 jeinen Überſchuß auf 
das Abſchlußkonto, überſchwemmend und verheerend. Die ganze Jahres⸗ 
ernte freſſen dieſe Ziffern auf. Dräuend rücken ſie ſchon gegen unſer 
Hauptquartier heran, gegen das Kapitalkonto. Und ſchau, im nächſten 
Jahre haben ſie ein großes Stück von dieſem Konto abgetragen! Eine 
Reihe Konten ſind erſchüttert. Sie ſchwanken. Über Dämme flutet's. 
Und die Abſchlußzahlen ſind verwiſcht. Große runde Waſſertropfen ſind 
darauf gefallen. Gut, daß da noch Erſatztruppen ſtehen. Unverbrauchte 
Truppen aus den guten Jahren. Langſam helfen jie die alten Wunden 
ſchließen. Neue breden auf. Es ift ein böfes Ringen. Dünn und mager 
werden da die Ziffern. Hungrig jehen fie aus hohlen Augen. Aber zähe 
ſind ſie, zähe. Sie geben nicht nad). Haarſcharf marfchieren fie an einem 
ſchwarzen Konto vorüber, das ein anderer Mann verwalten müßte, der 
Konkursvermwalter. Über viele Jahre geht dies Ningen. Schmal find die 
Erfolge. Getreulich Häuft ſich Meineres auf Kleines. Kaum getraut jich 
das bejcheidene „Baushalt-Konto“, etwas zu verlangen. 

Dann twird es wieder beſſer. Die Bahlen heben ihre Köpfe. Zu- 
verfichtlic werden die Gefichter aller Ziffern. Die Konten mehren jich. 
Sie greifen wieder über Meere. Jahre kommen wieder mit großen 
Siegen. Die Erſatzkonten werden wieder angefüllt. Volle Ziffern find es. 
Und dann kommen gar noch Jahre, wo Rücklagen fich verfteden müfjen, 
jo reichlich ift die Ernte, Die Fahnen des Erfolges flattern über allen 
Konten. Eine jieggewohnte Hand ihreibt ihre Sprache. Eine ftolze und 
ruhige Sprade. Kein Überheben mehr von früher. Der feite Tritt der 
Bahlen geht durch alle weiteren Jahre. Ein unverwüſtlicher Gleichtakt 
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fommt in die Gelenke dieſer Bataillone. Stetig marſchieren fie voran 
durch die Geſchlechter — vom Vater zu dem Sohne, zu dem Enkel ... 
Bir find am Ende. Das Hauptbuch jchließt den Mund. Sein me- 
tallenes Schloß fpringt zu. Es hat genug erzählt von den vergangenen 
Zeiten. Laßt uns ein neues Hauptbuch auftun in den alten Wegen! 
Fri Müller 


Der Lichtbildner 


Mein Vater Karl Dauthendey fam mit hochfliegenden Plänen, das 
Gehirn voll Mafchinenbaugedanfen, in die Lehre zu einem jehr groben 
Mann, und ein Jahr lang mußte er am Schraubftod ftehen und durfte zu 
jeiner größten Enttäuſchung nichts anderes lernen als Schrauben und 
Schraubenmuttern feilen. Viele Tränen des Zornes und der Ungeduld 
mußte der lebhafte und gemwedte Knabe verjchluden. Denn feine Eltern 
hatten feine Ahnung, welchen Lehrweg man dem Knaben, der immer 
Dampfmajchinen bauen wollte, zu weijen hatte. Sie meinten e3 auf ihre 
Weiſe ausgezeichnet, und der Junge war zu jtolz, als daß er jemals in 
einem Brief ſich darüber beklagt hätte, daß er am Schraubftod immer nur 
Schrauben und Schraubenmuttern feilen mußte. 

Einmal deutete er wohl leiſe in einem Brief an die Mutter an, daß 
er Maſchinenbauer und Mechaniker zu werden ſich anders vorgeftellt 
hätte. Er fände, die Zeit verginge, und es jcheine ihm, als ob ex nichts 
dazulerne, und beim Leben am Schraubſtock könne er jich nicht vorftellen, 
wie er jemals eine richtige Maſchine bauen werde. 

Schließlich nahm man meinen Vater von dem Mechaniker fort und 
brachte ihn zu einem Optiker in die Lehre, da ein Feinmechanifer nicht 
aufzufinden mar. N 

In die Zeit der Jahre 1835 bis 1840 fielen die mannigfachſten Er— 
findungen, die das Jahrhundert verwandelten und einen ungeheuren 
Umſchwung in Lebensweiſe und Gedanken mit jich brachten. Die Eijen- 
bahn, die erjte auf Schienen laufende Dampfmaſchine, war in England 
erfunden. Bald darauf lief von Nürnberg nad) Zürth der erſte Damıpf- 
traftwagen. Dies war das ummälzendfte Ereignis im Verfehrswejen, bas 
die taufendjährigen Reifegemohnheiten mit nie dageweſener Schnelligkeit 
verdrängte. Und in der Optik trat die Daguerreotypie, die Vorläuferin 
der heutigen Photographie, in die Welt, und mit Staunen fonnten die 
Menſchen ihr wahres, leibhajtiges Spiegelbild zum erſtenmal fejtgehalten 
jehen. 7 


Dies alles war im Anzuge, als mein Vater bei dem Optiker, wo er 
Fernrohre ‚zu bauen gedachte, zuerſt einfache Brilfengläfer jehleifen 
mußte, was ihn nicht weniger longweilte, tie e3 die Arbeit am Schraub- 
ſtock umd das ewige Feilen von Schrauben und Schraubenmuttern getan 
hatten. 2 

Endlich waren die Lehrjahre vorbei. Ich meiß nicht mehr, welcher Zu- 
fall meinen Vater dann gerade nach Leipzig kommen lief, jedenfalls war 
dies ein Glücksfall für ihn. In einem optiſchen Gejchäfte draußen in 
Lindenau bei Leipzig arbeitete mein Rater einige Zeit und fing beinahe 
an, fein Leben, das fich nur mit dem Bufammenfegen von Fernrohren 
und Herſtellung von optiſchen Inſtrumenten beſchäftigen ſollte, troſtlos 
au finden, da ſeine Tatkraft und fein Ehrgeiz nicht genügende Aufgaben 
erhielten. Dort bei dieſem Lindenauer Optiker wurde aber eines Tages 
das PBarifer Modell einer Camera obscura gezeigt, und der Reifende, 
der diefe Kamera mitbrachte, erzählte, daß man mit diefem optifchen 
Apparat der Menichen Spiegelbilder feſthalten könne, Zugleich zeigte er 
einige ſolche neuartige Bilder dor, welche, da jie auf Onedjilberplatten 
gearbeitet waren, Hin und her gewendet werden mußten, bis man in 
richtiger Beleuchtung ein sartgranes Bild darauf erkennen Fonnte, 

Der Beſitzer ber optiſchen Anftalt jchüttelte weniger erftaunt als zwei⸗ 
felnd den Kopf über die neuen fogenannten Wunderbilder, die, nach dem 
Erfinder Daguerre, Daguerreotypien genannt wurden. Trotzdem die 
Handgreiflichen Beweiſe dem Herrn und Meifter des optiſchen Gejchäftes 
zugleich mit dem neuen optiſchen Apparat borgezeigt wurden, Tächelte 
er hochmütig und fagte, zwar nicht gleich öffentlich, aber ſofort nachdem 
der Apparat ihm zur Verfügung geſtellt worden war und er nichts damit 
ausrichten konnte: die ganze Sache jei ein Barijer Schwindel. 

In den eriten Tagen, als die neue Kamera noch nicht mit dem Wort 
Schwindel vom Meifter des Geichäftes abgetan war, gingen in den Nach⸗ 
mittagspaufen bie älteften ber Angeftellten der optiſchen Anftalt um den 
geheimnisvollen Kaften herum und konnten ſich nicht verjagen, ihre Wite 
über das neue franzöſiſche Wundertier zu machen. Kaum einer betrachtete 
die Kamera als eine ernſtzunehmende wichtige und fortſchrittliche An⸗ 
gelegenheit. Dieſe neue unverſtandene Schöpfung eines geiſtvollen Er⸗ 
finders ſtand dann nach acht Tagen, nachdem vom Oberhaupt der Anſtalt 
das Urteil „Barifer Schwindel“ gefällt worden war, Halb vergejjen in 
einer Ede ımd begann zu verftauben. 

Mein Vater, der jüngjte Angejtellte dort, Hatte fich immer in der Nähe 
des neuen Apparates zu ſchaffen gemacht, und es war ihm hinter dem 
Nüden des Gejhäftsheren an jenem Tage, als der Neifende die neue 
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Erfindung erffärte, Tein Wort ber Auseinanderjegung verlorengegangen. 
Er Hatte am ſelben Abend zu Haufe in fieberhafteſter Erregung jeden ge- 
hörten Sat aufgezeichnet, der ihm über die Behandlung der Kamera und 
der dazır gehörigen Quedfilberplatten Aufſchluß geben konnte. * 

Als nun die Kamera, von niemand mehr beachtet, in einem Winkel 
darauf wartete, wieder abgeholt zu werden, geriet mein Vater, welcher 
mit Eifer an die Möglichkeit der Herftellung der Wunderbilder glaubte, 
auf dert Gedanken, den Apparat zu kaufen und eigene Verfuche mit der 

ſchrienen Kamera anzuitellen. 
ee ältejten allen Andeutungen feiner Abſichten machte, 
lachte man ihn aus und fagte, er würde doch nicht klüger fein wollen als 
da3 Oberhaupt und die ältejten des erſten optiſchen Inſtitutes. Man 
ſtellte ihm auch noch vor, er könne gewärtig ſein, fi ofort ſeine neue Stelle 
zu verlieren, wenn er ſich anmaßen würde, ein Beſſerwiſſer ſein zu wollen. 

Von all dieſen nicht aufmunternden Entgegnungen ließ ſich der junge 
Feuerfopf nicht abjchreden. Er hatte bereits, ohne in der Anftalt davon 
etwas zu erzählen, einem Onkel nach Deſſau geſchrieben und er erbat 
ſich von dieſem zur Anſchaffung der Kamera, welche ihm für jeine ſpätere 
Lebensbahn nützlich werden könnte, dreihundert Taler. Er beſchrieb in 
großen Zügen die franzöſiſche Erfindung, gab in begeiſternden Sätzen 
Hoffnungen und Plänen Ausdruck und ſuchte den Onkel für die ſeltſame 
und mımderbare Erfindung zit getoinnen. Be 

Diejer Verwandte, in melden er jetzt die einzige Hoffnung feste, um 
in den Beſitz der Kamera zu kommen, war Kammerherr am Anhalt⸗ 
Deſſauſchen Hofe. Einmal hatte dieſer Onfel meinen Vater auf — 
Reiſe durch Leipzig in Lindenau beſucht und ſeinem Neffen gejagt, ſollte 
er ſich in irgendeiner Notlage befinden, ſo möge er ſich an ihn wenden. 
Denn dem Kammerherrn hatte der junge Mann, welcher ſo glühend für 
Technik und Maſchinenweſen ſchwärmte, nicht bloß durch ſeinen Eifer 
und ſeine Arbeitsluſt gefallen, ſondern es Hatte ihn auch beſonders ge⸗ 
rührt, daß zum erſtenmal ein junger Dauthendey mit dem jahrhunderte⸗ 
alten Herfommen der Familie, nach welchem jeder Sohn ftubieren oder 
Dffizier werben follte, gebrochen hatte. Diefe Selbfterniedrigung, bie ſich 
den Geſetzen einer neuen Zeit mutig anſchloß und nach neuen, in ‚der 
Familie noch nie gelannten Zielen griff, jollte nicht von den Familien⸗ 
mitgliedern verachtet, ſondern unterſtützt werden. Und aus dieſem Vor⸗ 
ſatz heraus hatte der Deſſauer Kammerherr den jungen Verächter der 
Familienüberlieferung perſönlich in Augenſchein nehmen wollen, hatte 
der Onlel ſeinen Neffen in Lindenau beſucht und ihn beim Abſchied 
freundlichſt feine Unterftügung angeboten. 
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Bor Heillojer Angjt, daß die Kamera abgeholt werden Fünne, ehe die 
Anttoort aus Dejjau gefommen war, fonnte mein Water nicht ejjen und 
nicht fchlafen, bis endlich wirklich mit nächſter Poſt die erbetene Summe 
anlangte. Und noch am jelben Tag trat mein Vater vor den Herrn ber 
Anftalt und fragte zum Erſtaunen der auflaufchenden anderen An- 
geitellten, ob jene Kamera, jener franzöſiſche „Kaſten“, wie der neue 
Apparat von allen verächtlic, genannt wurde, gefauft werden könne. 

Höchſt erjtaunt jah der gefragte Meifter den jungen Mann von Kopf 
bis zu Fuß prüfend an umd fagte: 

„Berkäuflich ift der Kaften ſchon, und ich bin froh, wenn mir der 
angepriejene Barifer Schwindel, der immer noch da im Wege herum- 
fteht, ſobald tie möglich aus den Augen kommt. Willen Sie einen 
Käufer?“ 

„3a“, jagte mein Vater mit hochklopfendem Herzen, „ich wüßte einen.“ 

Als mein Vater fich ſelbſt als denjenigen nannte, der die Kamera zu 
faufen wünſchte, lachte der große, berühmte und allbefannte Meifter der 
Optit hellauf, Hopfte meinem Vater gutmütig auf die Schulter und fagte: 
„Mein lieber junger Mann, Ihr Eifer, den Sie für die Sache hegen, wäre 
ja ganz lobenswert, wenn er ſich auf eine würdigere Aufgabe werfen 
würde. Dieje Kamera habe ich mit meinen älteften Angeftellten unter- 
jucht, und es ift weder mir noch den andern maßgebenden Herren ge⸗ 
lungen, ein Bild, noch die Ahnung von einem jolhen auf die beigegebenen 
Quedjilberplatten zu zaubern. Humbug, nichts als Humbug ift das Ding 
da! Sie fönnen fich beimir bebanfen, daß ich Ihnen nicht wie der. Franzoſe 
das Geld abfordere und Sie dafür einen Schwindel, mit dem nichts an- 
zufangen ift, eintaufchen laſſe.“ 

„Ich möchte aber den Kaſten doch haben“, wagte mein Vater mit 
hochrotem Kopf zu ſagen. 

„Sind Sie närriſch ?“ lachte ungläubig der erfahrene Meiſter. 

„Würden Sie ihn mir geben“, beharrte ſeinerſeits mein Vater, „wenn 
ich Ihnen ſofort den vollen Kaufpreis von dreihundert Talern zahlte ?" 

„Nun, wenn Cie durchaus Ihr Geld los fein müffen und ſich nicht 
warnen laſſen von einem, der die Optik fein Leben lang getrieben hat, 
dann müßte ich ja ein ſchlechter Geſchäftsmann ſein, wenn ich nicht wieder 
zu meiner Anzahlung, die ich ſchon verloren glaubte, kommen wollte.“ 

Nachdem an jenem für meinen Vater jo bedeutungsvollen Kauftag 
der Meifter die dreihundert Taler ſchmunzelnd und achſelzuckend an- 
genommen Hatte, war mein Vater am Abend mit der forgfältig in ein 
Tuch gepadten Kamera in feine Wohnung geeilt und hatte, getrieben von 
der Angft, e3 könne ihm jemand nachgeſchickt werben, der den Kauf rüd- 
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gängig machen würde, nicht rechts und nicht links gejehen, bis er in feiner 
Bohrung angefommen tar, mo er fein Eigentum gut einjchloß, nachdem 
er den optiſchen Apparat von jedem Stäubchen gefäubert hatte. 

Seine Ungeduld, ſich jofort an Verſuche und Aufnahmen zu machen, 
mußte er, jo ſchwer es ihm anfam, bis zum nächiten Sonntag bezwingen. 
Auch jagte er ſich, daß jein jetziges Zimmer, das in einer Straße lag, wahr⸗ 
iheinfich nicht genug Licht Hätte, um darin Verſuche anftellen zu können. 
E mußte alfo nicht bloß bis Sonntag mit den eriten Aufnahmen warten, 
jondern er mußte jogar den Sonntag dazu benügen, ein anderes Zimmer 
ausfindig zu machen. 

Bei einer Witwe, die ein Landhaus bewohnte, das in einem großen 
Obftgarten an der Lindenauer Landſtraße lag, traf e3 fi), daß in ber 
Gartenede ein feines Gartenhaus feeiftand, umd dieſes bezog mein 
Vater noch am nächſten Sonntagabend. 

Aber niemand konnte ihm raten, wenn er an den langen Sommer- 
jonntagen jet im Garten ftand und Verfuche um Verfuche erneuerte, 
und bei allerforgfältigjter Behandlung der Quedjilberplatte in der Kamera 
dod) Fein Bild zuftande kommen wollte. 

Der Gärtnerburiche ſowohl als die Befigerin des Landhauſes, die den 
jungen eiftigen Mann gern bei der Arbeit beobachteten, ermüdeten nicht, 
fid) ftundenlang vor die Kamera hinzufegen, wenn fie aud) bis jetzt noch 
niemals den Erfolg irgendeiner Aufnahme erlebt hatten. Die guten 
Menſchen wurden jo vom Fiebereifer meines Vaters angeitedt, daß fie 
5 waren, die ihn tröfteten, wenn er verzweifelte, trogdem fie ftunden- 
lang wie Leichname vor der Kamera ſtillſitzen mußten und alle erdenklichen 
Qualen, das brennende Sonnenlicht, die Inſekten des Gartens und die 
drüdende Sonnenhiße bereitwilligft und ohne zu murren ertrugen. Man 
ſah esihnen an, fie wollten mithelfen und ohne Dank den jungen Menfchen 
mit ihrer eigenen Ausdauer zur weiteren Ausdauer anjpornen. 

Eines Tages, mein Vater nannte ihn noch nad) fünfzig Jahren einen 
der ſchönſten und erhebenditen Tage feines Lebens, gelang e3 ihm, einen 
Heinen dreiedigen led auf der Quedjilberpfatte Herborzubringen, ein 
feines, haarſcharfes Dreieck. Er betrachtete mit Verwunderung dieſe 
leine Zeichnung, bie nicht ein zufälliger Fleck in ber Platte ſelbſt zu fein 
ihien, ſondern der man anjah, daß fie der zugehörige Teil eines font 
nod) verborgenen Bildes war. Nach langem ſcharfem Betrachten und 
Grübeln erkannte mein Vater, daß diefes Dreied den Hemdausſchnitt 
am Halfe des Gärtnerburſchen darftellte, ben die Platte als den grellften 
Sled zuerft wiedergegeben Hatte, Die Freude bei dem jungen eifrigen 
Arbeiter war außerordentlich groß. Das erſte Anzeichen, daß e3 aljo möglich 
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war, wenn auch bis jeßt nur in einem winzigen Stüd, die Wirklichkeit feft- 
zuhalten, war ihm nun gegeben. 

Die Maſchine ſchwindelte alfo nicht! Man mußte nur Geduld und 
Sorgfalt anwenden und mit peinlichiter Genauigkeit Belichtungsdauer der 
Platten, Einfluß der Wärmegrade und alle möglichen, bisher nie bedachten 
Umftände bei Miſchung und Handhabung der Chemikalien beachten. Mit 
ſtürmiſcher Ungeduld oder einfältiger, oberflächlicher Behandlung ließ 
dieſe Wundermaſchine nicht ihre Seele zum Reden in Bildern zwingen. 

Dan kann fich denken, daß nım der Anblid des dreiedigen Ausſchnittes 
eine3 Vorhemdes auf der Silberplatte meinen Water nad) langen Rochen 
fieberhafter Tätigkeit in die größte Freude verjeßte. 

Er fiel dem Gärtner um den Hals und hob die Witwe an den Hüften 
in die Luft und drehte fie tie zum Tanz auf den Gartenwegen herum, 
nachdem er ihnen beiden das bedeutungsvolle Dreier auf der Platte 
gezeigt und exflärt hatte. Die guten Leute, Die viele Sonntage ihre freie 
‚Zeit dem Stilffigen vor der Kamera geopfert Hatten, konnten zwar nicht 
gleich vecht begreifen, warum erſt ein Stüdchen weißes Hemd auf der 
Platte erſchien. Sie Hätten, wie es natürlich war, auch die zu dem Hemd⸗ 
fleck gehörige Perſon gern als Bild bewundern wollen. 

Und wieder wurde verſucht und verjucht, bis endlich eines Sonntags 
ein Heines Dienftmädchen, das mit ihrem Soldaten draußen am Garten- 
zaun der Arbeit an der Kamera zugejehen hatte und auf den Wunſch 
meines Vater zur Aufnahme hereingelommen war, in ganzer Perſon 
auf der Platte erſchien. Sie befam ein glänzendes Talerjtüd von dem 
beglückten jungen Lichtarbeiter zur Belohnung und mußte gar nicht, 
wofür fie eigentlich belohnt wurde. Auch ihr Soldat wurde vor die 
Kamera gejtellt, und auch er erichien als Bild auf der Platte. Das 
waren die erften Daguerreotypbilder in Deutſchland. 

Mar Dauthendey 


Shiffswerft 


Sturm ſauſt vom Meer Her, durch einen Wald von Säufenbäumen und 
Trägeräften, 

wühlt um die feften 

Eiſenkronen und brauft zwiſchen den aufgebauten Schiffsipanten, — 

jagt ben Lärm der Niethämmer weit übers Land hinaus, — Feldſchmieden 
fladern. 

An den Schiffswänden ftehn die Nieter, den Luftdrudhammer in den 

getwandten 


Hochofen von Franz Ge: 
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Händen und lafjen ihn tojend, rajend über die glühenden Nieten Hadern. 

Andere helfen und ſchrauben Winkel, Träger und Spanten zufammen, 

bauen Schottwände hinein und funkelnde Motore, die aus den raufchenden 

su Maſchinenwerkſtätten kommen. 

Scharfãugige Meiſter lugen in alle Ecken hinein, 

ibetſchauen die Arbeit der grifffundigen Schiffbauer, Monteure und 
Keſſelſchmiede, 

prũufen an blauen Zeichnungen, meſſen alles, ob groß, ob Hein, 

daß es richtig ſich füge, von der Schiffsſchraube bis zum legten Kettengliede, 

Zieljunbert Männer, werkerprobt, Hart gegen Sturm, Kälte, Glut, Rauch 
und Schlag 

hämmern, bohren, werfen in Doppelichicht Nacht und Tag, 

unter fahrenden Kranen, in einem. Wald von Trägeräften und Gäulen- 
bäumen; 

in Conne, Regen und Sturm. Und nachts, wenn der Bogenlampe 
Strahlengarbe fliegt, 

vielfundert Heine Glühlichter und Lampen glühn, 

fießt man fie hämmern, bohren, tofen in ſchaffendem Mühn. 

Nanchmal ſehn fie hinaus aufs Waffer, wo die Wellen im Sturme ſchäumen 

und ſich ein großes Schiff auf Wogen tviegt. Heintich Lerſch 


Koblenträger 


In Bundſchuh'n und das Kleid wie eine Haut 

gelebt am Leib, im Naden einen Sad 

und hoch im Korb gehäuft den Kohlenpadt, 

gehn auf und ab die Träger, ohne Laut. 

Nur manchmal wiſcht ein Arm, fteif, ſchwer, 

die riſſige Stirn. Und toieder beugt ber Drud 

der Saft fie tief; in immer gleihem Ruck, 

dumpf, langſam ftampfend gehn fie Hin und her. 

Im fernen Hafen hängt die Sonne, und 

‚ganz hinten rollt ein Dampf mit fühnem Schwung; 

Qunfthaufen ſtehn die Häufer feucht im Grund. 

Ein Wagen eilt am Kai in ſchnellem Trab; 

die Domuhr fchlägt ... In tiefer Dämmerung 

gehn immer noch die Träger auf und ab. 

Joſeph Windler 
18 
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Chor der Arbeitsfameraden 


Wir führen ben Spaten in harter Hand, 

ſchlagen die Hade ins fteinige Land, 

ſtechen im Moore; fchütten den Damm; 

toben ben Strauch und fällen den Stamm; 

dienen der Heimat in tilliger Fron — 

bauen die Zukunft: dies unfer Lohn. Hüter deuffchen Lebens 
Geftern ein Häuflein. Heut find wir mehr: 

wachſend und drängend ein gläubiges Heer. 

Öffnet die Reihen! Kam'rad faß Tritt! 


Zogerſt du? Zauberft? Komm mit, komm mit! Die Gärten meiner Vãäter 
Hinter den Büchern, vom Schraubſtock, vom Pflug — 
Schulter an Schulter, Volk auf dem Zug! In den Gärten meiner Väter Und die Mütter und die Väter 

haben Mütter einft gelauſcht. find verſchwiſtert und verwebt 


Brennende U leucht! i 
— — — Bi = SR 5 wi I x In die Gärten meiner Väter mit des Waldes tiefem Wunder, 
Und du bauft u ai hat ber Wald Hineingeraufcht. da3 in meiner Geele lebt. 
mit! 
Heinrich Boſſe 


In bie Herzen meiner Väter HYärtlich fireicheln meine Hände 
jang des Waldes Seele ſchwer. Tiſch und Stuhlund Bett und Ban, 
'l Aus den Herzen meiner Väter Zärtlich ftreicheln meine Hände 

| | fingt es immer zu mir her. Zeller, Löffel, Brett und Schranf. 


Meine Väter, meine Mütter 

leben noch und find mir nah. 

Meine Väter, meine Mütter — 

taufendfältig find fie da. 

‘I Fritz Fink 


Die große Mutter 


Im Inſelfjordlande hatte ein Mann namens Glum das größte An- 
ſehen. Er wohnte auf Querach und bemirtjchaftete jein Land bejjer als 
alle feine Nachbarn. So fruchtbar waren die Nder von Querach, daß man 
fie „Sichergeber" nannte. Bald verbreitete fi der Ruhm des Bauern 
Glum über ganz Island. Bon weit und breit famen andere Siedler herbei, 
um jeinen Rat zu erbitten. Glum war auch tapfer im Kampf, und er 


ein nn, 5 führte Die beften Waffen, die e3 damals im Inſelland gab. 
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Die Hausfrau von Querach hieß Halldora, jie war eine Tochter Gunn⸗ 
fteins und galt zu ihren Lebzeiten als die kunſtfertigſte isländiſche Fran, 

An hellen Sommertagen ſaß Halldora oftmals auf einer Holzbank 
im Nutzgarten, eine Arbeit in den Händen. Sie fertigte aus felbftgetvebtem 
Leinen Gewänder an und beiticte fie mit bunten Farben. Inter ihr 
dehnte ſich das Land, einen weiten Blick hatte jie über die fruchtbaren 
Acker und Wiejen von Querach, fern erglänzte ſchmal und blau der 
Inſelfiord. In den Wiefen blühten die Blumen, gelb, tot und weiß. 
So bumt und froh wie das jommerliche Blühen waren auch die Farben 
in Halldoras Gewändern, und Feine kam ihr in dieſer Kunft gleich. 

In der Halle von Querach hingen Wandteppiche an den dunklen 
Wänden, wie fie feiner ſonſt befaß. Sie waren unter den gejchidten 
Händen Halldoras entjtanden an langen Winterabenden, wenn Männer 
und Frauen am Feuer beifammen faßen, um ben Geſängen wandernder 
Stalden zu lauſchen. 

Die Skalen fangen uralte Lieder von den Taten Thors, fie fangen 
vom Leben und vom Tode Brynhildens. Dann war im Raum nichts 
anderes zu hören als dieſer dunkle Geſang und das leiſe Flackern der roten 
Herdglut. Niemand ſprach. Jeder erlebte die Taten Thors und das 
Schichal Brynhildens. Zwar wirkte Halldora Faden um Faden in ihre 
Teppiche, aber dies war nicht Mühſal für ſie, ſondern Raſt. 

Aber Halldora Gunnſteinstochter war nicht nur die gejchidtefte Frau, 
fie war auch die kundigſte im Heilen von Wunden. Am frühen Sommer- 
morgen, wenn ber Hof noch in tiefer Ruhe lag, erhob fich die Hausfrau 
bon Querach oft als erſte vom Lager, um Heilkräuter zu fuchen. J3lands 
Weite verlor fich noch unfichtbar im Nebel, jo früh tvar es am langjam 
beginnenden Tag. Dann nahm Halldora ihren Weg durch die Wiefen 
zum nahen Buſchwald. Die Stille fing ihre Schritte ein, und ſelbſt das 
leiſe Rieſeln ber Wieſenbäche verklang in verhüllten Morgen. 

Die Frau ging langſam und ſtetig ihren Weg. Man darf nicht eilen, 
wenn man heilen till! So lernte fie es von ihrer Mutter. Langſam und 
ftetig muß e3 fein umd ſicher. 

Der Buſchwald lag dicht hinter den Heuwieſen von Querach, ſie hatte 
ihn bald erreicht. In den Heinen, zerzauſten Bäumen fing fich der Wind, 
die Erde war feucht, umd die Blätter der Blumen und Kräuter glikerten 
vor Näffe und dufteten ftart. Aufgeftörte Vögel begannen ängftlich zu 
flattern. Tiere flohen ſcheu die Wege hinan. 

Vorſichtig juchend bahnte ſich Halldora einen Pad durch dichte Büſche. 
Ihre Hand teilte die Kräuter am Boden auseinander, fie wählte hier und 
da, prüfenb, immer nach neuen Bilanzen jpähend. Schweigend und ernſt 
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ging fie ans Wert, als ſei es eine Heilige Aufgabe, die fie an diejein frühen 
Morgen zu vollbringen Habe. Der Korb an ihrem Arm füllte ſich mit 
geinen und blühenden Pflanzen. Dann eilte die Hausfrau von Querach 
ichneller zum Hof zurüd, und ehe die andern ihre Schlafkammern ver- 
ließen, hatte jie ſchon ein wichtiges Tagwerk gejchafft. Sie bündelte 
jergfältig bie einzelnen Kräuter und hing fie an ihrem Kammerfenfter 
zum Trodnen auf. 

Dann erſt weckte Halldora ihre Mägde und ging ihrer täglichen 
Arbeit nach. 

Sie war eine ruhige, große Frau. Unter dem hellen Haar erſchien 
ie Geficht dunfel und warm, immer waren ihre Bewegungen ruhig, und 
wenn fie bie guten, breiten Hände auf eine Wunde legte, wurde aller 
Schmerz gelinder. Bon weit Her famen Frauen zu Halldora, um fich Heil- 
kräuter zu holen und Wundtränfe brauen zu laſſen. Es war ein ewiges 
Kommen und Gehen auf dem Hofe Glums. Halldoras Hände Heilten 
mande Wunden in jener Zeit des immerhoährenden Kampfes. 

Die Sippe des Bauern Glum lag aber in Streit mit der Sippe 
Zhorarins von Efpenhügel. Manches Jahr ging darüber hin, es wurden 
Vergleiche auf dem Thing geſchloſſen, aber der Haß ztoifchen den Höfen 
iölief niemals ein. Immer wieder ſchürte einer den Funken im Inſel⸗ 
fiordlend, und immer wieder brannte der Haß mit heller Flamme. 

Eines Morgens im Frühling Hopfte es far an Glums Kammertür. 
AS niemand öffnete, wurde das Klopfen ftärfer und fordernder. Eine 
laute Stimme rief draußen um Einlaß. Da erhob fich Halldora, fie glaubte 
am Klang der Stimme ihren Neffen Thorvald zu erkennen, und öffnete 
leife die Tür. Glums Schlaf war ſchwer nad) einem harten Arbeitstag. 
Der Riegel knarrte. Nun erwachte auch Glum, als Thorvald exjchöpft, 
in naſſen Kleidern, in die Kammer trat und raſch die Tür Hinter ſich zugog. 

„as gibt es, das dich fo früh nach Querach treibt?" fragte Glum. 

Fuüh geſchieht, was man nimmer erwartet“, gab Thorvald ruhig 
zurüd. „Meine Mutter Helga jchickt mich, dir mitzuteilen, was dich an- 
gehen muß. Die Leute Thorarins wollen auf Querach reiten an diefem 
Morgen, Co hörte es einer von unferen Hirten." 

„Und warum kam der Hirte nicht ſelber?“ fragte Glum. 

„Meine Mutter meinte, daß dir Hilfe not fein würde, denn bie Schar 
des Thorarin wird ſtärker fein als deine eigene.“ 

„Daran erfenne ich die Sürforge meiner Schtwefter Helga”, ant- 
wortete Glum. Ein Lächeln flog ſchnell über jein ernft gewordenes 
Antlis. „Habe Dank, Thorvald, für dein Kommen, Die Leute vom 
Eipenhügel follen ſich hart zu wehren haben an biejem Tage.“ 
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AS die Männer vom Hofe titten, ftand die Hausfrau unter der Tür 
und jah ihnen lange nah. Gum trug einen zweifarbigen Überwurf, der 
tar auf der einen Geite ſchwarz und auf der anderen weiß. Halldora 
hatte ihn im vergangenen Sommer gefertigt, es war ein wertvolles 
Kleidungsſtück aus feinften Stoffen. Immer trug Glum feine beiten 
Gewänder, wenn er zum Kampf reiten mußte, 

Langſam und ſchweigend ritt die Heine Schar ihren Weg. Es zegnete, 
und bie Berge lagen noch im Nebel verborgen. Schwer und wie in toter 
Ruhe harrte das Land auf den kommenden Tag. Aber in den Vorrats⸗ 
häuſern von Querach begann ſchon bie Arbeit der Mägde, das Vieh rührte 
ſich dumpf in den Ställen, und als die Davonreitenden Männer Hinter 
einer Wegbiegung verſchwunden waren, ging auch Halldora Gunnſteins⸗ 
tochter zu ihren Helferinnen. Ruhig und beftimmtgab fie ihre Anweiſungen, 
und die Mägde wunderten ſich, daß ihr Antlitz nicht ſorgenvoller war als 
an anderen Tagen. Aber Halldora tar es gewohnt, ihren Mann und ihre 
Söhne kämpfend zu wiffen, und wenn fie fich forgte, jo ſprach fie doch 
nicht davon, 

Sie ließ bie Halle Herrichten, wie es ſonſt nur an Feſttagen der Brauch 
war. Metkrüge wurden bereitgeftelft. Wer heute heimfehrte nach 
Querach, würde eines guten Trunkes bedürfen, denn die Übermacht 
Thorarins war groß, und der Kampf würde lang und ſchwer fein-an 
dieſem Tage. 

Als die Nebel fielen, hörte es auch bald danach auf zu regnen. Ein 
Vogel fang in den Bäumen des Gartens. Aber über dem tveiten Hofplatz 
von Querach lag ungewohnte Stille. Halldora wollte fich gegen bieje 
Stille wehren, fie trieb ihre Mägde zu emjigem Schaffen an, doch) fie 
vermochte es nicht, diesmal den Bann zu brechen, der Menfchen und 
Dinge beichtwerte, 

Stunden vergingen fo. Manchmal war es, als höre man Waffen- 
geffier und Lärm von meither dringen. Dann wwurbe es wieder ftill, und 
wieder vergingen Stunden ſchweigenden Warten, Halldora jebte ihre 
Keffel auf dem Herde zurecht und legte Kräuter bereit, gettodnete Wald- 
pflanzen und frifchen Lauch. 

Die Sonne neigte ſich ſchon, und immer noch lag ber Hof verlaſſen. 
AS dann breite Schatten über die Wege liefen, trat die Hausfrau vor das 
Tor und fpähte fuchend über ihr Land, aber es tar nicht anderes zu er- 
blicken als alle die Stunden vorher. Seiner am zurück. Da befahl Halldora 
ihren Frauen, mit ihr zu gehen. „Wir wollen die Wunden der Männer 
verbinden“, ſprach jie, „Mag jein, daß in manchem noch Leben ift, der 
ohne unfere Hilfe dem Tode verfällt.“ Sie nahm Leinen mit ſich und 
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feige Tüger. Dann fchritt fie ſchnell den anderen Frauen voran, den 
Sügeln zu, Hinter denen man num deutlicher das Gellirr von Schtwertern 
und das Rufen von Menichen vernahm. 

AB die Frauen den Kampfplah erreichten, ſahen jie, daß es ein hartes 
Ringen geweſen fein mußte. Viele waren gefallen. Nun ruhte endlich 
der ampf, und ein Bauer aus einem benachbarten Hof vermittelte 
zwiſchen Glum und Thorarin. Der Tag war am Verdämmern, ala e3 
zu einer Einigung kam. 

Halldora jchritt mit ihren Frauen von einem Vermundeten zum 
andern und verband die ſchlimmſten Wunden. Sie ſprach nicht viel bei 
item Werk, und e3 war ihr auch nicht anzumerfen, ob es fie tiefer be- 
zähle, wenn einer au Querach unter den ſchwerer Verletzten mar, 
Aber wenn ihre gute, warme Hand ji beruhigend auf einen Arm legte, 
dann ſchien es oft, als glätteten fich ſchmerzerſtarrte Züge wie unter 
gütigem Zwang. Vorfichtig wuſch Halldora die Wunden und band 
Leinentücher barum mit kundiger Hand, oder jie zeigte einer ihrer Mägde, 
wie ſolches zu tun fei. 

Die Sonne war im Fjord verjunfen, und die Nacht fiel langjam über 
land, als Halldora dem letzten Verwundeten Hilfe gebracht hatte. 
Dann jah fie fi nah den Gefallenen um. 

„0 it Ihorvald?" mandte fie fich fragend an Glum. „Ich jehe 
ihn nirgends.“ 

ma“, antwortete Glum leiſe, „auch Thorvald ift unter ifnen. Wir 
legten ihn drüben nieder, auf jener Wieſe. Er wird feine große Wanderung 
Son angetreten haben. Ich aber weiß nicht, toie ich danach vor meine 
Schweiter Helga treten fol.“ 

Halldora antwortete nicht. Cie ging raſch zur Wieſe hinüber, es war 
nun ſchon ganz dunkel, hier und da ſchimmerte ein Stern über ihr. Thor⸗ 
vald lag ſtill im Gras. War er wirklich ſchon auf der großen Wanderung 
zu den Fernen? 

Halldora kniete neben ihm nieder und löfte fein Gewand von der 
Druft. Sie Horchte lange. Da war e3 ihr, als ſchlage fein Herz noch lang⸗ 
jam, und fie winkte den Männern, das fie Ihorvald aufheben und nad 
Querach bringen follten. Sie befahl ihnen auch, fchonend mit ihm zu 
verfahren. Dann ſchritt fie ſchnell voraus. 

Der Hof lag dunkel vor ihr. Die Sterne ſchimmerten. Sie wuſch 
ihre Hände am Bach, und das Bafjer färbte ſich rot. Dann eilte ſie weiter. 
Die Männer folgten mtr langſam, und auch die Mägde blieben Hinter 
ihrer Herein zurück. 
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&3 war lalt geworden. Halldora 509 ihr Tuch feft um die Schultern, 
Der Hof rüdte näher. Man vernahm ſchon die Rufe der hungrigen Tiere, 
As Halldora am Hoftor ankam, jah fie dort eine Frau ftehen, wartend, die 
Hand mie ſuchend Über die Augen gelegt. Die Frau kam ihr befannt vor. 

„Bilt du es, Helga?" fragte fie leiſe. 

„Ja, ich bin es. Wie kämpfte mein Sohn Thorvald, Halldora? Hielt 
er ſich tapfer an dieſem Tage?“ 

„Er hielt jich tapfer, Helga. Sie Bringen ihn bald.“ 

Die Frau ſchrak auf. „Sie bringen ihn, ſagſt du? Dit er denn tot, 
mein Sohn Thorvald ? 

Halldora Tegte ihre Hand jacht auf die Schulter der Schwägerin. 
„Er lebte noch, als ich ihn das letztemal ſah“, antwortete ſie. „Er war 
noch nicht tot. Komm, wir wollen einen Wundtrank brauen, und er wird 
am Leben bleiben, wenn ſie ihn lebendig bringen,“ 

Die Frauen gingen hinein und verrichteten wortlos ihre Arbeit. Bald 
durchzog ein belebender Duft von Kräutern den Hof. Felle und weiche 
Tücher wurden bereitgelegt für den Verwundeten. Sacht legten die 
Männer den jungen Thorvald nieber, doch feiner glaubte, dab noch 
Leben in ihm jei. Seine Glieder waren ſtarr und falt, und er regte ſich 
nicht, als Halldora ſeine Wunden reinigte und verband. Helga ging ihr 
ſtill zur Hand. Dann nahm ſie den Kopf ihres Sohnes in ihren Schoß, 
und Halldora rieb ihm die erſtatrten Glieder mit dem belebenden Saft 
der Kräuter, unermüdlich, bis ihre Hände ſchmerzten. Es mochten Stunden 
vergangen fein, da ſpürten die Frauen endlich, wie das reglos gewordene 
Herz ſich wieder zu regen begann. 

Thorvalds Wunden waren ſo ſchwer, daß eine lange Zeit darüber 
hinging, ehe er ſich bewegen und mit anderen ſprechen konnte. Aber 
Halldoras Kunſt und Helgas Liebe brachten ihn doch ſo weit, daß er wieder 
zu Kräften kam und feiner Arbeit nachgehen konnte. Man jagt, daß Hall- 
dora Gunnfteinstochter ihn feit jener Nacht nicht weniger geliebt Habe 
als ihre eigenen Söhne, Lydia Kath 


Meine Elternfiube 


Ich Hatte fein Elternhaus, fondern nur eine Elternftube, aber ich 
hatte vielleicht gerade darum, weil wir jo arm waren, eine veiche, jchöne 
Jugend, Von meiner Elternſtube will ich erzählen, und ich werde 
weder ſchön noch garſtig färben, ich werde wahr ſein. So wie es war, 
will ich's jagen. 


j 

in ii re gemwejen und habe heute ein jchönes Haus. Mein 
a. en als ich und ijt noch immer das, was man 
— Kerl nennt. Er beſuchte mich Kürzlich zum erſten Male in 
meinem Weimarer Haufe, ſtand mitten im großen Zimmer, jah fi) um, 
nidte: „Schön!", Fehrte jich mir zu: „Aber glaubft du, wir jind deswegen 
ebenfo glücklich.“ Und mas ich a) gejagt? Ich Habe gejagt, und 
ic 'e das jagen: „Sch weiß es.“ — : 
— ich als wir in die Stube zogen, bie mir in Kindheit au 
Jugend am bedeutſamſten wurde, vermag ich nicht genau zu jagen. Ich 
Eze daß ich ſieben Jahre war. Aus dieſer Stube bin ich dann als junger 
Sehrer hinaus ins Lehen gezogen. ı 

Wer: wo bin ic) denn eigentlich zu Haufe geweſen, too habe ich 
Eindheit und Jugend verlebt? In Wüſtegiersdorf in Schleſien. Das 
Segt im mittelſchleſiſchen Induſtriegebiet im Waldenburger Gebirge, am 
Rande ber Grafſchaft Glas. In Wüſtegiersdorf hatten wir eine Weberei 
mit rund taufend und eine Spinnerei mit rund vierhundert Arbeitern 
und Irbeiterinnen. Meine Mutter ift von ihrem dreizehnten, mein 
Vater von feinem vierzehnten Jahre ab in die Fabrik gegangen. — 

Meine Mutter hatte den „Arbeitsteufel“, und ich habe ihn, Gott jei 
Dan, von ihr geerbt. Sie ging exit in die Spinnerei, aber weil fie da 
tros allen Fleißes kaum über ſechs Mark in der Woche kam, ſiedelte fie in 
die Weberei über, ward eine ber gejchidteften Weberinnen und über- 
flügelte in ihrem Wochenverbienft ben Vater. Der blieb in der Spinnerei, 
weil er dort eine männlichere Arbeit Hatte. Ex war Zageröler und kam 
aufneun Mark die Woche. Gewonnen war, als er dann Mafchinenmeifter 
wurde. Er ift es über fünfundzwanzig Jahre gemejen. 

Aber nım denke man: Zwei Menjchen verdienen zufammen fünfzehn 
Mark die Woche und haben, außer für jich jelbft, für viele Kinder, eine 
Urafne und einen Stiefvater mütterlicherfeits zu ſorgen. Ich war wahr⸗ 
bajtig noch ein Heiner Kerl, aber das alljonnabendliche Bild ijt mir un⸗ 
berrüdbar in der Seele geblieben. Am Tiſche Vater und Mutter, eins 
Züben, eins drüben, ich ftehend zwiſchen ihnen. Die Mutter hat den 
Rechenftift in der Hand, ‚ein Stüc Papier liegt auf dem Tiſche. Sie 
notiert und teilt ein. Da ein Häufchen Geld, dort eines, in der Mitte — 
nichts mehr, forgenvolle Gefichter, Seufzer. Und ich Nafeweis: „Nu 
jei mer wieber amol fartig." Der Vater drauf: „Son, doas jein mer. 
220a3 (trag'S) od furt, Anna.“ Sie trug es fort, die Mutter, ‚der Vater 
Teste ſich in die Ede — er Hatte von einem Verwandten ein bißchen 
ſchuſtern gelernt und deffen Handwerkszeug geerbt —, zog den Leib⸗ 
ztiemen enger, ſpannte den Schuſterriemen über das Knie und begann 
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zu Hopfen, zu nähen, zu hämmern. Wenn dann die Mutter vom Be- 
zahlen und Einkaufen zurückkam, empfing er fie nicht etwa mürriſch, 
ſondern hielt iht lachend einen Schuh oder Stiefel entgegen: „Na, fifte, 
fünf Biema (Grofchen) hoa ich derweile wieder verdient”. — 

Fabrikbeſitzer Reichenheim hatte auf einer Heinen langgeſtreckten Er- 
höhung links der Weiſtritz acht Wohnhäuſer bauen laſſen. Eie hießen im 
Zollsmunde die „Neuen Häufer“, obwohl jie nachgerade auch älter 
wurden. Alle acht Häufer waren einander völlig glei). Jedes mar zwei⸗ 
ftödig, Die Giebel waren ausgebaut, in jedem Giebel zwei Stuben mit 
dazugehöriger Stubenfammer. In das erfte Haus, und zwar in die linke 
Giebelftube, zogen wir und haben dort zwanzig Jahre gewohnt. Das 
aljo war meine Eiternftube. Die Behaufung war fümmerlich, Schmalhans 
war Küchenmeiſter, aber ein guter Geift regierte in der Familie, und die — 
Ausficht war einzig ſchön. Hätten wir eine Sechözimmerwohnung in 
irgendeinem Reihenhaufe gehabt, ic) wäre ein armer Kerl gewejen. Hier 
entbehrte ich nicht nur nichts, beneidete feinen meiner reichen Freunde, 
ſondern hatte alles und war viel reicher als jie. Dabei weiß ich, nachdem 
inzwiſchen über vierzig Jahre vergangen find, genau, daß ich nicht aus der 
Erinnerung heraus vergolde. & war wirklich fo, wie ich e3 fage, in mir 
und um mic). 

Jenſeits des Baches ftieg das Land rechts zum Silberwalde an, links 
au den fernen Höhen des Heidelbergs, des Schindelbergs, des Langen⸗ 
bergs, des Hornſchloſſes. 

Ich war der Alteſte, und ich hatte die Pflicht, für meine Geſchwiſter 
zu ſorgen, ſoweit ſie daheim waren. Soweit fie daheim waren! Es 
war gewöhnlich eines in Pflege, und immer einmal ſtarb eines oder ward 
eine3 geboren. Drei, zwei Jungen, ein Mädel, ftarben klein, vier Leben. 
AS bie jüngfte Schweiter geboren wurde, war ich zwölf Jahre, und ich 
„verſtand“ ſchon etwas. Alſo ſchmiedete ich mit Bruder und Schweſter 
ein Komplott. Das laſſen wir uns nicht gefallen, daß wir ſchon wieder 
ein Kind kriegen, wir ſind ihrer genug. Wir gucken es alſo, einerlei ob 
Junge oder Mädel, nicht an, dann — wird's ſchon wieder fortgeholt 
werden. Wir drei älteren kommen aus der Schule, die Mutter liegt im 
Bette. „Ihr habt eine kleine Schweſter gekriegt.“ „Wir wollen keine“, 
aus einem Munde. „Guckt ſie euch doc wenigſtens an." „Nein!“ E⸗ 
it Mittag, der Vater kommt. „Na, Habt ihr euch das Heine Mädel ſchon 
angeguckt?“ „Nee, die wull'n mer nie, und bie gieht ins goar niſcht va.“ 
„8oa3?" ganz Ianggezogen, ganz lang. Und nachher ... Der Vater 
war Halt doch ſtärker und der Friede war, wenn auch auf einem ſchmerz⸗ 
lien Ummege, wieder hergeſtellt. So ſehr, daß wir älteren um des 
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Heimen Dinges willen nachher aufeinander eiferfüchtig waren und in der 
Sommer handgreiflich wurden. Aber da war ich der Stärfere. 

Afe wir waren arm. Gut. Undich hatte ein Vorbild in meinen Eltern, 
an dem nicht vorbeizufommen war. Noch befjer. Bir Kinder waren und 
den ganzen Tag jelber überlajjen. Ich als der Alteſte Hatte für meine 
Seſchwiſter und auch, ſoweit da3 ging, für meine Eltern und den Haus- 
Hand zu jorgen. Fangen wir bei dem le&teren an. Geld wenig, Bedarf 
viel. G müfjen zum Beifpiel Holz und Kohlen jein. Holz? Steht denn 
nicht genug rundum auf den Höhen, find die Wälder nicht groß genug? 
Jahrelang find wir, fobald e3 das Wetter erlaubte, wöchentlich zweimal 
ins Hol; gegangen, d. h. mir haben dürre Kite, auch bürre Stämmden, 
auf unfern ſchmalen Schultern heimgejchleppt. Und Kohlen? Kaum ein 
Ahenhaufen, ven wir nicht nach noch brennbaren Kohlenreſten ab- 
gejucht hätten. Im Herbite, wenn e8 zu frieren und zu ſchneien begann, 
Fand ich mit Vater und Mutter im Schuppen: „Wird's den Winter über 
weigen?“ „Ja“, der Vater drauf, „ich brauche höchſtens noch zivei Zentner 
gute Kohle und einen halben Meter Anſchürholz zu Taufen.“ Kein Dant, 
Tein Lob, aber eine herrliche inmere Bindung. 

Und Geld? Was haben wir für Beeren aller Art, was für Pilze heim- 
geihleppt und verfauft! Zwei Stunden weit find wir oft am unjere 
Veerenflede gelaufen, Kartoffeln haben wir gelejen, Botengänge über 
Sotengänge habe ich gemacht. Vater hatte mir eine Ziehharmonifa auf 
Abzahlung gekauft, nicht nur weil er das Harmonifafpiel gern hörte, 
nicht nur weil ex merkte, daß ich mufifaliich war, nein, auch weil ich Geld 
verdienen jollte und wollte. Und ich hab's verdient. Schulfameraden 
Habe ich „Harmonifaftunde" gegeben, die Stunde fürn Groſchen. In 


‚Semilien habe ih an Sonnabend- oder Sonntagabenden gejpielt, weil 


man tanzen wollte, und habe fünfzig Pfennig verdient. Und alles mindete 
auf die Eltern zu, und das Klagen ift bei uns nie mehr hochgefommen. 
Aber nicht nur das. Wir Haben ſogar gejpart. Jedes von uns hatte ein 
Sparlaſſenbuch. Pfennigweiſe fparten wir, und wenn wir einen Groſchen 
beiſammen hatten, nahmen wir den mit in die Schule, kauften eine Spar- 
mare und Hlebten fie auf die Karte. An wie manchem Winterabend Haben 
wir den Vater gequält, auszurechnen, wieviel Pfennige Zinſen jedes von 
uns guthatte. Das war unjere Mithilfe im Hausftand. 

Daneben führte ich die Wirtſchaft. Vater und Mutter gingen früh 
Halb ſechs aus dem Haufe. Dann jtand der Kaffee ſchon in ber Ofenröhre, 
lagen die bünngejtrichenen Brote auf dem Tifche. Im Sommer um ſechs, 
in Binter gegen ſieben begann meine Arbeit. Betten machen, Stube 
fegen, Blumen gießen — wirhatten immerjehr ſchöne Bimmerpflanzen—, 
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die Geſchwiſter auf die Beine bringen. War die Schule rechtzeitig aus, 
kochte ich das Mittageffen — und das war bei unjerem Reichtum fein 
Kunſtſtück⸗, war fie es nicht, kam die Mutter eine Viextelftunde früher 
aus der Fabrik und kochte jelber. Abends war es ähnlich, und immer war 
es — jchön. 

An den meiften Sommerabenden war ich mit Vater im Schrebergarten, 
bis es dunkel wurde. Indes ſaß bie Mutter daheim, wuſch, flidte, ſtrickte 
Ich glaube, jie ift in ihrem ganzen Leben feine Stunde wirkllich müßig 
gewejen. Im Schrebergarten Hatten twir u. a, einen Kleinen Willia 
EHrift-Birnbaum, und einmal trug er ein gutes Schock Bimen. Sie 
ſchmeckten köſtlich und Water übte über ihren Verzehr ftrenge Kontrolle. 
Alſo Heute abend waren es noch fiebenumdfünfzig. Übermorgen, als 
Vater das Sackchen wieder vom Schrank Holte, waren es nur fünfund- 
fünfzig. Vater jah ums an. „Das waren doch fiebenundfünfzig.“" Und 
wir Unſchuldsengel aus einem Munde: „Nein, das waren mır fünf- 
undfünfzig. Kannſt dich drauf verlafjen!" „Sono?« Ih glaube, die 
Eltern blinzelten einander zu. Es war ſchon damals fo, daß der Wolf 
auch gezeichnete Schafe fra. 

Ein langweiliger Winterabend tar nicht denkbar. Die billigen 
Modellierbogen fpielten eine geoße Rolle, Vater ja) die Schularbeiten 
nad), er fonnte Kartenkunftftückhen; war er gutgelaunt, dann ließ er fich 
erweichen und zeigte uns unjere bunten Patenbriefe, Hatte ex noch befjere 
Laune, ſchenkte er einen Rettich, und er war jo wundemolt iharf, da 
es geradezu ein Feſt war, eines nad) dem anderen Heulen zu fehen. Am 
Weihnachtsabend ſagte Vater: „So, jetzt ſind wir reiche Leute, Fran, 
bring’ mal zuerft die Wurf.“ Dann gab e3 gebratene Blutwurſt und als 
zweiten Gang „Schleſiſches Himmelreich“, Mehlklöße in Backobſttunke 
mit braunem Pfeffertuchen und Rauchfleiſch. Das war gegen fieben. 
Um neun ſagte Vater: „Es iſt doch gut, daß man nicht immer zweierlei 
eſſen muß. Mir tut der Bauch weh. Frau, ich glaube, ich muß einen 
Schnaps trinken.“ Soviel Heiterkeit, ſoviel Lebensluſt, nicht gewollt, 
gar nicht als folche erfannt und Doch geübt. 

Neben der Heiterkeit bitterernfte Stunden. Mein jüngiter Bruder Ernſt 
ward nur veichlich ein Jahr alt. Ich war wohl zwölf Jahre, als er ſtarb. 
Die Beerdigung fiel auf einen Sonntag, die Verwandten waren da. 
Arme Leute nehmen den Top atvar nicht weiter ſchwer, aber es tut ihnen 
gut, traurig zu jein. Das find fie mit ganzer Hingabe. Alſo viel ftilles 
Weinen um ein Kind, dem man eigentlich die Nuhe günnte, weil es aller 
Vorausſicht nach doch nicht viel im Leben gehabt hätte. Viel Weinen und 
nebenher bie Frage: „Ber kommt nun dran?" Und Sie Mutter wendet 
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den Kopf, blickt nad) mir, der ich wohl damals recht elend ausgejehen haben 
muß: „Ic weiß nicht, ich trau? dem Guftav nicht.“ Ich Hab’3 nicht meiter 
ſchwer genommen, habe ja auch meine gute Mutter enttäufcht, aber mit 
was für bangen Sorgen mag ſie ſich Herumgefchlagen haben, und wie tapfer 
hat fie ihre Not niedergefämpft; denn nie vorher hatte ich den Angitruf 
gehört, nie wieder habe ich ihn vernommen. A 

Eines noch: Wir find auch einmal veich geweſen, d.h. wir haben 
einmal einen glatten blauen Hundertmarkſchein gehabt. E war, wenn ich 
mid) recht erinnere, im März 88. Der Nachwinter war lang und fchwer, 
das ganze weite Land jo tief verjchneit, daß die Rebhühner in Scharen 
von den Feldern hereinfamen und Schuß auf den Lomniktiefen fuchten. 
Vater und Mutter waren daheim, die Mutter unpaß, der Vater zwar 
gejund, aber vor einem unſicheren Schichal ftehend. Die Sorge hodte 
breit am Tiſch, nur — wir Kinder fahen fie nicht, weil die Eltern fie ung 
nicht jehen ließen. Die Spinnerei war verkauft, vorläufig ftillgelegt, 
jürntlihen Arbeitern, Wxbeiterinnen und Angeftellten gekündigt. Daß 
viele von ihnen wieder in den neuen Betrieb übernommen werden würden, 
damit konnte man vechnen. Daß es aber nicht alle waren, ftand ebenjo 
feſt; denn die Fabrik jollte verkleinert werden. Alſo: harter Winter, Vater 
gekündigt, vielleicht in vierzehn Tagen arbeitslos, Mutter Frank. Und dann 
auf einmal alfes licht und ein wirklicher Hundertmarkſchein auf den Tiſche! 

Je nad) ihrem „Dienftalter“, wenn ich jo jagen darf, erhielten die 
Arbeiter außer ihrem Lohn für die Übergangszeit von der ausjcheidenden 
Firma eine befondere Entjchädigung. Mein Vater war nicht nur einer der 
am längiten im Betriebe tätigen, fonbern auch der geſchätzteſten Axbeiter. 
Er erhielt alſo Hundert Mark und — ward, ohne auch nur einen Tag feiern 
zu müſſen, ſofort wieder übernommen. 

Jetzt denke man: Leute, die gewohnt find, Hundert Pfennige ernit zu 
nehmen, jie aufzuteilen, bei denen e3 ganz ausgejchlofien it, daß fie, 
jelbft mit ihren Kindern zufammen, jemals auf einem jonntäglichen Aus⸗ 
flug eine glatte runde Mark ausgeben, beſitzen auf einmal einen Hundert 
martſchein! Das ift etwas jo Umerhörtes, jo Einmaliges, daß es das 
Antli der Welt verändert, da die Gefahr beiteht, eine — Dummheit 
zu mahen. Jrgendivie muß ſich doc) bie Spannung auslöfen, muß das 
innere Gleichgewicht wieder Hergeftellt werden. Alfo, was nun? Der 
Große möchte fo gern einen Stieglitz haben. Er koſtet fünfzig Pfennige, 
Mal überlegen. Anna Hätte gar zu gern einen Gummiball, zwar nicht 
ganz groß, aber auch nicht nur fürn Groſchen. Überlegen. Wilhelm 
verſteigt ſich zu einem Tuſchkaſten für dreißig Pfennig. Vielleicht, aber — 
den Boden nicht unter den Füßen verlieren. 
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Da liegt ber blaue Lappen auf dem Tijche, die ganze Familie 
darauf nieder. Mutter iſt die doppelte Ban = bie —— a 
Sie hat fich niedergefegt, Kein Wort in der Runde, lange feins, Nur 
Vater tut etwas. Ex — brennt fi) eine Pfeife an, pafft, ſeufzt: „Sept 
haben wir feine Schulden mehr, und e3 bleibt auch noch etwas übrig," 
Er tritt an das Fenſter, blickt hinaus, ſieht die Rebhühner, jagt: „Die 
armen Tiere Tonnen einem leid tum. — Anna, ich will mal für Heute abend 
eine warme Wurft Holen.“ Ind Stieglis, Ball, Tufchfaften? Wir haben 
ſchon lange gelernt, unerfüllten Wünfchen nicht nachzutrauern. — 
Eine Elternſtube, kein Elternhaus. Was macht es, wenn man nur 


Eltern hat! 
5 Guſtav Schröer 


Die feinen Ohren 


Du warſt allein; 

ich jah durchs Schlüſſelloch 
den matten Schein 

der ſpäten Lampe noch. 


Was ſtand ich nur und trat nicht ein? 
Und brannte doch, 
und mir war doch, es müßte ſein, 
daß ich roch einmal deine Stirne ftrich, 
und zärtlich flüfterte: „Wie lieb⸗ ich dich!“ 
Die alte böſe Scheu, 
dir ganz mein Herz zu zeigen, 
fie quält mich immer neu, 
Nun lieg ich durch die lange Nacht 
und horche in dag Schweigen — 
ob wohl ein weißes Haupt noch wacht? 
Und einmal hab ich Ieis gelacht: 
„Was forgft du noch, 
fie weiß es doch, 
ſie hat gar feine Ohren, 
ihr geht von deines Herzens Schlag, 
obwohl die Lippe ſchweigen mag, 
auch nicht ein leiſer Ton verloren.“ 
Guſtav Falke 


Mutter Drieſch 


Dreimal hat Mutter Drieſch Abſchied genommen, und jedesmal 
fand itgendiwo umfichtbar der dunkle Tob Hinter der Tür, die fie feſt 
ihloß, wenn wieder einer ihrer Söhne ins Feld zug. Sie barg ihr Runzel- 
echt in das rauhe Handtuch, das gleich zwiſchen Tür und Herd hing, 
und Imjchte den Schritten, welche draußen über das Pflafter ſtapften 
ind verflangen. Dann wiſchte ſie wie unwillig noch einmal über die 
gen, jentte den grauen Kopf, der jChon gern müde geworden märe, 
am einen Schatten tiefer und begann — Holz zur fpalten für morgen. 
Sie lodte die Hühner, fütterte Kuh und Ziege, ging in den Keller, die 
Surtoffeln für die Ausſaat zu fortieren oder fie einzufellern, je nad) 
Jahreszeit und Notwendigkeit. 

Eine Biertelftunde fpäter trug dann die Eifenbahn den Sohn, dies- 
mal ben vierten, nahe unter ihrem Haufe vorbei: nach Berlin, nach 
Frankfurt, nad, Offenbach — fie weiß e3 nicht einmal, und es iſt auch 
gleich, das Hier und Dort! Denn allemal kommt hinterher Frankreich 
und Rußland, Italien, die Türkei — mehr weiß fie ſchon nicht. Solch 
jeme Namen hat fie in ihrem Leben nie lernen brauchen. — 

So weit haben ihre beiden eriten, die älteften Söhne, fahren müſſen, 
um ben Tod zu haben. Der älteſte liegt in Frankreich, der zweite in 
Rubland. Gott wird fie willen, betet fie in der Nacht, wenn jie ihr Herz 
verlieren könnte vor Jammer um die beiden. Aber den dritten jandte 
fie hinterher und nun den vierten. 

Bei dem wurde ihr das Wort doch fait zu ſchwer. Weinen hat fie 
zit wollen, dazu ift in ber Nacht noch Zeit. So hat fie ihm nur ganz 
fu, ohne ein Sterbenswörtlein, fein Kreuz auf Stirn und Mund und 
Ders gejchrieben, darauf fich jelber, und Hat ihn aus der Tür gejchoben. 
Hätte er ſich umgefehen, nicht einen Wink würde er mehr befommen 
haben. Aber er jah ſich nicht um. Niemals! 

An bie Arbeit ift die Mutter gegangen. Faſt litt ſie's nicht, daß Karl, 
der Jüngſte, der mit dem Bruder zum Zuge ging, mit Hand anlegte. 
Daun zattert ber Zug vorbei. Mutter Driejc) arbeitet. Ihre rauhen 
Hände fürzen an den Säden, ſchütteln, müffen mehr tun denn ichaffen. 
Aber Heimlich, tief im Innern, laufcht ein bebend Herz und jchlägt im 

Zaft der Lokomotive, bie den vierten Sohn fort von ihrem Herzen trägt. 
Und ihr Auge fucht den fünften, den legten. Ein Kind jieht fie in ihm. 
& ift auch nicht mehr ... 

Der Binter kommt. Mit eifiger Kälte dedt ex die Welt zu. Aber 
der Tod geht unbehindert feine Wege. Meldungen kommen. Tränen 
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1 
werden geweint, Mutter Drieſch wundert fich. Ihre Söhne ſchreiben, 
daß es ihnen gut geht. Sie hat ſich faſt ans Sterben gewöhnt. Aber 
der Winter geht hin. = 

Karl Hilft arbeiten, jorgen. Er fieht die Mutter eisgrau erden, 
Ihre Hände aerihrumpfen, ihr Geſicht zerfurcht ſich. Ihre Augen find 
tie Lichter, die vom Leben jelber zu zehren beginnen. Sie arbeitet 
weiter. Im Dorf ſagen ſie, daß ſie lein Fühlen hätte. „Nicht einen Tag 
ließ jie von der Arbeit, ob ihre Söhne gingen oder ftarben. Und die 
Burfchen find ihr gleich." — 

Dann muß auch Karl fort. Zur legten Mahlzeit fibt er mit der Mutter 
am Tiſch. Cr Hat es ſchwerer als die Brüder in ihrer Stunde. Er Täßt 
der Mutter keinen mehr zum Troſt zurüd. Was wird fie tun, wenn fie 
die Tür Hinter ihm zujchiebt? Arbeiten? 


Da fteht jie plöglich vom Tiſch auf. „Sch habe noch etwas für dich 
zu beforgen, faft Hätte ic) e3 vergefjen |“ Sort ift fie, aus dem Haus. 
Er weiß, fie wird erſt kommen, wems Zeit ift. Es fängt ſchon an. Sie 
hat es aud) zu ſchwer gehabt. Da fommt ihm ein Gedanke, Heran! 
Schnell! — Und als gälte es, der Mutter Leben zu retten, beginnt er, 
das Brunnenrinnſal aus dem Trog ins Haus zu leiten, Heu twirft er 
die Menge unter Kuh und Ziege, daß die Mutter erbofen wird. Den 
luſtigen Heinen Ferkein öffnet er den Zwinger, daß fie munter Srein- 
laufen werden. Hundert Dinge findet er, die ſich löſen, hundert, die ſich 
knüpfen laſſen. 


Dann iſt es Zeit. Schon harren die Kameraden draußen. Da, eilends 
iſt die Mutter in der Tür. 


„Ich hab's ihr erſpart, es wäre doch zu ſchwer geweſen!“ bekennt 
Karl ſeinen Kameraden, während ſie weit in die dunkle Ferne Hinaus- 
fahren. 

In ber Nacht aber ſucht Mutter Drieſch ihre Söhne, Weit muß ihr 
Herz wandern. Millionen Mütter begegnen ihr. Das Vaterland muß 
etwas jehr Teures fein, dab die Menfchen fo viel darum leiden können. 
Früher hat fie das nicht gewußt. Joſefa Berens-Tot enohl 


Ernte (Teil eines Wandbildes) von Paul Plontke 
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Des Vaters Hände 


dedesmal, wenn am Ende der Ferien das Weh des Scheibens wie 
eine graue Dämmerung heraufzog und jich jelbft um ben Glanz der 
Serbſſonne und das Gold der reifenden Früchte wob, wiederholte ich 
ein Eiivas, dem id) jo lange wie möglich ausivich, und das doch. unaus- 
weiblich herankam. Da ich ſelbſt mit dem Gefürchteten nicht begann, 
jo at es der Vater, rief mich an den großen Rundtifch und fragte: „Und 
naher — wieviel Geld tütft denn brauchen ?“ 

Kun padte mic) die ſchmerzlichſte Scham, und id) ftand in einer pein- 
sollen Berlegenheit. Da war ich nun ſchon fo groß, alle Geſchwiſter ver- 
dienten, und ich mußte immer noch von dem Fleiß der Meinen zehren. 
Wie gern hätte ich eine Summe genannt, die keine Laſt bedeuten konnte! 

Zwar waren wir daheim nicht eben arm. Wir fagten: unfer Haus, 
unjere Ader und Wiefen. Unter den vielen Göldhäufern ftand unfer 
Bauernhof ftattlich und behäbig wie ein wohlgenährter Rieſe unter 
hageren Zwergen. ber bei all dem — das Geld wuchs auf dem aus- 
gebehnten Gute unficher und dürftig. Da gab e3 Unglüdzfälle, Mißjahre, 
Hagel. Und ich jah in jeder Stunde der Ferien, wie alle Kräfte ihr Lebtes 
dergaben, wie gejpart und gejorgt werden mußte, um das notwendige 
Silber herauszuprejjen und Zahlungen, HZinſe und Zehrung aufzubringen. 
Wer tro der zärtlichiten Einficht — ich konnte nicht ohne die notwen- 
Bigften Hilfsmittel in die Stadt fahren; ich brauchte wieder, wie ich mir 
ihn ausgerechnet Hatte, eine fhöne Summe. Voch wich ich noch aus: 
„Bater, ich muß immer jo burgele, und doch geht viel auf!“ 

205 Wort „hıirgele“ fennt der deutſche Cprachihag nicht, und auch 
der Schwabe lann e3 nur im allgemeinen am Zaut als Heimatgewãchs 
eriermen. Uns war es von Jugend an vertraut, es entitammte der 
Samiliengejcjichte. Da hatte igendeinmal eine Bafe, Walburg oder 
e Sie war im ganzen Orte berühmt geweſen wegen ihrer 
Kumft zu ſparen. Es wurden da ganz fabelhafte Dinge erzählt, wie ſie 
ozuſagen aus dem Tau des Himmels zu leben veritand, von Krumen 
jo lange zehrte wie andere von breiten Laiben; wie jie aus jedem Flicken 
und Abfall ein Ganzes zu weben wußte amd wie fie mit imglaublicher 
Sorgfalt jede Gansfeder am Wege ſammelle und um jeden Heller und 
Biennig rang und feilſchte, jo daß es hieß, jie ließe fi für einen Kreuzer 
einen roftigen Nagel durch die Kniefcheibe treiben. So jagten wir denn 
don jeden, ber die Kunſt des Sparens zur Zeibenfchaft erhob, er mache 
es wie jene Burgabäs, er „burgele". Und oft warf ber Vater der Mutter 
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und warfen wir Kinder im Scherze ben Eltern, wenn wir fie allzu „hebig« 
und „enggeächft“ ſahen, vor, das Heiße doch ſchon burgele. 
So iſt alſo meine ausweichende und ablenkende Antwort auf des 
Vaters Frage zu verſtehen. 
Der Vater ermuti was du brauchſt! Notleiden 
Aber weißt, unnötig ausgeben, das 
e wir zufammenftehen müjfen !“ 
halten. Aber es waren ja nicht die 
Doch während er Sprach, zog er den 
Er öffnete die Riemen, bog die ver- 
und framte und zählte. uͤnd dabei 
bei den Händen ftehen. Dieſe zitterten 
onft ein kräftiger Mann war und noch 
plump und verkrümmt, den einen oder 
ine Wunde von einem Pferdebiß oder 
ſie die Sonne gefärbt, und innen tvaren 
jie voller Wülſte und Schwielen. Wie oft hatte ich als Eleiner Bub für 
diefe Hände gefücchtet, wenn jie beim Schneiden allzu nahe an die 
Walzen der Majchine famen! Und an Feierabenden, wenn jie rubefam 
in jeinem Schoße lagen, Hatte ich mit ihnen gejpielt und die Wunden 
der Holziplitier und Hammerhiebe nach Kinderart geblaſen und den 
Segenswunſch über ſie gehaucht: „Heile, heile, Segen!“ Es waren gute, 
ftarfe Hände; es waren von ääher Arbeit gefegnete Hände. Aber daß 
ein Zittern in ihren Fingern war, das machte mid) vor ihnen ſchwach 
und elend. Ich preßte und ſtockte und zog ab mit einer Summe, die mic) 
Tag um Tag zwang, die Kumft des Sparens zu üben, faft wie jene be- 
rüchtigte Baſe. 
In der Stadt nun 
lockendſten Herrlichkeiten 


ers lag die 
edelſte Reife über dieſem Zaubergarten. Der Herbſt vollends über- 
wucherte ſelbſt die grauen Pflafterfteine auf dem freien Platz mit ver- 
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ülfe. Da lachten vor den roten Kopftüchern der Bäuerinnen 
— — — Auf ihren blanken Waagen wiegten Ti 
Sulobüäpfel, die dufteten wie der Mutter Trade, und Waſſerbirnen, die 
203 Bild des heimatlichen Gartens ſamt jener Sonne, jenem Schatten- 
ioiel and feinem Duft vor Augen und Naſe aauberten. Manchmal 
öffnete der Bub feinen Geldbeutel, der, ach, jo gar fein Licht vertragen 
iomıte und deſſen Schäge wie Maijchnee dahinſchmolzen, wenn er ihn 
oft dem Lichte ausſetzte. Die Kirſchenzeit kam in die Hungrigſte — 
ein, und da ſah man auf dem Obſtmarkt nur noch Kinder mit Tüten 
in ben Händen, umd tote Lippen Hajchten nach dem roten und ſchwarzen 
Gelod der an ſchlanken Stielen ſpielenden Kügelchen. Dann und wann 
sure ein Fünferle oder gar ein Groſchen herausgegriffen. Aber wenn 
de Einladung zum Mitnehmen allzu Häufig angenommen murde, dann 
sitterten über des Studentleins Geldbeutel des Waters Hände! Und er 
feste ifm einen geftrengen und anbeftechlichen Wächter und begnügte 
fh, feine Augen über der bunten Au auf die Weide au führen. 

Doch in Augsburg gab e3 noch andere paradieſiſche Gärten, von 
denen eine Macht der Lodung umd Überredung ausging. Die Buch⸗ 
Sändler ſtellten die farbigen Hefte ber Yubianergejchichten aus, die da- 
mal unverdient unjere Lieblinge waren, ımd auf dem Trödelmarkt 
Sommte man um ein paar Groſchen das Leſefutter pfundweiſe kaufen. 
E ſchon einmal das Fieber der Leſewut durchgemacht hat, der wird 
nachfühlen, was dieſe Schätze Hinter Schaufenſtern und in den 
enden Bretterbuden für mich bedeuteten. Ich konnte an den Indianer- 
gihicten nicht vorbeigehen, ohne wenigſtens die Bilder nzujehen, bie 
Sodirabenden Titel zu leſen und die Kraftitellen zu verkoſten, die wie 
Sodfber am Umſchlag prangten. Ich ſchluckte ſie und mit ihnen die 
Kugel, ging hin, kaufte und mußte dann wochenlang wieber ganz ent- 
jeslih; „Eurgele“, um die unnðtige Ausgabe durch ein freitilliges Faften 
mweltzumachen. 

So troßte ich denn manchmal, überwältigt von heißem Degehren, 
den heiligen Sitterhänden hingebender Arbeit. Aber fie blieben gleid)- 
wohl meine mächtigen Wächter und Ließen mid) nur dann amd wann einen 
Zropjen von dem verſchutten, was die fleißigen Arbeitsbienen geſammelt. 

& gibt Kinder genug, deren Vaͤter mit ſchlanken und untadelig 
weißen Fingern und ohne zu zittern in vollgefpidte Börſen greifen. 
Bern Söhne und Töchter wie Herren und Damen Seite feiern und aus 
dem vollen Teben, müſſen die Väter nicht Kopf und Hände zu übergroßen 
Mühen aufpeitichen, und die Mutter muß daheim nicht buxgele, um ben 
Yufivand wieder ins reine zu beingen. Aber zittern nicht über jeder 
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vollen Börſe rauhe, nerzo; 
fremder Väter und fremd 
felnde Schatten, die jchemen 
und Geſicht werfen? 

Wenn ich jah, wie unreife amd um; 
too nicht geſammelt, Erntefeſte feie 
machte, wo nicht geleiftet, jo dachte ich 
Volles als der Baterhand, die gejan 
fegnet, wenn ihre Schäge ehrfürchtig und 
die ji, aber zur Fauft ballen muß, 
diejes heiligen Zeichens mißachtet. 

Ich liebe meines Vaters Bild: d 
gebleihte Haar, die gefund tofigen 
edlen Greiſenkopf; aber i 
Gott mir zu guter Str 


gene Urbeitshände? Und wen es die Hände 
find, follten fie nichts fein als gau- 
hafte Bäume dir im Abendhauch auf Hand 


fertige Jugend rückſichtslos zehrte, 
too nicht gejät, und Anfprüche 
bange der zitternden Hand des 
, geadert und verdient, die 
edel weitergegeben werden, 
wenn man herzlos die Mahnung 


ie ruhejamen blauen Augen, das 
Bäcklein, ben erdwärts geſenkten, 
ich verehre wie etwas Heiliges dieſe Hände, 
de die Augen aufgetan. 


Der Lehrer im Steppendorf 


Die ruſſiſche Negierun, 
fremden Bölferjchaften 5 
iprechen möchten: die Griechen 
am großen Wolgaknie im Norde 
und hinter dem Kaufafus, die X 
fern im Süden. Die jüngeren Kol, 
die auf Getreidehandel ausgehen 
die in ruſſiſchen Garnifonen gedriflt wurden, 
daß die jüngeren Geſchwiſter und die Nacht: 
daß fie weniger zu leiden hätten auf den 

Die Koloniften Hatten Hundert Jahre ini 
ſchließenden Kolonien wie auf großen, 

Seit zwanzig Jahren aber legten 
die Zäune um bie Völkerſchaften 
der Einwanderer einen ruſſiſchen Mann, 
untundigen Stockruſſen, 


g wünfchte ſeit langem, da auch die vielen 
m Reiches die großruſſiſche Sprade 
an ber Schwarzmeerfüfte, die Tataren 
n, bie Deutſchen an der unteren Wolga 
enier im Schatten des Berges Ararat 
oniften in ben Dörfern der Deutjchen, 
namentlich aber diejenigen, 
‚ forderten in ihren Briefen, 
ommen Ruſſiſch lernten, auf 
Märkten und Kajernenhöfen. 
hren Dörfern und aneinander- 
fich ſelbſt genügenden Inſeln gelebt. 
der Zar und ſeine Regierung kräftig 
Man ſchickte in die Dörfer 
einen ausgefuchten, des Deutjchen 
und ſetzte ihn neben dem Schulmeifter als 
was gab e3 da für Unzuträglichteiten, Ürgereien und Dra: 

Da3 Dorf Bellmann aber mußte fich des zuffifchen & 
wehren. Damals regierte in Bellmann Schule und D 
Chriſtian Heinsbergs Vater. 
er vermochte ein Hufeiſen zu einem Stab zurüdzubiegen, 


meifter Michael Heinsberg, Er war ein alter 
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Mehr noch; als gegen Faulheit und Liederlichkeit wetterte ber Schul⸗ 
zeifer wider die Sünde am Volle. Die Kuffen waren für ihn nicht 
auf der Welt, und er hätte eher erlaubt, dab in Bellmann bie Sprache 
SlansalS die des Natſchalniks, das war der verhaßte Landrat, geſprochen 
wie. War die Wolgakolonie eine Inſel im NRuffenmeere, jo war 
Selma ein Turm auf diefer Infel. Für einige ruſſiſche Nachbar- 
Hlnien führte der nächfte Weg zur Wolgalände, der auch der bejjere 
zer, über Bellmann. Ein junger Fuhrmann aus Plachtieffka ließ es ſich 
58 Tage beilommen, den Weg zum Strom gerade durchs deutjche 
Suf zu nehmen; er fand Nachahmer, und bald tollten die leichten 
afilhen Teljegen und Tarantaffe, ja fauften ſchnelle Dreigejpanne mit 
Self im Krummholz durch die Kolonieſtraße. 

Aber da ſtand Michael Heinsberg am Dorfeingang! Bon der Steppe 
näherte ich eine braune Wolfe, aus der Pferd, Wagen, Kutfcher und 
Süde auftauchen. Da padte der Riefe am Kolonietor den Sahıbaum 

5 erfifahrenden Tarantaß, drehte ihn famt ben Pferden um einen 
Sıertelhinmel herum, ſchlug ben Roſſen mit breiter Hand auf die Hintern, 
amd die ganze BWagenkaramwane nahm, ohne daß die Fuhrknechte ein 
Serwort gewagt hätten, den Weg rund ums deutjche Dorf durch die 
ne Steppe hin. In der Folge wurde ruſſiſches Fuhrzeug nur am 
SimmeBtand gejehen, wenn e3 Belkmann in weiten Bogen umfuhr. 

E der ruſſiſche Lehrer angelündigt war und kommen jollte, wartete 
Se Solonie mit angehaltenem Atem und ſah gefpannt auf ihren Schul- 
meiter hin. Was wird er tum? Michael Chriſtianowitſch Heinsberg 
ging an die Sünde hinunter, betrat das eben fejtgemachte Schiff, erkannte 

fofort den mit Gepäd in den Händen zum Ausfteigen bereiten fädtifchen 
Scheer, faßte ihm mit mächtiger Fauſt vor der Bruft in die Kleidung, 
5ob den Mann, der in feinem Zeug wie in einem Sad Bing und vor 
Scref vergaß, jeine Siebenſachen aus den Händen fahren zu laſſen, 
in bie Höhe und ſchleuderte ihn kurzerhand in gewaltigen Schwung über 
des Shiffsgeländer in die Wolga. Und ohne ſich nach dem jämmerlich 
um Hilfe ſchreienden und Waſſer jaufenden Kümmerling auch nur um- 
ufeben, verlie Michael das Schiff und die Lände und kehrte nad) 
zurück. 

Als wartete nun auf die Ruſſen. Denn es mußte doch etwas ge- 
Sehen. Aber im Regierungshaufe in Saratoff lachte man darüber. 
Dem Untertan Michael Heinsberg erließ man die Strafe, er Hatte nur dem 
gereiteten Utjchitjel die verlorengegangenen Siebenfachen zu erfeßen. — 

Dicjael aber traute den Ruffen nicht. Cinmal würde doch wieder 
eim Lehrer des Ruffügen kommen. Der Ruſſe war der Landesherr, 


wer wollte es leugnen, obgleich die meiften Völkerſchaften hier vor den 
Rufen und die Deutſchen gleichzeitig mit ihnen angefommen waren! 

Da kam dem ſtarken Michael ein Gedanke. 

Er fiedelte bald nach Saratoff über, quartierte ſich bei ruſſiſchen 
Leuten ein, vermied jeden Verfehr mit deutſchen Menjchen, jo daß er 
ein Jahr lang mır Ruſſiſch und nicht ein einziges deutſches Wort ſprach, 
und er erwirkte gleichzeitig, ohne Vorwiſſen der Gemeinde, von ber 
Regierung die Zuficherung, daß man ihm die Stelle des Ruſſiſchlehrers 
in Bellmann nach Ablegung einer Prüfung geben werde. Oha, bas 
werde eine Prüfung werden! Haha, da könne er etwas erleben! Gofpody 
pomilui! Die Schulbehörden freuten fich geradezu darauf, bem ver- 
wegenen Deutjchen eine Niederlage zu bereiten, wenngleich die Kühnheit 
ihnen ſtarken Eindruck machte. 

Doch Michael bejtand die Prüfung mit großem Lob und trat eines 
Tages mit der Bejtallung des Ruffifchlehrers vor den Gemeinderat von 


Vellmann. Das deutſche Dorf war gerettet. Iofef Bonten 


Mutterfprache 


Mutteriprache, Mutterlaut, Sprache, ſchön und wunderbar, 
tie jo wonneſam, fo traut! ad), wie klingeſt bu jo klar! 
Erftes Wort, das mir erſchallet, Will nod) tiefer mich vertiefen 
füßes, erſtes Liebeswort, in den Reichtum, in die Pracht, 
erſter Ton, den ich gelallet, iſt mir's doch, als ob mich riefen 
klingeſt ewig in mix fort. Väter aus des Grabes Nacht. 


Ad, wie trüb ift meinem Sinn, Klinge, Klinge fort und fort, 
wenn ich in der Fremde bin, Heldenfprache, Liebeswort! 


wenn ich fremde Zungen üben, Steig’ empor aus tiefen Grüften, 
fremde Worte brauchen muß, längft verſchollnes, altes Lied, 
die ich nimmermehr kann lieben, Ieb' aufs neu’ in Heiligen Schriften, 


die nicht klingen als ein Gruß! daß dir jedes Herz erglüht! 
überall weht Gottes Hauch, 
Heilig ift wohl mander Brauch; 
aber foll ich beten, danken, 
geb’ ich meine Liebe Fund, 
meine jeligiten Gedanfen 
ſprech' ich wie der Mutter Mund. 
Mar von Schenfendorf 


Lütke Helmanns Hof 


Wo die alte Landwehr in einem verbiffenen, ſpien Winter auf die 
Landjtraße zulief, lag der Kleine Hof. Es war einfam dort. Die dichten 
Nußheden verſperrten faft den Einblid in das Gehöft. Die Hohe Deelentür 
war immer gejchlojfen, damit ja feine Schwalbe im Hausbalfen ihr Neft 
neuern fonnte, In der Tat, fagten die Leute, habe feit Sahrhunderten 
auf Lütle Helmannshof feine Steinſchwalbe geniſtet. 

Die Helmänner ſelbſt hatten alle etwas an fi) von ihrer Scholle. 
Verſchloſſen und hartherzig gegen Tiere, unruhig und finfter wie das 
Vaſſer. Sie waren fo unheimlich wie ihr Name. Denn ‚Hel, die graue 
Tobesgöttin, war immer über den Hof gegangen umd Hatte ihre ge- 
heimnisvollen Sterberumen in den Haushalten geſchnitten. Dann ſtarb 
Vieh, und dann fiel immer wieder einer der Helmänner in Stumpfheit 
und ging eines Tages lautlos aus dem Leben. 

Aus dem alten Pütt trank auch Fein anderer als die Helmänner. 
Inehte und Mägde legten fich lieber an die Beeke, wenn fie Durft 
hatten. Am dem Pütt wuchs nämlich das Teufelsfraut. Das mar den 
Helmännern immer verberbfich geweſen, hatte jie falſch gefärbt und fie 
auf dem eigenen Grund und Boden unfreudig gemacht, Selbſt mit den 
Nachbarn Hatten jie Teine Gemeinſchaft. Die Hunde, die doch ſonſt mit 
allen Angeſeſſenen der Bauernſchaft auf beitem Zuße fanden und nur 
Händler und Vagabunden ankläfften, riſſen zornig an der Kette, wenn 
einer vom Helmannshof mit feinem leijen, lauernden Schritt vorbeifam, 

Auch ſtammestreu waren bie Helmänner nie gewefen. Als der 
Frankenkarl ins Land einbrach, hatte ihm ein tillfähriger Kerl vom 
Hehmannehof den Weg durch Furten und Landwehren geiiejen, daß 
er bei Dodorpe ben Falen in den Rüden kommen fonnte. Ein Helmann 
war Späher in Guſtav Adolfs Lager gewejen und dann zum Tollen 
Ehriftian übergelaufen, ein ſchwarzer, ganz ungewöhnficher Kerl, den 
ſelbſt fein Bruder nicht twiebererfannte, als ex eines Tages auf jeinem 
Gaul vor der Deelentür Hieft, 

Dann war lange Ruhe auf Helmanns Hof, weil ein paar ftarfe 
Frauen nacheinander kamen und die Männer wieder in Ordnung brachten. 
Ver Hof blühte auf. Der Wildwuchs rundherum wurde befchnitten. 
Der Weizenboden beſſerte fi. Aber eine Schwalbe kam doch nicht 
auf den Hof. 

So blieb e3 bis zum Siebziger Kriege. Der da von Helmanns Hof 
ö0g, hatte gerade bei den weſtfäliſchen Küraſſieren gedient, ein Kerl 
von ſechs Schuh Länge. Ex Hatte ein paar Augen im Kopf wie Kohlen. 
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Er ſchlug ſich geimmig mit den Franzmännern herum. Aber der franzö⸗ 
ſiſche Rotwein wurde ſein Verderben. Schließlich mußte er vom Gaul 
herunter und fam zu ben Schanggräbern in die Kaſematten von Met, 
Als die Truppe fiegreich Heimfehrte, kam eine Elfäfferin Hinter ihm 
drein. Sie brachte Zwillinge auf den Hof und dann nod einmal Drillinge. 
Bald wuchs das wilde Holz wieder hoc und finfter um den Hof. Man 
hörte fein fröhliches Kindergefreiih. ALS erft die zwei und dann bie 
drei zur Schule kamen, mußten jie bald wieder entlaffen werben. Sie 
waren alfe fünf blöde. 

Von nun an ging das Leben in weiten Bogen um den Hof herum, 
Die Landwehr an der Anewende des Dreisfampes Hinter dem Hof 
muchs mit Gras zu, weil die Bauern mit ihren Wagen einen anderen 
Feldweg fuhren. Die ſchwarze Elſäſſerin, die fein Deutjch lernen: mochte 
und ſich vor allem mit den Nachbarinnen nicht verftändigen konnte, 
weil die nur Platt jprachen, ftarb früh. Die Kinder famen in die Anftalt, 
Der Bauer trank und ließ den Plug immer häufiger mitten in der 
Furche ftehen. Eines Morgens lag fein Heiner, grüner Schweißhut in 
der Beefe. Man zog ben Sechzigjährigen tot aus dem Kolfe, 

Über all dieſe Ereigniſſe kam der große Krieg. Jeder Hatte mit ji) 
zu tum und feinen Jungens und dachte nicht daran, daß auf Lütke Hel⸗ 
mannshof die Herdſtelle nicht mehr brannte. Neffeln und Difteln um- 
mucherten den Patt durch den Apfelhof, bald ſah man nicht einmal 
mehr ben Weg zur Küchentür. Die Verſchalung am Pütt brach ein. 
Der Eimer am VPütthaken fiel vor Trockenheit auseinander. Nur eine 
dide, graue Kae ſtrich noch auf dem Hofe herum, verlegte jich aber bald 
aufs Wildern, weil fie es mit den Ratten nicht aufnehmen konnte. 

Dann Fam die große Not ins Land. Die Heimflutenden, die bier 
Jahre in Graben und Löchern gehauft Hatten, ſuchten ihre Heimftätte, 
Wo die Städte und Dörfer nicht ausreichten, da rijfen fie den Uwoden 
auf und zwangen ihn, ihrem Leben dienftbar zu werden und Früchte 
zu geben. 

Eines Tages meldete fi auf dem Amt, zu dem Lütke Helmanns 
gehörte, ein ſchlanker Feldgrauer. Cr trug den linken Arm in der Binde 
und hatte vor dem linken Auge eine ſchwarze Tuchblende. Granat- 
ipfitter Hatten ihm den Arm aerjöhlagen und das Auge ausgelöfcht. Er 
wollte auf Lütke Hehnannshof ziehen. Aus Familienpapieren wies er 
nach, daß ſeine Mutter, eine jüngere Schweſter des ertrunkenen Bauern, 
die nächſte Exbberechtigte war. Er jelber hatte ftudiert, mußte es aber 
jest aufgeben umd wollte Bauer werden. Der Ehrenamtmann, der 
ſelber Bauer mar auf dem älteften Webemhove, legte dem jungen Lands 
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manı die ſchwielige Fauſt auf die Schulter und mwünfchte ihm Glück. 
Hehmannshof war in all den fieben Bauernichaften, die zur feinem Amt 
gehörten, fein Sorgentind jeit langen Jahren. Wenn doch jebt die Sonne 
mieder aufgehen wollte über bem finfteren Gehöft im Tal! 

Im nähften März ſetzte jic) die erſte Amſel verwundert in den alten, 
verhalten Spedbirnbaum an Lütke Helmanns Gartenhede. Alle Fenſter 
fonden offen. Drinnen wurden die Stuben geweiht. Die Amjel kam 
die nähften Tage wieder. Da zogen zivei Kühe ein. In der Wagen- 
zemife wurde gehämmert und gezimmert. Der alte, giftige Bütt wurde 
augeihüttet, der Batt von der Rüchentür durch den Apfelhof zur Straße 
neu geſchaufelt. Der junge Bauer werkte mit den Maurern und Zimmer- 
leuten den ganzen Vorſommer durch. Geine Brüder vom mütterlichen 
Etlotten beftellten ihm das Land. Im Herbſt konnte er ſchon die erfte 
Sommerernte einholen. 

US fie unter Dach und Fach war, holte er ſich eine junge Frau Hinter- 
drein. Die war freifich aus der Stadt und hatte mit ihm ftubiert. Aber 
ir Bater war der Bauer aus dem Nachbarkirchſpiel, an deſſen Hofe 
die neue Kreisbahn borbeigeführt werden mußte. Er mar enteignet 
worden und mit feiner kränklichen Frau in die Stadt gezogen. In der 
Zohter brach) das alte Bauernblut wieder durch. Blond war fie und 
blanäugig. Sie ging nicht wie die Nachbarsfrauen enggefnöpft und 
hochgeſchloſſen. Loſe wehten ihr die Leinenkleider um den ſtraffen Leib. 
Inne und Hals und Gejicht waren braun. Mann und Frau arbeiteten 
zit Snecht und Magd von der Ucht bis zur Ulenflucht, hei Sonne und 
Fegen. Und im nächſten Frühling, als die erſte Frühlingsfonne auf die 


Deele jah, ſaß plölich ein froh zwitſcherndes Weifbrüftchen auf der ' 


offenen Tür und guete ſich neugierig das helle, frohe Haus an. Das 
gefiel im gut, und ſchon am Nachmittag begann das Weißbrüſtchen 
am Hausbalfen zu bauen und zu mauern. Beim erſten Heujchnitt aber 
Hogen die Schtwalbenleute unabläffig aus und ein, benn die fünf Heinen 
Schreier hatten einen Hunger tie der blonde Sanbernd, ber in der 
ide am Kinderftühlchen ſaß und mit bem Löffel auf den Tiſch Hopfte, 
weil jein Mildhpapp immer noch nicht da war. Die blonde Mutter lachte, 
und die Sonne lachte, und der Bauer ſtand in der Küchentür, und über 
ein Geſicht ging die Sommerfreude mit hellem Glanz. 

Heute reitet der blonde Janbernd ſchon auf den Braunen mit ins 
Feld, Er weiß genau, wie weit Lütke Helmanns Hof geht, wo der beite 
Beizenboben ift und wo dieſes Jahr der Klee gefät wird. Als der Zunge 
eines Tages an der Beefe ag und Hinter aufgeftautern Waffer eine Heine 
Nühle treiben ließ, da lachte der Water auf und jchüttelte den Kopf. 
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„sm Spiel des Kindes offenbart fich die Natur." Das Wort des alten 
Dorflehrers ging ihm durch die Sinne. So baute er num nad) dem Mufter 
des Kindes ein Mehr quer durch den Bach und ſammelte das Waſſer. 
Das lief dann, wenn er das Schütt zog, ſchäumend über das große 
Waſſerrad und trieb feinen Dreſcher. Seitdem waren die unruhigen 
Strudel und Wirbel in der Beefe verſchwunden. AMlhmählich Tief auf 
der Kolk leer. Triebjand ſchwemmte über ihn und machte das Bachbett 
ruhig und eben. 

Der Bauer Hatte jhnell die Neigung der Nachbarn und der weiteren 
Bekanntſchaft erworben. 

Freilich Hatten fie erſt die Köpfe geſchüttelt, wie jie einander erzählten, 
der Bauer fie winterabends über alten Schartefen und Pergamenten. 
Er Habe ja einmal auf den Gelehrten ftudieren wollen, der jo alte Akten, 
wie fie noch fait auf jedem Hofe unnüß in der Beilade lagen, enträtjeln 
lönne trotz der Traufen Schrift und krauſen Sprache. Da wurden fie 
iwieber mißtrauiſch. Aber bald fagte der eine es dem anderen, was ber 
neue Helmannz Bauer alles wiſſe über die Höfe im ganzen Gau. Und 
al3 ex gar einem Bauer in einem Prozeß mit dem Baron eine Wege 
gerechtjame erobert hatte, da kam bald der, bald jener mit feinen alten 
Papieren zum Helmannsbauer, Und da wunderte ex fih dann Stein 
und Vein, daß auch die junge Stau, die mittlerweile fieben Jungens 
und ein Mädel um die Beine Hatte, ſolch gelehrtes Zeug leſen konnte. 
Eines Winterabends aber iud der Helmannsbauer bie Nachbarn nad) 
Leppings auf dem Dirksfelde ein. In der Wirtöftube, wo ſonſt die 
Bauernfhaftsangelegenheiten beſprochen wurden, erzählte er von der 
Heimat und den alten Höfen. Da horchten jie doch jehr auf, wie fie hörten, 
daß fie faft alle ſchon mit Hoveſaat und Namen fo dageweſen waren, 
als der Frankenkarl ins Sand fiel. Aus dem einen Abend und aus den 
paar Zuhörern wurden immer mehr, und da wurde auch von anderen 
Dingen geiprochen, von Anfaat und Kunſtdünger, von Leutemangel umd 


doch Heimlic, Sorge um Heimat, um Volk und Vaterland. Da fäten jie 
gegenjeitig den zeinen Samen des Vertrauens in die Herzen, und zulegt 
ſaß der Helmannsbauer ſtill rauchend dazwiſchen, hörte ſinnend zu und 
freute ſich. Denn hier ging eine neue Menſchheit auf, der fein Wolf 
vertrauen konnte. 

2er Helmanns Hof liegt an der Straße wie ein Menjch, der immer 
fonnige Augen hat. Und wenn fremde Wandersleute vorüber gehen, dann 
bleiben jie gern ein Weilchen ftehen; da hinter den Blumen und blanfen 
Scheiben muß wohl das Glüc daheim jein! Friedrich Caſtelle 


Der Kammerwagen 


vunt mit Bändern ausgeſchlagen Jede Truhe ſtrotzt von Linnen, 
rollt der ſtarke Erntewagen fertig ſteht das Rad zum Spinnen, 
in den Morgenglaft. Schüſſeln find zur Hand, 

Seine langen Leitern tragen und bie breiten Käften innen 
jeltme, ungewohnte Laft. bergen Werf- und Feſtgewand. 
Schlöffer und Bejchläge blitzen. 
Die vier Bauernröſſer ſchwitzen 
unterm Sonnenftcahl. 

Luſtig hnall'n die Geißelſchmitzen, 
und der Wagen rollt ins Tal. 
Kinder laufen ihm entgegen, 
Kinder ſpielen an den Wegen, 


Seinen Räderbau beichweren 
feine Halme, feine Ahren, 
weder Stroh noch Heu. 

Andre Ernte zu bejcheren 

fährt er frühe durch das Gäu. 


Reine Mägde, feine Schnitter; 
Bräutigam und Hochzeitsbitter jpringen Her und Hin. 
Ienten feine Fahrt Kinder find ja Gottes Segen, 
und der Schreiner noch als Dritter, geben erft dem Hausrat Sinn. 
Ber SEnTE Susan Um ihr Sprüchlein aufzufagen, 
Denn der ſtarke Erntewagen um ihr Küchlein heimzutragen, | 
fährt Heut Stühle, Tiſch und Schragen kommen jie getollt. 
nach dem Hofe ein. Jubeln, drängen ſich und jagen, 
Liegeſtatt und Wiege ragen bis der ſtolze Kammerivagen 
über Truhen, Bank und Schrein. feſtlich in den Hofraum rollt. 

Johannes Linfe 


Siebenbürgiſche Bauernſtickerei 


Mit Händen braun und rauh wie Wurzelſtrunk 
führt ſie die Nadel und den Faden, 

uraltes Muſter lebt aus der Erinnerung, 

und unter ihren alten Händen wird es jung. 
Die Hirſche wandeln fteif auf hohen Beinen. 
Geweih veräftelt jich in Heinen Treppen. 
Schwarz oder rot fteht es auf matten Leinen, 
und fingergroße Fraun ziehn ihre Schleppen. 
Bon Nelken, Enzian und Winden, 

don Truthahn, Pfau und anderem Getier 
kannſt Bild und Spur du finden. $ 
Auf ſchwerem Roß erhebt ein Reiter fein Panier. 
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Dort droben lag ein Sad mit Santgetreide, den öffnete er und wühlte 


1 
| INN So Iebt vom Alltag bis zum jeltenen Greignig 


in dieſer Arbeit rauher Frauenhände 
des Stammes Wirken ala ein Gleichnis, 
und mit der einzelnen geht's nicht zu Ende. 


Denn wenn die alte Frauenhand erftarzt, 

jo nimmt die junge auf den Faden, 

und Längftverklungenes wird wieder Gegenmwart 
im Aneinanderreihen vieler Nahten. 


Und mieder jchreiten Hirſch und Pfau, 

und tieder tanken Blumen auf bem Leinen, 
und wieder Hingt im fillen Tun der Frau 
des Stammes Leben auf in ftummen Reimen. 


Trude Geißler⸗Nußbaecher 


Heilige Saat 


Tief im Notwald hatte der Eibenftöder einen Heinen, verftedten 
Fled Erde umgebrochen, dort wollte er heuer ſein Korn bauen. Jahr 
für Jahr hatten ihm die Kriegsleute die Ernte verdorben. Diesmal 
ſollten fie ſeinen Ader nimmer aufſpüren. 

‚& wiſchte ſich den beißenden Schweiß aus der Stirn und half der 
müden Kuh, die ihm den Pflug durch die unwegſame Gegend heimzog. 
„Halt dich ſtill, Schelforn“, warnte er fein Tier, „die Bauernfchinder 
dürfen uns nit hören,“ ; 


Vo vormals das Dorf geweſen, lag nur mehr Aſche und verkohltes 


Gebälk. Im bergangenen Herbſt Hatten durchziehende Kroaten das, was 
u — — noch geblieben war, ausgebrannt und ausgemordet 
> auf Wurzel und Stengel, Die legten Leute waren aus d üd- 
feligen Ort geflohen. ee 
Nur der alte Eibenſtöcker hielt ſich. Von aller Habe befji 
ilte | E erer Tage 
hatte er nur bie dürre Kuh gerettet, die ihm am Acker Half und ihn tröftete 
mit ihren ftillen, geduldigen Augen. 
Auf verwildertem Steig zogen Menſch und Tier den Plug durch ein 


Bauern während der üblen Fahre ihr Korn verh, g i 
ee 1) n verborgen. Jetzt mar bie 

Der Alte band die Kuh an einen Pfoſten und Iegte ihr ein Bündel 
Heu vor, Hernach kroch er auf den Boden hinauf unters Bretterdach. 


mit dem Arm tief hinein und ließ die Körnlein durch die Finger rieſeln 
und freute ſich des Spieles. 

Schließlich ſchnürte er den Sad wieder ſorglich zu, ließ ſich damit auf 
die Tenne hinab und lud ihn auf die Schulter. „Heunt fchlaf’ ich bei 
euch, meine lieben Körnlein“, redete er. „Ich tra’ nimmer. Ein Schuft 
Einnt' euch mit ſtehlen.“ 

Auf kummen Rüden ſchleppte er den Schatz zu jeinem Schlupf, einer 
elenden Holzhütte, fie war den Soldaten zum Anzünden zu fehlecht 
getvejen. 

Davor jtand ein Kreuz. Der Eibenftöder hatte e3 aus dem üben Dorf 
ber verpflanzt: ber Herrgott hat gern Leute um ſich, und auch der Alte 
war froh, daß er jemand bei der Hand hatte, mit dem er dann und mann 
reden konnte. Dem Gefreuzigten tvar ber eine Arm abgefchlagen, nicht 
einmal die bittere Raſt am Kreuz Hatten fie ihrem Herrgott bergönnt, 
und jo Ding er mit wilder Gebärde vom Holz nieder, ala wollte ex fich 
davon löfen. 

Der Bauer rüdte den Hut. „Einen neuen Ader hab’ ich aufgerifjen, 
Serrgott, Eine heimliche Stelle ift es, du jelber täteſt fie nit finden. Und 
morgen bau’ ich das Korn. Die Zeit ift da: der Wiedehopf ift ſchon 
fommen, und der Eaft fteigt aus den Wurzeln ins Holz.“ 

Der am Kreuz droben Happerte traurig im Wind. 

„Bas greinft du, Herrgott? Sei nit verzagt! Ich bleib’ Hei dir im 
Notwald, ich laß mich nit auswurzeln. Ich nit! Siebzig Jahr' ſchon 
hauſe ich da. Und wo in aller Gottesmelt find’ ich ein jo mildes Waffer 
und eine jo Finde Luft wie daheim? Nein, nein, wenn dur glaubft, Herr⸗ 
gott, ich venn’ davon, da irrſt du dich. Ein Bauer, wenn er jchon zum 
Abdurren ift, er jchlagt wieder aus wie eine Selberftaude. Das merk 
dir, Herrgott!“ 

In der finftern Stube legte er ächzend den Sad ab, Dann ftellte er 
Bafjer aufden verfallenen Ofen und brockte in den Topf ein erdſchwarzes, 
Heinhartes Brot. Das Feuer lebte auf, und Rauch erfüllte den Raum. 

Der Bauer zog eine breite, plumpe Wiege herfür und trat fie, daß fie 
langſam fchaufelte, „Darfft deinen Gang nit vergejjen, Wiege“, mahnte 
er. „Die Zeit kommt, da liegen wieder Heine Bauern drin. Da wachjen 
die Kinder wieder wie das Grummet. Das Land wird nit Teer." 

Er fieß die Wiege gehen und dachte feiner Brut, die einft drin gelegen 
und num verderben mar vor lauter Krieg und lauter Krieg und ver- 
ſchollen, und er fummte, und um den vermitterten Mund jpielte ein 
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halbverlerntes Lächeln. „Ei ja, Flachs will ic) auch bauen, den Kindern 
folfen wieder Hemblein wachen“, nidte er. 

Da lärmte es draußen. Ein Reiter klirrte vom Gaul herab und ſtieß das 
Haus auf. Ungeftüme Augen brannten in einem zerjegten, argen Gejicht. 

„Was jiedet auf deinem Ofen?“ rief der Fremde. „Rupf’ mir auch 
eine Henne, Spitzbub!“ 

Der Alte nahm demütig die Haube ab. „Bergelt dir Gott den Gruß, 
Herr Schwed!“ 

„der mit dem Geld, oder ich hau dich, daß du elftaujend fchreift!“ 

„Bin ich der Talerfchmied, Herr Reiter? Kann ich das Geld jpeien? 
IH hab’ nix mehr. Fünfmal ion haben mic) die Blutſchinder aus- 
geraubt,“ 

Der Schwede bog den Bart. „He, ſchiltſt du meineägleichen? Ver— 
leugne dein Geld nit! Sonſt ſoll dir das Mark aus dem Schädel rinnen, 
du Humdsguint!“ 

Dem Alten flog eine ſchier ſchwarze Röte übers Gejicht, und ex hob 
den Hut wie zum Schlag. 

Doch der Reiter ftand prahleriich in feiner üppigen Kraft und lachte: 
„Du machjt mich nit blutrünſtig, fieben tie dich fee? ich mir um ben Hut. 
Jeßtzt, Kerl, tritt her und greif mir mein Fleiſch und Blut an!“ Sein 
Eiſen fauchte durch die Luft. Und er hielt dem Alten den Schwertknauf 
unter die Naſe. „Da, jhmed'! Da hinein ſollt ihr Bauern noch beißen, 
bis euch die Zähne brechen!" 

Der Eibenftöder jegte fich ſchweigend zur Wiege Hin. 

Der Soldat aber riß den Topf vom Feuer und tod) daran. „Bauern: 
fra! jagte er und jpie darein. 

Hernach warf ex fich in die Wiege, daß fie krachte. 

„Bieg mich, Alter! Säum dich nit, runzel nit das Hirn! Wieg mich 
und fing!“ 

Da trat der Alte die Wiege. Sie bewegte jich Inarrend unter der 
ungewohnten Saft, und er jang eintönig dazu: 

"alt allweil tie g'weſen, 
wird wieder wie jein, 
iſt alles vergangen, 
wird das auch vergehn.“ 

Der Reiter in der Wiege lachte jo umbändig, daß er um den Atem 
kam. „Du Narrentanz“, ſchrie er, „iſt das ein ſeltſam Wiegenlied! Aber 
die Bauernzeit kommt nimmer, ber Soldat ift ein ewiges Ding. Und 
nit ein Zaunfteden darf ftehenbleiben in Deutjchland." 
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" „Deutfehland 2 fragte der Alte. „Was für eine Gegend ift das?" 
Sehe, du dummer Schelm, das ift das Land, das jest unter dir 
derbrennt.“ 

Witten im Biegen fuhr der Bauer auf und lauſchte ſtart wie in etwas 
Furhtbares. Dann rannte er davon. 

Draußen lockten und plärrten und muhten rauhe Eoldatenfehlen in 
den hallenden Wald hinein, und des Eibenftöders Kuh erwiderte in 
Heimweh nach Geſchöpfen ihrer Art und verriet ihr Verſteck. 

Der Bauer kam gerade recht, zu ſchauen, wie die Schweden das Tier 

mit ſich trieben. „Ihr Kriegsleut, ihr guten Kriegsleut“, bettelte er, „die 
eine Kuh laßt mic! Wie kann ich ſonſt Teben? 

Friß Erde, wenn dich hungert!“ 

„Eggen muß ich mit ihr, Korn eineggen! Bitt' euch, laßt mir das 
Tiehlein!" 

„Spann Wölfe vor die Egge!“ entgegnete einer, legte auf den Alten 
an und ſchoß. 

Aufheulend vor Leid und Wut, entrann ber Bauer. Die Nährerin war 

m genommen, bie Helferin, an deren warmen Leib er ſich oft troſt⸗ 
achend gelehnt Hatte im ſchweren Winter! 

Der Abend ſank. Raben durchſtoberten den Wald, darüber der Mond 
wie ein goldenes Kuhhörnlein Teuchtete. 

Durch die Wildnis glomm ein roter, milder Schein, Rauch wehte 
durch da3 Dämmer. Den Mann ergriff eine namenlos ſchreckliche Ahnung. 
E feuchte heimzu. 

& hörte es praſſeln und knallen. Seine Hütte brannte lichterloh. 

E ſprang hinein, die brennende Wiege riß er heraus. 

Hinter im brach das Dach fprühend ein, die Wände neigten ſich. Das 
Haus ſank in Gut. 

Mit verwirrtem Blick folgte der Mann den Gebärden des Feuers, 
Die Hände hingen ihm müb. „seht Hab’ ich Fein Dach mehr, muß jchlafen 
auf unferm Herrgott feinem Laub und Gras,“ 

Eine jähe Erlenntnis überrannte ihr. „Ach weh und überweh, mein 
Getreid verbrennt, meine gelben Saatkörnlein !« Verzweifelt drang er 
gegen das Haus vor. Glut und zudendes Licht wieſen ihn zurück. 

„Das letzte Brot haben fie mir vom Maul gerijfen“, toinfelte er. „OH, 
weine guten Saattörnlein! Jetzt ift es aus mit mir.“ 

An das hohe Kreuz trat er,den einarmigen Heiland riß erherumter, redte 
ihm gegen das Feuer. „Da, ſchau ber, Herrgott, dag ift beine Ordnung !" 

Aber er erſchrak vor feinem Wort, ex legte den Gekreugigten auf ben 

Hafen, warf ſich hin und betete wire und heftig. Die zerichrundenen, 
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geplagten Hände, die Hände mit den twilden Aberjtriemen hob er gefaltet 
empor, als hielte er fein Gebet weit von jich. 
" „Herr, verzeih mir die Cind’ ! Aber ich trag’ viel. Sechsmal im Feuer! 
Das fette Korn hin! Ich trag’ es nimmer.“ 
Der Wind hob ihm das graue Haar. Die Flammen trieben ihr grau- 
james Spiel. 
„Hätt’ id) die Saat in den Schnee geftreut, der harte Winter hätt 
ſich erbarmt und hätt’ fie aufgehen lajjen! O weh um die liebe Saat!" 
Er legte den grauen Kopf auf das Heilandsholz und ſchluchzte. 
„Irgendwann hat es Korn geregnet. Aber das geſchieht nimmer, die 
Welt hat die Wunder verſcheucht mit ihren blutigen Waffen. Waldauf, 
waldab iſt das Sand öd, und keinen Nachbar hab’ ich mehr. Wer foll mir 
denn helfen?“ 
Er richtete ſich auf. Die Sterne begannen den hellen, ftillen Wandel. 
Er murmelte: „C3 ift allweil etwas, was den Himmel hält. Vorzeiten, 
wie der Tod im roten Mantel fich Hat über die Moldau fahren laſſen und 
die Peitilenz mitgebracht Hat in den Wald, da Hat mancher gemeint, bie 
Welt hört auf. Sie fteht heut noch. Aber mir Hilft nix mehr. Ich muß 
davonrennen aus dem Notwald.“ 

Sterne kreiften, Wald jaufte, und der Bauer ſaß die lange Nacht vor 
dem ſchwelenden Haus. 

Doch als der Morgen im Gewölk glühte, fprang er von der Erde auf, 
wie eine gebogene Rute aufjchnellt. Die alte Scheuer juchte er heim. 

Drin fniete er Hin umd taftete und fpähte. Da lag ein Körnlein auf 
der Tenne, dort ein zweites, ein drittes. Er legte jie in feinen Hut. Dort 
barg ſich eins in jener Fuge, unter einem grauen Brett fand er ein ver 
gefjenes Häuflein. Auf allen vieren frod) er herum und jammelte. Er 
Hletterte auf den Boden und holte aus allen Risen die kärglich verftreuten 
Reſte alter Ernten, und als e3 Abend wurde, war der Hut fait voll. 

Und dann fniete er im Notwald auf dem aufgetanen Feld, er ſtach 
mit dem Finger Heine Löcher in den Grund, legte in jedes zärtlich ein 
Korn und bedte es janft und jorgjam mit Erde. Der Froſt jollte feines 
davon töten, fein Vogel eines finden, fein Wind eines bermehen. 

Zwei rauhe Tage ruhte er, gebückt über das mühjelige Werf, und da 
er e3 vollbracht hatte, fagte er: „Herrgott, ich dank’ dir, da du mir lang» 
ſamem Mann die Geduld gibft. Und jo ſoll es nit unter mir verderben, 
mein Fledlein Deutfchland.“ 

Aus dem Gewöll fuhr ein Lichter, ftarfer Sonnenſtrahl und berührte 
den Bauer, und ihm war, Gott jente ein ftarfes Samentorn in feine 


Seele, und ihn fchauderte. Hans Waglit 


Deutfähes Lefebug; für Höhere Schulen 4 


Den Gefallenen 


Zuweilen, ganz leiſe, oft merfe ich's faum, 
tritt einer der Toten zu mir im Traum, 
ein Fremder, ein Bruder, ber irgendwo 
begraben liegt, im Doberbo, 


in Flandern, Verdun. — Und auf einmal Ioht 

ein Schmerz in mir auf: du, Held, bift tot. 

Und ich lebe. Warum? Warum traf Dich das Blei, 
mic) hat e3 verjchont, dich riß es entziei. 

Da jagt es mich auf, und es hämmert das Blut. 
Heimat! Du Heiligites, koftbarjtes Gut! 

& fiel für Deutſchland, für mich, für mic). 

Was bleibt mir zurück, wie ehre ich dich? 

Dein Glaube bleibt und dein heißes Belennen 

und in dem Herzen das zehrende Brennen: 


Den Gedanken der Toten weiterzuleben 
und als Erbe den Enkeln weiterzugeben. 
Franz Spunda 


Deutſche Auslandsjugend 


Trage im Herzen die Flamme, 
daß ſie dich immer erhellt! 
Halte zum alten Stamme, 
deutjche Jugend der Welt! 


Kämpfe mit lachendem Mute, 
fteh, wenn das Morſche fällt! 
Blut du von unjerem Blute, 


deutjche Jugend der Welt! Me 
Fritz Fink 


Stunden der Stille 


Geber 


Herr, laß mich hungern dann und mann, 
jatt fein macht ftumpf und träge, 

und jchi mic Feinde, Mann um Mann, 
Kampf Hält die Kräfte rege. 


Gib leichten Fuß zu Spiel und Tanz, 
Flugkraft in goldne Ferne, 

und häng den Kranz, den vollen Kranz, 
mir höher in die Sterne. 
Guſtav Falke 


Germaniſche Lebensweisheit 


Weitere Lajt trägt auf dem Weg man nie 


als ftarfen Berftand: 
er frommt dir mehr in der Fremde als Gold; 


er ift der Hilfloſen Hort. 


* 


Viel ſchwatzt der Mann, der nicht ſchweigen Tann, 
unverantwortlich aus; 

raſche Zunge, die man im Zaum nicht Hält, 
ſpricht ſich oft Unglüd an. 


* 


Bon feinen Waffen gehe weg der Mann 
feinen Fuß auf dem Feld: 
nicht weiß man gewiß, wann des Wurfſpießes 
draußen man bedarf. 

* 


Der Unweiſe wähnt bei allen ſich, 

die ihm lächeln, beliebt; 

deutlich wird's, wenn zum Ding er fommt, 
daß ihm der Fürjprech fehlt. 


* 


Eines Königs Kind ſei Hug und ftill 
und immer fühn im Kampf, 
Jeglicher Held fei Heiter und froh, 
bis jein Tod ihn trifft. 


Felix Genzmer 
Sprüche 
Was verfürzet mir die Zeit? 
Tätigfeit. 
Was macht fie unerträglich lang? 
Müßiggang. 


Was bringt in Schulden? 
Harren und Dulden, 
Was macht gewinnen? 
Nicht lange befinnen. 
Was bringt zu Ehren? 
Sich wehren. 
Johann Wolfgang von Goethe 


Die Welt iſt nicht aus Brei und Mus gejchaffen, 

deswegen haltet euch nicht wie Schlaraffen; 

harte Bijjen gibt es zu fauen: 

wir müfjen erwürgen oder fie verbauen. 

Sohann Wolfgang von Goethe 
20* 


En egen Hus, en egen Hof 
un Arbeit alle Dag’: 
de meiften is bat Glück to grot, 
— ſo jött fe fit en Plag’. 
Klaus Groth 


Einfomer Baum 


Der harte Same fiel auf dürre Heide, 

aus armem Boden jog er karge Koft 

und ward ein Baum im dünnen Nadelfleide, 
und jeine derbe Haut ward braun wie Roft. 


Der Regen peitjchte ihn mit dünnen Nuten, 
und Hagel ſchoß wie Schrot ihm ing Geficht; 
er dörrte in der Sonne Sommergluten 

und fröftelte im Bintermondeslicht. 


Es ftürzte ſich auf ihn die wilde Herde 
der Stürme und zerzauſte jein Geäft, — 
er ftieß die Wurzeln tiefer in die Exde 
und krallte fich mit taujend Fingern feft. 


Aus Not wuchs Kraft, aus Leiden blühte Segen, — 
er trug gelajjen Einſamkeit und Dual, 

hielt ftand des Schidſals ſchweren Hanmerjchlägen 
und wurde biegjam, feit und Hart wie Stahl. 


Nun fteht er reif und weiſe und vollendet, 
umkreiſt von Licht und Schatten, Sturm und Stern, 
und in den Strom gefügt, der niemals endet 
im Wellengang von Blüte, Frucht und Kern. 
Ewald Swars 


Der alte Benno-Hans geht in den Wald 


An einem milden, ftilfen Morgen machte fi Ser alte Benno-Hans 
auf, um durch die Wälder äu ftreifen, wo er jeden Straud) und Stamm 
und Stein kannte. Es war lange her, jeit er zum legten Male den Berg 
hinauf duch das Holz geitiegen war, ſchon lange, noch ehe das Wetter 
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feinen Lauf über das Gebirge genommen Hatte. Aber jetzt ließ e3 ihm 
feine Ruhe mehr. Wenn feine Glieder auch ein wenig gebrechlich ge- 
worden waren, fein Atern kurz und feine Beine zittrig: er mußte wieder 
einmal nach feinem Ader ſchauen, wo er ſich mit Luchsaugen fo manche 
ruht erjpäht Hatte, bie fein anderer jah. Was hatte er alles aus diejen 
Bäldern heimgetragen: Stämme, Stöde und Alte, Schwammer und 
Beeren, Wurzeln, Kräuter und Steine ımd einmal ſogar einen verflogenen 
Bienenihwarm! Ach, ex konnte jich gar nicht mehr an alles entjinnen, 
was er heimgebracht hatte, Es war au viel, zu oft hatte ex jeine Gänge 
gemacht, zu viel Tage und zur viel Merkwürdiges hatte er erlebt; da fonnte 
er nicht mehr an alles denken; feine Gedanken gehorchten ihm nicht mehr 
jo tet. Heute wollte ex nichts Heimholen aus den Bergwäldern. Nur 
umfehauen wollte er jich, mancherlei für einen Ipäteren Gang eräugen, 
ben er jelber tur konnte oder fein Sohn oder jein Enkel. Er hatte e3 jegt 
nicht mehr fo eilig wie früher, too er das, was ex bemerkte, gleich auf der 
Etelle ausgrub oder abhadte oder äerfägte und es auf feine Schultern 
lub — jetzt Hatte er Zeit, jest war er alt, 

Auf dem Holzplage ftand der Kaftl mit zweien feiner Töchter und 
idälte die Blöcher und Zopfhölzer, bie dort Stamm neben Stamm jauber 
ausgerichtet Tagen. Ja, ber Bauer, der Hatte ein Holz! Humdert Baum- 
leiber | himmerten feucht und ftrohfalb aus dem dürren Heidefraut, und 
mehr als hundert ruhten noch in ihrer ſilbergrauen und rotbraunen Rinde. 
Zwei Leiterwagen rollten auf der neuen Straße zu Tal, Hod) waren 
fie mit Birkenftugen beladen, die nach der Murracher Spulenfabrif ge 
liefert wurden. Auch diefe Wagen famt ihrer Ladung gehörten dem 
Laſtl. Ja — Holz Hatte er wahrhaftig, der Bauer! Und dort, gleich neben 
dem Wege lagen noch unermeßlich viele birkene Rollen und Stãmmchen 
aufgeſtapelt, genug, um äwanzig Leiterwagen damit zu beladen. 

Mit feinem ſchlotternden Schritt, auf den guten alten Stecken ge⸗ 
ſtützt, ging der alte Benno durch das Bauernholz, wiſchen Birken, Föhren 
amd jungen Fichten Hin nad) dem ZTeufelsloche, Immerzu mußte er 
ftehenbleiben, immerzu mußte er ſchauen. Es gab ja jo viel zu jehen auf 
biejer Erde, und wer konnte denn wiſſen, wie oft er noch durch den Wald 
gehen und ſich umſchauen durfte. Immerzu hatte er zu ſtaunen wie ein 
Kind, das zum erſten Male aus ber engbegrenzten Heimat in bie weite, 
freie Welt tritt. Überall erſchloß fich ihm das Wunder. Hier Hatte der 
Bauer Holz hauen laffen, und bort Hatten fie Streu gerecht. Hier Iugten 
Filze aus Wurzelgeflecht und dunfelgrünem Moos hervor, Schafhäuteln, 
Rotlappen, Rehgeien, ſchön und feſt. Und da lagen Tannenzapfen aus⸗ 
geſtreut, die noch kein Eichkatzel entblättert Hatte, viele, viele Hundert 
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Zapfen. Hier hing noch eine Walderdbeere im Schatten des Rangers, & 
zupfte fie, und auf feinen welken Lippen zerſchmolz fie fü und würzig 
und voll ausgereift. 

Auf den Weidegründen war weder Menſch noch Tier zu fehen. Nur 
hoch in der Haren blaßblauen Luft ſchwebten zwei Geier und zogen, faſt 
ohne Flügelregung, ihre zuhigen Sreije über dem zerfallenen Gemäuer 
de3 alten Schloffes. 

Langſam jchlürfte der Alte auf der Holzftraße dahin, auf der er 
manchen Schlitten voll Aſtholz zu Tale gerifjen Hatte. Das konnte er nie 
mehr leiften, das war vorbei. In den Buchen begannen die Blätter ſich 
zu verfärben, und auch die Halme an der Straßenböſchung verloren ihr 
ſommerliches Grün. 

Wie er ſo verſunken, ſchauend und lauſchend, die vielgewundene Wald⸗ 
ſtraße am halben Berghange entlang ſchritt, ſchrillte ihm plötzlich an einer 
Kehre ein Pfiff entgegen, und wie er aufſchaute, ſprangen dicht vor ihm 
vier Männer in wilder Flucht über die Halde hinab ins Dickicht. Der 
Schrecken mußte ihnen allen Verſtand genommen haben, wie hätten ſie 
ſonſt vor dem Greife flüchten können, der feinem Tier und feinem Baum, 
geichtveige denn einem Menjchen mehr ein Leid antat! Der alte Hans 
war jelber erſchrocken, amd nur mit Mühe begriff er, was hier gejpielt 
wurde. Da lagen vier dide meterlange Stuben eines Ahornſtammes 
mãchtig und breit auf der fteinigen, mit tiefen Geleifen ausgefahrenen 
Straße. In den Achſen der Schnittflächen waren mit Zimmermanns⸗ 
nägeln hölzerne Ziehgabeln befeſtigt. Ja, jetzt verſtand der Alte, warum 
die Männer vor ihm ausgeriſſen waren. Lächelnd betaſtete er das Holz. 
Auf dieſe Weife Hatte er in früheren Zeiten, als er noch musfelftark und 
mutig har, manches Stämmen billig eritanden. Nun trieben es andere 
fo. Die Welt blieb ſich immer gleich. Für einen Augenblid fegte er ſich 
raſtend auf einen der Stuben, biß dazu in den Brotfeil, dann 309g er 
fauend meiter. 

„Ja, die Weite Reime!“ murmelte er in ſich hinein. „Unſere Mutter 
iſt fie geweſen und Bleibt es auch. Einem jeden gibt fie das Brennholz, das 
er braucht, und für die Häuſelleute gibt fie eine Streu her. Die Holz 
bigler holen fich bei ihr Buchen und Ahorne, die Schreiner Fichten und 
Tannen, die Wagner Eichen und Ulmen: für einen jeden hat fie etwas. 
Beeren ſchenkt fie im Sommer den armen Leuten, Erdbeeren, Heidel- 
beeren, Himbeeren, Brombeeren und Schwammer allerhand obendrein. 
Die Imben juchen fich droben in den Linden ihren Honig, und in den 
Schlägen wächſt ein Gras für die Geißen. Ja, ja, nähren tut fie ung alle, 
die Weite Reime, die Holzmacher und die Graßlingpelzer, die Schwammer⸗ 
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fuher und die Beerenbrocker, und den Herrn Förſter dazu. O du mein 
fiber Himmelvater, was wäre es denn mit uns, wenn wir die Weite 
Keime nicht hätten !“ 

Er lam an die Stellen, ivo der Sturm gehauſt hatte. Der Weg lag 
überall frei, aber an den Hängen, zu beiden Seiten, lagen zwiſchen den 
zeiunden Stämmen hier und da entwurzelte Bäume, gebrochene eigen) 
abgeriffene Gfte und zerjplitterte Stämme. Vor einer ftattlichen Tanne, 
deren Burzelballen halb aus dem Grunde gegraben war, blieb er ſtehen. 
Schräg ſtand ihr grauer, bärtiger Stamm über die Waldſtraße geneigt. 
Villeicht, wenn ihr der Förſter nicht auf den Leib rüdte, fonnte fie noch 
hundert Jahre Hier ftehen und wachſen, die verichonten Wurzeln tiefer 
in das Erdreich drängen, die aufgetragenen Wurzeln erneut zur Exde 
ienfen. Wer mochte das wijjen ? 

Ton den höheren Lagen des Berges hallten die harten Ürtfchläge ber 
Solmacher. Kreijchend pendelte eine Säge dunch einen Stamm. Eine 
mädjtige Stimme jchrie einen Warnruf, ber jich weithin übers Tal ſe Stang, 
dann fplitterte Holz auf, und Frachend ihlug ein Baum auf bie Fels⸗ 
tafeln des Grundes nieder. Der alte Hans hob lauſchend den Kopf. DT, 
die Welt ging weiter, wie fie immer gegangen tvar. Da tedeten fie alte 
davon, es jei jebt ganz anders als früher — und dabei ſchlugen fie hier 
oben auf der Weiten Reime angebrochenes Holz, genau wie vor fiebzig, 
achtzig Jahren. i 

Und da kam einer, mit einem ledernen Sad über der Schulter, mit 
einem zufammengefnoteten, großmächtigen Sacktuche in der Hand, aus 
dem Didicht. Tannennadeln und Spinnweben hingen ihm an Gewand 
ud Kappe. So war er ſelber vor ſechzig, ſiebzig Jahren durch den Wald 
geſchloffen und hatte ſich aufgefejen, was brauchbar war. 

Der Greis ließ ihn nahe Heranfommen und jah ihn ſcharf an. 

matt das nicht der Haigl? Grüß dich Gott! Was treibit dem?“ 

„Grüß Gott, Bermo! Was werd ich denn treiben? Schmwammer 
juchen tu ich, weils mich gefreut!" k 
\ = 2 nickte der Alte, „heiter, mein ich, gibt’3 allerhand. Bin 
feühers auch in die Schwammer gegangen, und heimtragen hab ich, mein 
Lieber, dreimal fo viel wie andere Leut, das darfit mir glauben. Einen 
jeden Schwammer hab ich kennt, nicht ſched die Steinpilzliug unb Rot ⸗ 
fappen, nein, mein Lieber, die Stockſchwammerl und die Milchbrätling 
und die Schafpilgling und die Erdfimmerling und die Marder: Alle 
hab ich ſie gewüßt. Iſt auch recht zum Verwundern, wenn man ſich 
überlegt, was es alles für Schwammer gibt — und ein jeder anders! 
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„So bin ich auch, Benno!“ jagte der Haigl-Gregor und öffnete dag 
Tuch ein wenig, daß der Greis bie Fülle verſchiedenartigſter Pilze ſehen 
konnte. „An dem Gewachs hab ich halt meine Freud. Das iſt Halt fo, 
Ein jeder Menſch Hat eppes anderes. Ich bin ein Schwammerlmann. 
Mein Vater, getröft ihn unfer Herrgott, das ift fein Lebtag ein rechter 
Wildler geweſen. Mein Ehler hat am Schwärzen ſeine Freud gehabt. 
Und dem Ehler ſein Vater, das wißt's ſelbſt, der alte Haigl⸗Hans, der iſt 
auf die Leut gangen. Ein biſſel eppes haben wir allzſamm!“ 

Langſam gingen ſie miteinander auf dem unbenutzten verwilderten 
Fahrwege dahin. Sie kamen an eine Stelle, wo die Holzhauer in den 
legten Tagen gejchafft haben. Da lag mitten auf dem Wege ein weißer 
Kegel, ein Schneehügel von Aſche. Verkohlte Holzbröckchen waren umher⸗ 
geſtreut. Hier hatten ſich die Holzmacher geftern oder borgejtern ein 
Feuer angezündet, um ſich ihre Suppe oder ihren Kaffee zu wärmen. 
Nun war das Feuer verlafjen, ausgebrannt, zu Afche vertvandelt. Der 
alte Benno blieb ftehen und ſtocherte mit feinem Steden in dem weißen 
Staube herum, 

„3a, mein Lieber“, brummte ex in ſich Hinein, „ein rot's Teuer iſts 
geweſen, und jebt iſt's eine weiße Aſchen. So geht's halt auf der Welt!" 

Da jprang plöglich ein Funle durch das Geitiebe, noch einer, ein ganzes 
Geſtöber. Der Alte Hatte den noch immer glühenden Kern de⸗ Bergleins 
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E achtete auf jeinen Begleiter gar nicht mehr, er grübelte geheimen 
Dingen nad, die Gott den Menjchen verborgen hält, und murmelte 
fort und fort in ſich hinein. Der Haigl hat ſich wieder ins Didicht ge- 
lagen, und der Greis ging, ohne daß er es echt gewahr ward, ben 
Beg, den er gekommen tvar, wieder heimwäris. Aber jest jah er nichts 
vom Walde, von Kräutern, Beeren und Steinen, jebt ſchritt er ichauend 
md laufchend durch den — Wirrwald feines Herzens und fuchte ſich den. 
Steig zum Herrgottäberge. Johannes Linke 


Frühling 
Run blüht in Stadt und Sand der Slieder auf, — ' 
blau ift die Welt von all den Blütendolden, 
und Himmeljchlüffel jeden Grund vergolden, 
und Vogelſchlag klingt ſuß zu mir herauf. 


Die jungen Saaten ſtehen hoch und dicht, . 
jie ftanden nicht jo ſchön jeit langen Jahren, — 
ich fah die Roggenmuhme drüber fahren, 
lächelnd und jtolz im weißen Mittagslicht. 
Agnes Miegel 


freigelegt. Da ſtand er nun, ſchüttelte den Kopf, tiffelte fich den langen 
Bart und ftaunte, Was es doch alles gab auf der Welt! Dann aber regte 
ſich fein fparfamer Sinn, er ſtopfte fich die Pfeife im Iedernen Beutel, 
Holte ſich mit bloßen Fingern ein Stüdchen Glut heraus und Iegte es auf 
den Tabak. Mit Turzen, paffenden Zügen ſetzte er das Kraut in Brand. 
Der Haigl-Gregor machte es ihm nad). 

Der leichte Wind, der die Berglehne entlangjtrich, belebte die Shut. 
Heller zudte jie auf, und endlich jprangen Flãmmchen an, die bläulich 
über dem glimmenden Holze jchtvebten. 

Der Greis war wieder nachdenklich geworden. Durch die Gewölle 
ſeines Tabakrauches ſtarrte er auf den neuerweckten, reinen Brand. Er ſtieß 
den Haigl an, der in die Ferne nach dem Marktfleden ſchaute, über dem die 
Some flammte, und deutete mit dem Steden in das fladernde Feuerlein. 

„Siehjit es, Schwanmerkmann, fo ift das. Eine weiße Achen Haben 


Der Jäger Abfchied vom Walde 


er hat dich, du ſchöner Wald, Banner, ber jo fühle wallt! 
aufgebaut jo hoc) da droben? Unter deinen grünen Wogen 
Bohl, den Meifter will ich loben, Haft dur treu uns anferzogen, 
folang noch mein’ Stimm’ erihallt. frommer Sagen Aufenthalt! 
Lebe wohl, Lebe wohl, 

lebe wohl, du jchöner Wald! lebe wohl, bu jchöner Wald! 


Tief die Welt verworren ichallt, Was wir ftill gelobt im Bald, 
oben einjam Rehe grajen, wollen’3 draußen ehrlich halten: 
und wir ziehen fort und blaſen, ewig bleiben treu die Alten. 


wir gejehen, jonft nichts. Längft, Haben wir gemeint, ift das Feuer aus- ⁊ — end wallt, 
geloſchen. Aber ſiehſt, inwendlich brennt’s halt immer noch ſchön ſtad fort, — all be ae ir 
32 ift afrat $ı $ EEE 4 = SF 1 r 

1jt afrat das gleiche wie bei mir. Habens auch alle denkt, 's iſt aus mit Iebe wohl, du ſchöner Wald! ſchirm dich Gott, du ſchdner Wald! 


mir, aber inwendlich hat's halt denejt noch brennt! Lang werben wir's alle 


zwei nimmer machen, das Feuerldaund ich, abereine Zeitlangjchon noch!“ doſeph von Eichendorff 
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König Sommer 


Nun fallen deis die Blätter ab, 

und die jungen Früchte ſchwellen. 
Lächelnd fteigt der Frühling ins Grab 
und tritt dem Sommer die Herrichaft ab, 
dem ftarken, braunen Gefellen. 

König Sommer bereift fein Land 

bis an die fernften Grenzen; 

die Ahren küſſen ihm das Gewand, 

ex jegnet jie alle mit reicher Hand; 

wie ftolz jie nun ftehen und glänzen! 
Es ift eine Pracht unterm neuen Heren, 
ein jattes Genügen, Genießen, 

und jedes fühlt jich im imnerften Kern 
jo reich und tüchtig. Der Tod ift fern, 


und des Lebens Quellen fließen. 


König Sommer auf rotem Roß 

hält auf der Mittagsheide, 
Müdigkeit ihn überfloß; 

er träumt von einem weißen Schloß 
und einem König in weißem leide. 


Guſtav Falke 


Abfeits 


Es ift jo ftill; die Heide liegt 

im warmen Mittagsfonnenftrahle, 
ein roſenroter Schimmer fliegt 
um ihre alten Gräbermale;” 

die Kräuter blühn; der Heideduft 
fteigt in die blaue Sommerluft. 
Laufkäfer haften durchs Gefträuch 
in ihren golönen Panzerrödchen, 
die Bienen hängen Zweig um Zeig 
ſich an der Edelheide Glöckchen; 
die Vögel ſchwirren aus dem Kraut, 
die Luft ift voller Lerchenlaut. 


Ein Halbverfallen, niedrig Haus 
fteht einſam hier und ſonnbeſchienen; 
der Kätner lehnt zur Tür Hinaus, 
behaglich blinzelnd nach den Bienen; 
jein Junge auf dem Stein davor 
ſchnitzt Pfeifen jich aus Kälberrohr. 
Kaum zittert durch die Mittagsruh 
ein Schlag der Dorfuhr, derentfernten; 
dem Alten fällt die Wimper zu, 
er träumt von feinen Honigernten. 
—kein Klang der aufgeregten Zeit 
drang nod) in diefe Einjamfeit. 
Theodor Storm 
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igeımer waren gefommen und hatten ihr Lager beim Kirchhof 

— des Dorfes aufgeſchlagen. Die Weiber und Kinder trieben 

fich bettelnd in der Umgebung umher, die Männer verrichteten allerlei 

Flietarbeit an Ketten und Keſſeln und befamen die Erlaubnis, jo lange da 

zu bfeiben, al jie Beichäftigung finden fonnten und einen Heinen 
Berdienft. 

— Friſt war noch nicht um, eines Sommermorgens aber fand 
man bie Stätte, an der die Zigeuner gehauſt hatten, leer. Sie waren 
fortgezogen in ihren mit zerfetzten Plachen überdedten, von — 
chen Mähren geſchleppten Leiterwagen. Von dem Aufbruch der 
hatte niemand etivas gehört noch gejehen; er mußte des Nachts in aller 
Stille ftattgefunden haben. 0 

en zählten ihr Geflügel, bie Bauern hielten Umſchau 
in den Scheunen und den Ställen. Jeder meinte, die Landſtreicher 
hätten ſich etwas von ſeinem Gute angeeignet und dann die — 
ergriffen. Bald aber zeigte ſich, daß die Verdächtigten nicht nur nich! 
entwendet, jondern ſogar etwas dagelajjen Hatten, Im hohen — 
neben der Kirchhofmauer lag ein ſplitternacktes Knäblein und ſch = 
S tonnte faum zwei Jahre alt fein und Hatte eine jehr weiße Haut { 
fpärliche hellblonde Haare. Die Witwe Wagner, bie es entbedte, als fie 
auf ihren Rübenader ging, jagte gleich, das jei ein Kind, das die Zigeuner, 
Gott weiß warn, Gott weiß; wo, gejtohlen und jebt weggelegt hatten, 
weil es elend und erbärmlich war und ihnen niemals nützlich werden konnte. 

Sie hob das Bübchen vom Boden auf, drehte und wendete es und 
erklärte, es müſſe gewiß irgendwo ein Merkmal Haben, an dem — 
Eltern, die ohne Zweifel in Qual und Hergensangit nach ihm fuch J 
es ertennen würden, „wenn man das Merkmal in die Zeitung ſetze“. 
Doch ließ ſich kein beſonderes Merkmal entdecken und auch ſpäter — 
aller Nachforſchungen, Anzeigen und Kundmacdungen weder von 
Zigeumern noch von der Herkunft des Kindes eine Spur finden. 5 

Die alte Wagnerin hatte es zu fich genommen umd ihre Armut mi 
ihm geteilt, nicht nur aus Gutmütigfeit, ſondern auch in der ſtillen au 
nung, daß jeine Eitern einmal kommen würden in Glanz und Se ich“ 
Zeit, es abzuholen und ihr Hundertfach zu erjegen, mas fie für das Kindlein 
getan hatte. Aber jie jtarb nach mehreren Jahren, ohne den — 
Sohn eingeheimſt zu Haben, und jetzt wußte niemand, wohin mit der 
Hinterlafjenichaft — dem Findling. Ein Armenhaus gab es im Dorfe 
nicht, und die Barmherzigkeit war dort auch nicht zu Haufe. Wen um 
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Gottes willen ging das Halbverhungerte Gejhöpf etwas an, von dem 
man nicht einmal wußte, ob es getauft war? „Einen chriſtlichen Namen 
darf man ihm durchaus nicht geben“, Hatte der Küfter von Anfang an 
unter allgemeiner Zuftimmung erflärt; aber auf die Frage der Wagnerin: 
„Bas denn für einen?“ feine Antwort gemuft. „Geben’s ihm Halt 
einen proviſoriſchen“, mar die Entſcheidung gemejen, die endlich der 
Herr Lehrer getroffen, und die halbtaube Alte Hatte nur die zwei erſten 
Silben verftanden und den Jungen Provi und nad) jenem Fundorte 
„Kicchhof“ genannt. Nach ihrem Tode waren alle darüber einig, daß 
dem Prodi Kichhof nichts Beſſeres zu wünschen ſei als eine recht baldige 
Exlöfung von jeinem jämmerlichen Dajein. Der Armielige lebte vom 
Abhub, Heidete fic) in Fetzen — abgelegtes Zeug, ob von Heinen Jungen 
ob von Keinen Mädchen, galt gleich — ging barhäuptig und Barfüßig, 
wurde geprügelt, beſchimpft, verachtet und gehaßt und prügelte — 
ſchimpfte, verachtete und haßte wieder. Als für ihn die Zeit EN die 
Schule zu bejuchen, erhielt er dort zu den zwei jchönen Namen, hie er 
ſchon hatte, einen dritten: „der Abſchaum“ umd tat, was in jeinen Kräften 
lag, a ihn zu rechtfertigen. 

a war im Orte die brave Schoberwirtin. Im verganı ft 
hatte Provi in einem Winfel ihrer Scheuer eine —— — 
gemacht ohne Arzt und ohne Pflege. Nur die Schoberin war täglich 
nachſehen gekommen, ob es nicht ſchon vorbei ſei mit ihm, und hatte ihm 
jeden Morgen ein Krüglein voll Milch hingeſtellt. Die Gewohnheit 
ihm ein Frühſtück zu ſpenden, behielt ſie bei, auch nachdem er gefund 
geworden mar. Pünktlich um fünf fand er jich ein, blieb auf der Schwelle 
der Wirtsſtube ſtehen und rief: „Mei Müalch!“ Er bekam das Verlangte 
und „ging jeiner Wege. Einmal aber ereignete ji etwas ganz Un— 
gewöhnliches. Der Wirt, der font feinen Abendraufc regelmäßig im 
a hatte ihn dieje Nacht auf der Bank in der Wirtsftube 
ausgejchlafen und erwachte im Augenblid, i i i 
ach ae — genblick, in dem Provi auf die Schwelle 

Was ſagte der Lackel? Was wollte er? Schober dehnte un 
fich. Ein verflucht fantiges Qager hatte ex a er — 
len er ir ſchlecht. Der grobe Klotz Provi fand Heute 
an ihm einen harten Keil. „Nicht zu vı i 
Be —— ht zu verlangen, zu bitten haft, du Sump! 
Der Junge riß die farblofen Augen auf, jein ſchmales Gefi 
noch länger als jonft, der große, blajje a und ir 
Die Früdte, die ihm dieſes Wort eintragen follte, zeiften jogleic, 
Schober jprang auf ihn zu, verabreichte ihm fein Frühſtück im Seftalt 
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einer tüchtigen Tracht Prügel und warf ihn zur Tür hinaus. Solche 
feine Zwiſchenfülle machten aber feinen Eindrud auf den Jungen. Wie 
alltäglich fand ex ſich am nächften Morgen wieder ein und forderte in 
gewohnter Weife „jeine“ Milch. Die Wirtin gab fie ihm, aber eine 
gute Lehre dazır: 

„Du mußt bitten lernen, Bub’, weißt? — bitten. Biſt ſ chon alt genug, 
biſt g'wiß — ja, wenn man bei dir nur mas g'wiß wüßt'! — g'wiß ſchon 
vierzehn. Alſo merk dir, von morgen an: wenn's kein Bitten gibt, gibt's 
feine Milch.“ Sie blieb dabei, ob es ihr auch ſchwer wurde. Wie jchwer, 
ſah Provi wohl, und es war ihm ein Genuß, eine Befriedigung feiner 
Sumpeneitelfeit. Ihm, dem Ausgeftoßenen, dem Namenlojen, war 
Macht gegeben, der reichiten Frau im ganzen Orte Stunden zu trüben 
und die Laune zu verderben. Sie blickte ihm mit Bekümmernis nach, 
wenn er ohne Gruß an ihrer Tür vorüberging zur Arbeit inden Steinbruch. 

Dort taglöhnerte ex jept beim Wegemacher, der ihn in Koſt genommen 
und ihm ein Obdach im Ziegenftall gegeben hatte. Der Wegemacher 
brauchte nicht wie die andern Leute den Umgang mit Provi für jeine 
Kinder zu fürchten. Die fünf Wegernacherbuben fonnte der Auswürfling 
nichts Böfes lehren, fie mußten ohnehin ſchon alles und waren bejonders 
Meiſter in der Tierquälerei. Die Ziegen, Kaninchen, die Hühner, die 
ihnen untertan waren, und der Haushund, die unglüdliche Spisin, gaben 
Zeugnis davon, ihre Narben erzählten davon und ihre beichädigten 
Beine und ihre gebrochenen Flügel. Provi fand fein Ergögen an dem 
Anblick der Roheit, den er jegt ſtündlich genießen konnte. Er fing für 
die Heineren der Buben Vögel ein und gab fie ihnen zum „Spielen“, 
und dann konnten fie von Glück fagen, wenn ie fein allzu zähes Leben 
hatten. 

Das ärmſte von den armen Tieren ber Wegemacherfamilie war aber 
die alte Spigin. Sie lief nuc noch auf drei Beinen und hatte nur noch 
ein Auge. Ein Fußtritt des Exftgeborenen unter ihren Peinigem hatte 
fie krumm, ein Steinwurf fie Halb blind gemacht. Troß diejer Defekte 
trug fie ihr impertinentes Näschen hoch und ihr Schwänzchen aufrecht, 
belfte jeden fremden Hund, der fich bliden ließ, wütend an, ımd ihre 
Beſchimpfungen gelten ihm auf feinem Nüdzuge nah. Die Söhne 
des Wegemachers fürchtete, ihn jelbft haßte ſie, weil er ihr ihre kaum 
geborenen Jungen immer wegnahm und, bis auf ein einziges, in den 
See warf. 

Zur Zeit, in der Provi beim Wegemacher Steine klopfte und Sand 
fiebte, bekam die Spitzin noch im Greiſenalter abermals Junge, ihrer 
hier, von denen drei gleich ins Waſſer mußten. Sie konnte faum eines 
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mehr ernähren, fie war zu alt und zur ſchwach, und es jah ganz danach 
aus, als vb jie nicht mehr lang Ieben follte. Das Geſchäft des Erſäufens 
übertrug ber Vater an jenem Tage feinem ÜÄlteften, dem Anton, und 
dem machte etwas, das einem andern Geſchöpfe wehtat, dieſes Mal 
kein Vergnügen. Die Spitzin war biſſig wie ein Wolf, wenn fie unge Hatte. 

i „Der Vater fürcht fi vor ihr“, fagte Anton zu Provi, „drum ſchickt er 
mi. Komm mit, halt fie, wenn ich ihr die Jungen nimm, halt ihr's Maul 
zu, daß fie mi nit beißen kann.“ 

Im Golzverſchlag neben dem Biegenftalle auf einer Handvoll Stroh 
lag zufammengeringelt die ſchwarze Spitzin, und unter ihr und um jie 
herum krabbelten ihre Kleinen und winjelten und juchten mit blinden 
Augen und tafteten mit weichen, Hilflofen Pfötchen. 

; Die Spigin Hob den Kopf, als die Knaben fich ihr näherten, ließ ein 
feindliches Knurren vernehmen, fletſchte die Sähne. 

„Dummes Viech, grausliches!“ ſchrie Anton und ſteckte Halb i 
Halb ängſtlich die Hand nad) einem ber Hündchen aus, — nr ne ! 
daß fie mi nit beißt!“ : 

„Schon recht, wenn's di beißt“, dachte Provi. Es fiel ihm ni i 
ſich um Antons willen in einen ee, —— ee — 
einzulaſſen; nur um die eigne Sicherheit war ihm au tun, und jo nahm 
er feine Zuflucht zu einer Friegslift, kauerte auf den Boden nieder us 
hob mit Häglicher Stimme an: „O die orme Spisin, no jo,nojo! Ruhig, 
orme Spitzin, jo jo... ma tut ihr jo nix, ma nimmt ihr jo nur ihre Sungen, 
no jo, no jo!" 3 

Die Spitzin zauderte, knurrte noch ein wenig, doch me i 
jest als bösartig. Die Worte, die Provi zu ihr en, "u — 
aber ihren janften, beſchwichtigenden Ton verſtand ſie, und dem glaubte 
fie, Was mußte die Spikin von Arglift und Heuchelei? Ein Menſch 
ſprach einmal gütig zu ihr, ſo war auch ſeine Meinung gütig. Sie legte 
ſich wieder hin, ließ ſich ſtreicheln, ſchloß bei der ungewohnt wohltuenden 
Berührung wie zu wonnigem Schlafe ihr Auge. Die Schnauze ftedte 
fie in Provis Hohle Hand und Ledte fie ihm dankbar und zärtlich. 

„No — alſo no!“ rief ber de eg 3 
ne f n Kameraden an. „Bad ’3 z'amm'. 

Anton griff zu, und im nächſten Augenblicke fprang er i 
drei Hündchen in den Armen aus dem a u 
Sägen ‚Über bie Strafe, die Uferböjchung zum See hinab. Provi folgte 
ihm eiligft nach; den Hauptſpaß mit anzuſehen, wie die Hündchen ertränkt 
wurden, konnte er fich nicht entgehen laſſen. 
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Es war merkwürdig, daß von mın an die Nachbarjchaft der Spigin 
dem Provi völlig widerwärtig zu werden begann. Nur fchlecht gefügte 
Breiter trennten feine Schlafftätte von der ihren, und jede Nacht ftörte 
jie ihn mit ihrem Gewinſel. Im Kopfe der Alten war ein „Nadel laufet“ 
worden, jonft Hätte fie doch nach einiger Zeit begriffen: die Jungen find 
fort und nie, nie mehr zu finden, und man muß endlich aufhören, nach 
ihmen zu fuchen. Diejes Mal hörte fie nicht auf. Sie mußte von einem 
Tag zum andern immer wieder vergejien, daß fie geftern jchon alle 
Winkel umſonſt durchſucht Hatte. Sie jchnüffelte, fie kratzte an der Tür, 
ſcharrte ihr bißchen Stroh auseinander umd wieder zujammen, kroch 
Hinter den Holzitoß, drängte fich in die Ede, in der die Werkzeuge lehnten, 
warj einmal ein Paar Schaufeln um und flüchtete voll Entſetzen. Eine 
Zeitlang war Ruhe, dann trippelte fie wieder herum und fuchte und 
ſuchte! Und ihr Trippeln mwedte ihn, an dem früher die brüllenden 
Kinderherden vorübergezugen, ohne ihn im Schlafe zu ftören. Wenn er 
ſchlief, ſchlief ex, verichlief Hunger und Müdigkeit; dazu vor allem brauchte 
ex den bombenfeften Schlaf, um den er plöglich gefommen mar, denn 
jegt erfchraf er beim Herumgehen und Schnüffeln der Alten. Und kalte 
Schweißtropfen liefen ihm über die Stirn in der „Baraden“, der den 
ganzen Tag die Sonne aufs Dach ſchien und in der e3 jo Heiß war, daß 
es in der Hölle nicht Heißer jein kann . . Ob das auch mit echten 
Dingen zuging, ob nicht etwas Übernatürliches dahinter ftedte? Freilich, 
der Anton jagt, e3 gibt nie Übernatürlihes. Aber der Allergeicheitefte 
it der Anton am Ende doch nicht, und dem Provi ift manchmal jogar 
vorgekommen, daß er ein großer Ejel ift, mas man allerdings nicht jagen 
darf, ohne furchtbar gedrojchen zu werden von ihm und von jeinem 
Bater; Provi weiß das aus Erfahrung. 

Un den Wegemacherleuten hatte er jeinen Meifter gefunden, die 
bändigten ihn mit Schlägen und mit Hunger. „Sticht dich der Hafer?“ 
hieß es bei der geringiten Widerjeglichkeit, und von feiner elenden und 
ungenügenden Ration zog ihn fein Herr die Hälfte ab. 

Jeder andre wär’ ſchon draufgegangen, fagte er Jich felbft; er jedoch 
molfte nicht draufgehen, er mollte noch viel Zeit haben, um den Menſchen 
alles Böfe, das fie ihm getan hatten, mit Böſem zu vergelten. Daß es 
auch einige gab, die ihm Gutes getan hatten, war längjt vergeſſen; 
und was die Schobertoirtin betraf, die alte Her’, gegen die hegte er einen 
unverföhnlichen Groll. Warum jchentte fie ihm nichts mehr, fie, die jo 
viel Geld Hatte und jo viele Sahen? Sie mußte gewiß nicht, wohin mit 
ihrem Reichtum, und gab doch nichts umfonft, wollte gebeten werben 
um ein paar armfelige Tropfen Milch. Wie fie ihn anjah, wenn er 
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vorüberging ... Förmlich herausfordernd: So bitt' doch! — Die Krot, 
die! die konnte warten. Einmal hatte fie ihn gar angejprochen: „Du 
ihauft aus! Wie der leibhaftige Hunger ſchauſt aus! Haft noch nicht 
bitten g'lernt ?“ Er rief ihr ein freches Schimpfwort zu und ſchritt weiter. 

Eine Woche verging. Immer noch Hatte die Spigin ſich nicht ganz 
beruhigt, juchte und jchnüffelte immer noch, beſonders bei Nacht, in 
ihrem Verſchlage herum. So geſchah es, daß fie den Provi einjt zu 
beſonders unglücklicher Stunde weckte. Er hatte jich jo jpät erſt auf 
jeiner Lagerftätte aus Hobelfpänen und ſchmutzigem Heu hinftreden 
können, weil er noch nach, beendeten Arbeitstage die Ziegen, die der 
Wegemarher ins nächjte Dorf verkauft, dahin hatte treiben müffen. Und 
auch jest noch fein Ende der verfluchten Pladerei, nicht wenigitens ein 
paar Stunden ungeftörten Schlafes? Die Spigin jcharrte und fuchte 
und juchte, und Provi drohte und polterte mit den Füßen gegen die 
Bretterwand. Gie gab nach), ein Stüd von ihr fiel Frachend hinüber 
ins Bereich der Spibin. Sie ftieß ein erjchrodenes Gebell hervor, das 
Kleine winjelte, dann war alles ftill. „Teirel überanander, wirſt jebt 
an Fried’ geben, Rabenviech?“ murmelte Provi und legte jich zurecht 
und zog die Knie bis zum Kinn herauf, denn fo jchlief e3 ſich ihm am 
beten. Aber juft jetzt wollte es mit dem Einjchlafen nicht gehen trotz 
der Stille und troß feiner Erſchöpfung und Schlaftrunfenheit! Allerlei 
Gedanken famen einhergeichlichen, ganz neue Gedanken, nie von ihm 
gedachte. Ja, die Spisin war ein Rabenvieh mit ihrer Sucherei; wenn 
aber feine Mutter auch jo getvefen wäre wie jie und fo raſtlos nach ihm 
gejucht Hätte, fie Hätte ihn gewiß gefunden; er Hatte ja in der Zeitung 
geftanden, er war angejchlagen gewejen auf dem Bezirksamt. Am End’ 
Hat ſie's gar nicht verlangt, ihn zu finden. Die Zigeuner Haben ihn am 
End’ gar nicht geftohlen, jeine Mutter — „die Miſerabliche“, hat ihn 
ihnen am End’ gejchentt, noch drauf gezahlt vielleicht, daß fie ihn nehmen 
-.. No jo! vielleicht wird fie fich feiner geſchämt haben, war vielleicht 
was Hohes, eine Bauerstochter oder eine Wirtstochter ... Verfluchter 
Kuckuck! wenn ſie ſo eine Wirtstochter geweſen wäre und ihn behalten 
Hätte ... Alle Sonntag würd’ er ſich einen Rauſch angetrunken Haben, 
und am Montag hätt’ ex immer blau gemacht und im Wirtshaus und auf 
der Kegelbahn geraucht, getrimfen, gerauft. Ein Götterleben malte er 
ich aus, als — verfluchtes Rabenviech! die Spisin nebenan wieder an- 
fing zu ftöhnen und zu kratzen und ihn aus jeinen Träumen riß, die fo 
wonnig geweſen waren. Voll Zorn richtete er fich auf, nahm ein Scheit 
Holz, trat über die niedergeworfenen Breiter in den Verſchlag des 
Hundes und führte knirſchende wuchtige Schläge gegen den Boden, auf 
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dem die Spitzin im Dunkeln ängftlich herumſchoß. Er jah nicht, wohin 
er traf, er ſchlug nad) rechts und nach Links, vorwärts und rückwärts und 
endlich — da hatte er jie erwiſcht, da zuckte etwas Weiches, Lebendiges 
unter feinem wütend geführten Hieb. Ein Furzes, klägliches — ein an- 
klagendes Geheul ertönte, gellte grell und förmlich ſchmerzhaft an Provis 
Ohr. Es überriejelte ihn. Was für ein jeltjames Geheul das gemejen 
war ... „No jo“ — „das Rabenviech Hat jet genug, wird Ruh’ geben, 
eine Weile wenigſtens.“ 

Er kehrte zur jeiner Lagerftätte zurüd, kauerte jich zufammen und 
ſchlief gleich ein. 

Nach ein paar Stunden erivachte er plötzlich. Die aufgehende Somne 
jandte einen feurigen Strahl aus, der ihm durch eine Luke in der Tür 
des Verſchlages und durch die Breſche in der Wand leuchtend rot ins 
Geſicht blitzte. Er öffnete die Augen und ftand auf. Die Spitzin kam 
ihm plöglich und recht unbehaglich ing Gedächtnis. Wenn er jie 0 
totgejchlagen Haben follte Heute nachts, würde der Wegemader, der 
feinen Eingriff in fein Eigentum duldete, ſchwerlich verfäumen, ihn jelbit 
Halbtot zu fchlagen. „No jo!" dachte er und fuhr mit den zehn Fingern 
durch feine ftaubigen Haare, um bie Heuftengel zu entfernen, die jich in 
ihnen verfangen hatten. 

Da rührte ſich etwas zwiſchen den Brettern, da kroch es langſam 
heran. Die Spitzin kroch heran und ſchleppte ihr Junges im Maul herbei. 
Sie hatte es an der Nackenhaut gefaßt und benetzte es mit ihrem Blute, 
denn es floß Blut aus ihrem Maule, ein dünner Faden die Bruſt entlang. 
Zu Provi ſchleppte fie ihr Junges, legte es vor ihn nieder, drückte es 
mit ihrer Schnauze an feine nadten Füße und jah zu ihm hinauf. 

Und ihr Auge hatte eine Sprache, beredter als jede Sprache, die die 
ſchönſten Worte bilden kann. Sie äußerte ein grenzenloſes Vertrauen, 
eine flehentliche Bitte, und man mußte fie veritehen. Wie das 
Sonnenlicht duch die geichlofjenen Lider Provis gedrungen war, jo 
drang der Ausdrud diejes Auges durch den Panzer, der bisher jede gute 
Regung von der Seele des Buben ferngehalten Hatte. 

— „Jol! jo!“ ftahl e3 ſich von jeinen Lippen. Er antwortete ihr, die 
nun hinfiel, zudte, ſich ftredte . .. die er erichlagen hatte und die gekommen 
toar, ihm fterbend ihr Kleines anzuvertrauen. 

Provi zitterte. Eine fremde, unwiderſtehliche Macht ergriff ihn, um» 
wirbelte ihn wie ein Stutm. Sie warf ihn nieder, fie zwang ihn, fein 
Geſicht auf das Geſicht des toten Hundes zu preſſen umd ihn zu küſſen 
und zu liebkoſen. Sie war's, die aus ihm ſchrie: „Jo du,! Jo du! — 
Du bift a Muatta g’weit!“ Sein Herz wollte ihm zeripringen, ein Strom 
Deutſches Leſebuch für Höhere Schulen 4 21 
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von wilden Leid, von quälender Pein durchtobte es und erjchütterte es 
bis auf den Grund. Ein vom himmliſchen Schmerze des Mitleids er- 
fülltes Kind wand fich fehluchzend auf dem Boden und weinte um die 
alte Spigin und meinte über ihr eines, das ſich an jeine Mutter drängte 
und fie anwinjelte und Nahrung juchte an dem früher ſchon jo ſpärlich 
fließenden und jet gänzlich verjiegten Quell. 

„3 is aus, da kriegſt nig mehr“, jagte Provi, nahm das Händchen 
in jeine Hände, legte e8 an jeine Wange und hauchte es an; es zitterte 
und twinjelte gar jo Häglich. „Hunger Haft, Hunger Haft, no jo, no jo!“ 
— Was anfangen mit dem anvertrauten Gut? „Verfluchter Kudud“, 
wenn doc) noch die Ziegen da wären! Er würde eine melfen, er tät’s 
tro& der jchredlichen Strafe, die drauf fteht. Aber die Ziegen jind fort, 
und bis ihm jemand im Wegemacherhaus einen Tropfen Milch für einen 
Hund jchenft, da Tann er lang’ warten. „Ins Waſſer dermit! wird's 
heißen, jobald jie hören, daß die Spitzin tot ift. 

„Ins Waffer kummſt“, fagte er zum Hündchen, das etwas von dem 
guten Glauben der Mutter an ihn geerbt Haben mußte, es jchmiegte jich 
an jeinen Hals, faugte an feinem Ohrläppchen und Elagte ihm jeinen 
Hunger mit. Stöhnen und Wimmern. 

„No jo!" — er wußte jchon, nur wie helfen wußte er nicht. Was joll 
ex ihm zu ejfen geben? Um zur vertragen, was er Hinumterichlingt, dazu 
gehört ein anderer Magen, als jo ein Kleines hat ... Aber — jebt kam 
ihm eine Eingebung, jebt wußte er auf einmal doch, wie zu helfen wäre. 
Aber — diejes Mittel konnte er nicht ergreifen — lieber verhungern. 
Der Entſchluß ſaß eifenfeit in jeinem oberöfterreichiichen Dickſchädel ... 
Freilich dämmerte ihm eine Erkenntnis auf, von der er gejtern Feine 
Ahnung gehabt Hatte — verhungern laſſen ift noch etwas ganz anderes 
als verhungern. Das Kleine gab das Saugen am Ohrläppden auf; 
davon wurde e3 ja doch nicht jatt. In ſtiller Verzmeiflung ſchloſſen ſich 
feine kaum dem Lichte geöffneten Augen, und Provi fühlte es nur noch 
ganze leiſe zittern. 

Gequält und ſcheu blidte er zur toten Spitzin nieder. Ja, wenn das 
Zunge leben joll, darf man ihm die Mutter nicht erfchlager. 

„No, jo fumm!“ jtieß er plöglich hervor und fprang aus dem Stall 
in den Verſchlag ımd ſchritt reſolut vorwärts und dem Dorfe zu, bi die 
Zähne zufammen, daß fie knirſchten, ſah nicht rechts noch links und ging 
unaufhaltfam weiter. 

Noch rührte ſich nichts auf Den Feldern, erft in der Nähe der Häujer 
fing es an, ein wenig lebendig zu werden. Ein jchlaftrunfener Bäder- 
junge ſchritt über die Straße zum Brunnen, der Knecht des Lohbauers 
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ipannte einen dicken Rotſchimmel vor den Wagen. Aus dem Tor des 
Wirtshauſes kam die alte Magd, von jeher Provis erklärte Feindin. Voll 
Mißtrauen beobachtete jie jein Herannahen, erhob die Fauſt und befahl 
ihm, ſich zu paden. Ihn jtörte das nicht, er ging an ihr vorbei wie einer, 
der mit dem Kopf durch die Wand will. Finfter und entſchloſſen, das 
Kinn auf die Bruft gepreßt, trat er durch die offene Küchentür. Die 
Wirtin, die am Herde ftand, wendete fi) ... „Grad zum Fürchten“ 
jah der Bub aus, amd jeine Stimme lang jo rauh und Hatte etwas fo 
Schmerzhaftes, als ob ihr Ton die Kehle zerriffe, durch die er geprefit 
wurde: 

„Schoberwirtin, Frau Schoberwirtin, i bitt' um a Müalch.“ 

Das war die Wendung in einem Menſchenherzen und in einem 
Menſchenſchichol. Marie von Ebner⸗Eſchenbach 


Bauern ſprüche 


Das Leben iſt ein Mühlenhaus, 

ſchütt Korn hinein, kommt Mehl heraus. 
Ein guter Wille tut ſehr not, 

nach den Kernen ſchmeckt das Brot. 


Ewige Mühſal iſt unſer Teil — 
Mühſal iſt Segen, Arbeit iſt Heil. 
Glücklich, wer ſich geborgen weiß, 
aber des Brotes Würze iſt Schweiß. 


Alfred Huggenberger 


Im Garten 


Von den erſten hellen Märztagen an verbrachten wir alle halbwegs 
heiteren freien Stunden im Garten. Er lag nicht neben dem Haus; 
man mußte durch den Hof und einen großen, mit Kaſtanienbäumen 
beſtandenen Bierkeller gehen, um in dieſes Reich der Mutter zu gelangen. 
Obſtgärten der Nachbarn und eine ſchmale Dorfgaſſe begrenzten ihn 
von der andern Seite. In der Mitte ſtand eine hellgraue, quer zerſprungene 
Steinurne, worauf die halb zerfallenen Leiber nackter Kinder gerade 
noch erkennbar waren. Hier verweilten wir oft am Abend, ehe wir in 
die Wohnung zurückkehrten, und beſprachen die Arbeiten und Ausſichten 
des nächſten Tages. 
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Unter dem Gartenhimmel war die Mutter ein anderes Wejen als 
oben in der drogendurchbufteten Wohnung; fie fand jich leichter mit 
allem ab, j heute die Menjchen weniger und ging auch mit mir minder 
ftreng um als jonft. Nur duldete fie keineswegs, daß ich mich als müßiger 
Saft um fie herumtrieb. Someit das Erdreich umgegraben und in Beete 
geteilt war, zog jie mich in ihren Dienit. 

„Wir müſſen uns regen“, jagte fie, „wenn wir ſchöne Blumen und 
gutes Gemüſe befommen wollen! Ich zeige dir Heute die Blumenfamen, 
merfe dir, wie fie ausjehen! Im Herbft wirft du fie jelber jammeln und 
unterjcheiden !" 

Neugierig betrachtete ich die papierenen, in ſich geſchloſſenen Hülfen, 
deren jede in ftarfen Farben das Bild einer Blütenfrone über einem 
Namen trug. Eine nach der andern ward geöffnet und der Inhalt in 
bejondere Kleine Schalen entleert. Es gab graubraune Kügelchen, Blätt- 
hen und toinzige, vertrocknete Stäbchen; ja mande glichen ſchmutzigem 
Hädjel oder Schnupftabat, und mit entzüdtem Staunen vernahm ich, 
dab aus dem krauſen, mißfarbenen Zeug die nämlichen herrlichen Blumen 
hervorgehen jollten, die man auf den papierenen Briefchen abgebildet 
jah. Das Wort der Mutter war untrüglich, und ich gelobte meinen 
beiten Fleiß, damit ſolche Wunder entftünden. Bald, bedächtig wie die 
Meiſterin jelbft, ftrich ich mit dem Finger gerade Rillen durch die ſchmalen 
Rabatten, freute Samen hinein, jchrieb Namen auf Stäbe und ftedte 
mit diejen die Gebiete der Arten ab. 

Später lehrte fie mich die Pflänzchen auseinanderfennen, die noch jo 
zart waren, daß bie künftige Form fich eben erſt andeutete. Auch ge- 
wöhnte fie mich, den Blick auf jene grünen Räupchen einzuftellen, welche, 
die Farbe der Blätter nachahmend, fie betvohnen und zerfrejjen, und 
wenn mit jonft Infelten in die Hand fielen, zeigte fie, wer ich als Pflanzen- 
jeind zu vernichten und tven ich al3 gleichgültig oder nügli zu ſchonen 
Hatte. Der ftrifte Befehl, alle Schädlinge zu töten, brachte manche 
Berlegenheit. Nicht immer war die Mutter gerade zugegen, wenn ein 
verdächtiges Wefen in meine Haft geriet; oft blieb ich beim Urteil auf 
mich jelber angeiviefen. War das’Schädlingstum nicht unbezweifelbar, 
jondern Bloß wahrſcheinlich, jo Half ich mir, indem ich den Gefangenen 
mit ftrengem Wort vertvarnte und hierauf, alle Verantwortung ab- 
wälzend, in den Garten de3 Nachbars hinüberwarf. Später verließ ich 
mic, immer mehr auf meine Sinne und glaubte dabei, höchſten Ein- 
gebungen zu folgen. Alle Tierhen, deren Erjcheinung mich freute, 
beſonders die zierlichen, xot und grün fchimmernden Käfer, ließ ich als 
Gott getoißlich mohlgefällige Wefen unter freundlichen Zurufen ihre 
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Wege ziehen, verhärtete dagegen mein Herz gegen häßliche, dunkle 
Geburten, wie Maulwurfsgrillen, Ohrenſchlüpfer, Tauſendfüßler, vor 
allem auch gegen die übermäßig raſch Laufenden, deren Eile ich als 
böfes Gewiſſen anſprach. Manches Jahr mußte vergehen, bis ic) wieder 
begreifen lernte, daß uns vor abjonderlihen Heinen Tieren mur darum 
graut, weil wir den Sinn ihrer Gejtalt nicht erfennen und unfere eigene 
Urfache in fie hineindichten. Bisweilen tauchten wunderbare Erdſpinnen 
auf, zu deren Vernichtung ich mich niemals überwand, obgleich ſie auf 
der Todesliſte der Mutter ganz oben ſtanden. Sie waren hochrot und 
hatten die feſte Weichheit von Samt; als lebendige Juwelen entſ lüpften 
fie dem ſchwarzen Grund und verſchwanden ſchnell. Gern Tieß ich fie 
den Zeigefinger entlang zur Spige laufen, bis die Sonne duch ihr 
Eirihrot glühendes Blut ſchien, und gab fie wieber frei. Gerieten fie 
aber in die Nähe der Mutter, fo beftrente ich fie verſtohlen mit Erbe. 

AB Lohn für meinen Fleiß wurde mir eines Tages in einer Garten- 
ede ein Stüdchen Land angewieſen, davauf durfte ich bauen, was mir 
beliebte, Wie allen Kindern war mir der Wunſch eingeboren, mid un- 
ſichtbar zu machen, aus dunkler Sicherheit gefährlich in hellen Tag 
hinauszulanern, und ſo begehrte ich mein Kleines Lehen mit lauter Ge⸗ 
wächſen zu beſetzen, die größer waren als ich ſelber, damit ich mich ver- 
fteden fönnte wie in einem Walde. Da gab mir die Mutter Pflngchen 
von Sonnenblumen und Rieſenhanf, dazu türkiſchen Mohn, um die 
fünftige Wildnis zu verdichten und zu färben. 

Unmerflich, durch) Sturm und Sonne, drehte ſich das Gartenjaht dem 
Gipfel zu; immer mehr machte id) mic zum Heinzelmännden, bas 
Hinter dem Rücken der Herrin noch emfiger arbeitete als angefichts. Die 
Zeit fam, mo mir den Segen unferer Mühe ernteten. In derber Kraft 
fanden die Küchengewächſe, doch bemerkte man fie kaum; den größten 
Zeil des Bodens überflutete von Zaun zu Baum ein ſolches Blühen, daß 
auch der Geſchäftigſte davor verweilen mochte. Schweigjam jahen nach 
Feierabend die Nachbarn herein, Kinder baten um Blumen für ihre 
Spiele, und vor hohen Feſten kamen fremde Gärtner und wählten etwas 
von unſerm Überfluß für Sträuße und Kränze. — Längſt war ich davon 
abgefommen, Tiere zu töten, die für feindfelig galten; die aber num den 
Garten beſuchten, famen nur, um ihn ſchöner zu zieren. So flogen zu 
den lila Dolden, bie jegt aus der Urne herabhingen, jehr ſcheue Scmetter- 
finge, die ſich niemals niederließen, jondern ſchwebend fogen, wobei fie, 
mit Wirbeiſchnelle flatternd, ihre Form nicht verrieten, immer ein vätjel- 
Haftes gelbgraues Nichts... Auf Teichtgemölbten Hügeln wohnten bie 
Portulakrbochen, die bei Sormenjchein jeidig auseinanderblühten, die 
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fich aber in wenigen Minuten zur Knoſpe zurüdfalten, jobald eine große 
Wolfe das Licht vermindert. Um fie herum in jchmalem Kreis wuchs 
der veredelte rote Flache, ihm folgte nach aufen ein Ring ſtarker weiß— 
grauer Blätter, die lang und haarig waren wie die Ohren junger Kanin- 
en. — Salpigloſſis oder Trompetenzunge hieß eine jehr Herrliche Blume, 
deren Exrblühungen wir wie Feſte begrüßten. Der Innenſamt ihrer tief- 
gezadten Gloden hatte bie Farbe großer Nachtfalter; goldgelbe Zeichen 
waren wie mit feinfter Feder darauf eingejchrieben. Überall am Saum 
der langen Beete ftanden Stiefmütterchen, deren breite Gefichter jich, 
wie ber Vater behauptete, nicht nach) der Sonne menden, fondern immer 
bem Wege zu, wo die meiften Menfchen vorübergehen. Zwiſchen porzellan- 
blauen Kronen und tmeißgeränderten Purpurbedern erhoben ſich die 
Nordlichtverbenen, deren Hohes, verjchtviegenes Rot nur jelten und jpät 
erglomm, dann aber bis in den Herbſt hinaus nicht mehr erloſch. Am 
Zaun ftand Eifenhut, der als giftig verrufene, der aber ein Geheimnis 
verwahrt, nur Kindern befannt: man braucht ihm nämlich nur feinen 
Helm abzunehmen und hat nun zwiſchen den Fingern den zierlichiten 
violetten Wagen, den twinzige Täubchen an langen filbernen Deichjeln 
ziehen. Unfcheinbar in einem Winfel wuchjen Stauden, die wir nicht 
gejest hatten; niemand wußte ihre Namen. Ein dunkelroter nadter 
Schaft, nicht höher als ein CHriftbaumferzchen, brach in einen Büſchel 
ſchmaler harter Blätter wie in eine Krone aus. Dieje Blätter waren 
nach außen gebogen und hatten oben ein glänzendes Ledergrün, unten 
aber das nämliche Rot wie der Stengel. Das Ganze glich einem Bäum— 
den und gemahnte mic) an die Palmen des Morgenlandes, wie. fie in 
der Schulbibel abgebildet waren. Die Mutter zählte die Gewächſe zu 
den Unfräutern, lief fie aber auf mein vieles Bitten hin bejtehen. 


So jpielte der Pflanzengeift in unzähligen, allverfuchenden Formen 
um uns, und ich fpielte, jo gut ich vermochte, mit ihm. Langſam aber 
gewöhnte mich die Meifterin, gewiſſe Blüten nur um ihrer jchlichten 
Schönheit willen zu verehrten. Im zweiten Jahr jah ich fchon manches 
mit ihren Augen an, und jchließlich erlebten twir immer dann unfere 
höchſte Gartenfreude, merm aller Formeltaumel plöglich aufgehoben 
ſchien und nach langem, firengem Knoſpentum der einfahe Gedanke 
der Roſe jelig vor uns aufging. 

Hans Caroſſa 


Säerſpruch 


Bemeßt den Schritt! Bemeßt den Schwung! 
Die Erde bleibt noch lange jung! 
Dort fällt ein Korn, das ſtirbt und ruht. 
Die Ruh' iſt ſüß. Es hat es gut. 
Hier eins, das durch die Scholle bricht, 
es hat ed gut. Süß ift das Licht, 
und feines fällt aus dieſer Welt, 
und jedes fällt, wie's Gott gefällt. 
Conrad Ferdinand Meyer 


Der tote Bauer 


Da Fiegt der Bauer eingejargt. 
Die Bienen jummen feinen Fleiß. 
Die Hähne Frähen feine Luft. 
Die Ader tragen feinen Schweiß. 
In feinen Kindern ſtrömt fein Blut, 
ſchon wachjen Enkel auf in Kraft. 
Der Bauer kann in Frieden ruhn; 
er hat jein Tagewerk geſchafft. 
Herbert Menzel 


Alle guten Geifter 


Es gibt in unferem Sande eine Heine Stadt, in der wohnen lauter 
Töpfer — freilich auch Mebger und Bäder und dergleichen. Aber bie 
meiften Leute in der Stadt find Töpfer, und ihre Waren gehen durch das 
ganze Sand und durch die ganze Welt. Es gibt nämlich dicht bei der 
Stadt viel gute Tonerde, und da es jonft eine unfruchtbare Gegend ült, 
jo find die Leute dort auf das Töpfemachen verfallen. & 

Die Töpfe, die in der Stadt gemacht werden, find übrigens nicht 
gerade etwas Bejonderez, jondern gut brauchbare Haustware, Mildtöpfe 
und Einmachtöpfe, Heine Schüſſeln für Früchte und bauchige Waſſer⸗ 
trüge und Heine und große Krüge für Blumen. Sie find alle aus braunem 
Ton und mit Blumen oder ein paar Sternen und anderen Heinen Muftern 
aufs einfachite und natürlihfte geſchmückt. Aber obgleich die Töpfe 
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eigentlich alle einer tie der andere ausjehen, jo ift dennoch ein großer 
Unterfchied unter ihnen. Es find melche darunter, die find ein wenig 
plump und grob geraten. Die Milch) tropft an den Schnäugchen Herunter, 
penn man fie aus diefen plumpen Kännchen gieft, und wenn man 
Waſſer aus dieſen plumpen Krügen ſchüttet, fo fließt es allzu breit, und 
man jehüttet daneben. Andere aber find fo zierlich und jo gerade und 
recht gemacht, daß e3 eine Freude ift, fie zu bejigen. Ja, jchon fie anzu- 
ſchauen, ift eine Freude, jo twohlgeftaltet find fie in aller Einfachheit. 

In der Stadt aljo, aus der diefe Töpfe kommen, lebten einmal zivei 
Töpfer. Der eine, wie er fich auch Mühe gab, machte lauter jolche plumpe, 
grobe Töpfe, die nur die ungejhidten Hausfrauen fauften. Aus der 
Werkitatt des anderen aber famen lauter folche jchöne, jchlanfe und 
wohlgeratene Gefäße, daß alle Leute, die ettva3 davon verftanden, nur 
von diefem Töpfer ihre Töpfe Taufen wollten. 

Eines Tages nun kam der ungejchidte Töpfer zu dem geſchickten und 
jagte: „Ich komme gemiß nicht gerne zu dir. Aber ich weiß mir feinen 
anderen Rat, und ic) muß dich etwas fragen!“ „Sa“, jagte der andere, 
„frage nur!" 

„Wie kommt es“, fagte der erſte, „daß ich, obgleich ich mir ſolche Mühe 
gebe, nur ungefchidte Töpfe mache. Du aber, wie machft du es, daß du 
lauter ſolche mwohlgelungene madjt? An deinem Milchkännchen läuft 
die Mil nicht herab. Aus deinen Wafjerfrügen verſchüttet man das 
Waſſer nicht. Alle deine Töpfe Haben jo vollfommenes Ausjehen, al 
könnten fie nur jo und nicht anders fein. Ich male auf die meinen viel 
mehr Blumen als du und erfinde immer neue Mufter. Aber ich muß 
dir freilich auch geftehen, daß ic} die Blumen und Mujter jehr nötig habe, 
um bie Fehler meiner Töpfe zu bededen. Du Haft jie nicht nötig, und 
bei dir figen fie nur wie die Blüten auf einem Straud), jedes am rechten 
Platz, und alles ift vollkommen. Du ſiehſt, ich bin gar nicht ſtolz und 
geftehe dir gern zu, daß du mehr kannſt als ich. Aber num jage mir auch, 
wie machſt du das? Du Haft denfelben Ton wie ich, diejelbe Drehjcheibe 
toie ich, auf der du die Töpfe formit. Gelernt Habe ich jo gut wie du, wie 
man Töpfe macht. Und doc) ift zwiſchen uns diefer Unterjchied! Ich will 
mich zu dir in die Lehre geben. Ich will es dir gut bezahlen, wenn du 
mich deine Kunft lehrſt.“ 

„Waren toir nit zufammen bei ein und demfelben Meifter in der 
Lehre?“ fagte der gejchidte Töpfer. „Und Hat er nicht dich wie mich in 
allen feinen Künften unterwieſen?“ 

„Jawohl, das Hat er“, jagte der andere. „Aber dennoch find unſere 
Töpfe jo verjchieden. Das mut du doch auch jehen?" 
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„Das jehe ich auch“, ſagte ber erfte, „aber wenn ich ehrlich bin, ſo 
muß ich ſagen, ich weiß nicht, woran es liegt. Ich weiß es wahrhaftig 
nicht. Ich ſitze da an meiner Drehſcheibe und forme den Ton mit meinen 
Fingern, und ich denke gar nichts Beſonderes dabei und gar nichts anderes 
als dies: ich will einen möglichſt guten Krug machen oder was e3 num ift. 
Und e3 werden dann eben jolche Krüge und Töpfe, wie du da ſiehſt. Du 
müßtejt wahrhaftig meine Finger fragen, wie fie es machen. Die ruhen 
nicht eher, als bis die Töpfe jo und nicht anders find.“ \ 

„Das ift wohl nicht die Wahrheit“, meinte der andere. „Du willſt 
dein Geheimnis nicht verraten.“ { 

„Das ift wirklich fein Geheimnis, mein Freund, als das da in den 
Fingerjpigen. Ich Habe noch gar nicht darüber nachgedacht. Sch meter 
immer, e8 gehöre fich jo, daß ein Töpfer folche Fingerſpitzen hat.“ R 

„Da wäre e3 dann gar nicht dein Verdienft, denn deine Fingerjpigen 
find dir angeboren.“ 5 5 ; 

„Ich fage auch gar nicht, daß es mein Verdienſt ift. Ich bilde mir 
auch gar nichts darauf ein; denn e3 verſteht ſich von jelbit, dab ich al 
Töpfer auch gute Töpfe mache, jo gute jedenfall, wie ich Tann. 

„9a, und ih? Was ift mit mir?“ fragte der Ungejchidte. 

„Wenn deine Finger zum Töpfemahen nicht taugen“, jagte der 
Geſchickte, „Io laß fie lieber davon! Vielleicht wollte Gott einen Schufter 
aus dir machen. — Das iſt ein großes Unglüd Heutzutage, daß alle Men⸗ 
ſchen meinen, fie fönnten werden, was ſie tollen. Daher gibt es auch 
ſoviel ſchlechte Töpfer und ſchlechte Schufter und ſchlechte Gelehrte und 
ſchlechte Prieſter und ſchlechte Staatsmänner, weil die Menſchen meinen, 
all das ſei lernbar. Lernbar iſt aber nur das Außerliche, wie auch du es 
ja gelernt haſt. Aber das, worauf es eigentlich ankommt, daß einer ein 
guter Töpfer oder ein guter Schufter wird, das iſt nicht lernbar, das iſt 
angeboren und eine Gnade. Darauf ſollten wir mehr achten, als wir 
tun, jo ſtünde es beſſer nicht nur um die Töpfer, ſondern um alle Menjchen 
und jelber um die Könige.“ : 

„Das find Worte“, fagte der Ungejchidte. „Du haft dennod) ein Ge- 
heinmis. Aber ich Höre wohl, du willſt es nicht verraten." Und damit 
ging er davon. B ? 

„Ich Habe freilich noch ein Geheimnis", ſagte ber andere zu ſich 
ſelber, „aber wollte ich ihm das auch ſagen, er verſtünde es nicht: ich 
habe den Glauben, daß ich ein guter Töpfer bin und nur gute Töpfe 
machen kann. Ex hat aber den Glauben nicht, eben weil er lein guter 
Topfer ift. Aber feine Eitelfeit ſtachelt ihn, und jo verſucht er viele Künſte 
und kommt nur immer weiter in die Irre. Je mehr er ſich abmüht, um 
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fo Häßlicher werden feine Töpfe werden, wahre Migeb: 
Künftelei. Aber alles Echte ift einfach und — keine Nr en 
gab er feiner Drehjcheibe einen Stoß und formte mit feinen Fingern 
eine jchöne Schale, vollkommen und zierlich, jo twohlgeftaltet, als Hätte 
Gott felber jie gemacht in feinen Schöpfungstagen. ‘ 

Will Vesper 


Johannes Tellering 


Eine lange Häuferreihe jtand im lichten Brande. Im Hohen Erd— 
geſchoſſe ſeines brennenden Hauſes war der Bankier Wienand noch immer 
mit ſeinen Leuten und der Rettungsmannſchaft in gefahrvollſter Arbeit 
beſchäftigt. Manch wichtiges Dokument, manch wertvolles Schriftſtück 
ging verloren, immer drohender ward die Gefahr. Einer der Helfenden 
nad) dem anderen verließ da3 Gebäude, in welchem man faſt erſtickte, wo 
die Haare in der Hitze fich Fräufelten und wo bie Kleider einen Branbgeruch 
bon fich gaben. Zuletzt fand ſich der Bankier nur noch mit einem kühnen 
Mann allein. Mit heldenmütiger Aufopferung half der alte Meiſter 
Tellering beim Aufbrechen der Schränke, bis er von einer niederſtürzenden 
Decke getroffen und gefährlich verwundet wurde. Da trug der Bankier 
den Greiz auf feinen breiten Schultern aus dem Gebäude; hinter den 
beiden flürzte da3 Haus in fich zufammen, und in der Gaſſe ſank Ludwig 
Tellering mit wilden Angft- und Schmerzensruf neben ſeinem Vater 
nieder. Der bewußtloſe Meifter wurde auf einer Bahre in feine dunkle 
Hofwohnung zurüdgetragen, begleitet und umterjtügt von mandem ver- 
oe ln Handwerksgenoſſen. 

unfel war der Hof von Nummer zwölf der Mufi 

dunkler faſt die niedere Wohnung, — — — 
gingen, wo einem der Hut vom Kopfe fiel, wenn man nach dem Stückchen 
blauen Himmels über den Dächern jehen wollte. Aber wieviel Sonnen- 
ſchein hatten die guten Menſchen, welche hier wohnten, in dieſe dämme— 
rigen Räume hineingetragen! Dieſe dunkeln Wände Hatten oft Heller 
geglängt ala königliche Säle voll unzähliger Wachsferzen. Da war ei: 

Winkel hinter dem Dfen, ein Winkel, in welchem ein uralter ——— 
ftand, und Winfel und Lehnſtuhl Hatten einen Schein von fich gegeben, 

mit dem nichts zu vergleichen war. Jeder Gegenitand in ber Vohnftube, 
der Werkjtatt, den Kammern, der Kliche hatte fein eigenes Leuchten gehabt. 
Echteſter, wahrhafter Goldglanz hatte den Hammer, den Topf, den Kefiel 
umfpielt; Fluten von Licht Hatte der ärmliche Spiegel über das Gefichtehe 

Luiſe Tellerings gegofjen — nım follte alles erlöjchen, alles in die tiefe 
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Finſternis finfen. Wie die Hand der Frau Anna das verbuntelnde Tuch) 
über den Käfig des Kanarienvogels hing, damit der Heine, fröhliche 
Sänger ven Iranfen Meifter nicht auch noch ftöre im qualvollen Fieber- 
ſchlummer, jo marf das Geſchick den ſchwarzen Schleier über da3 ganze 
arme Hausmejen. 

Mit gefträubten Federn und eingezogenem Köpfchen ſaß der Vogel 
auf der Stange und wunderte ſich über die lange Nacht, welche gar fein 
Ende nehmen wollte. Ebenjo verftört, verſchüchtert, aber viel ſchmerzens⸗ 
reicher jagen Mutter umd Kinder der Familie Tellering um das Lager des 
unfäglich leidenden Hausvaters. Verſtummt waren bie helfen Stimmen, 
der Heine Vogel fang nicht mehr, Ludwig fang nicht mehr, Luife jang 
nicht mehr. 

Der alte Mann erduldete die größten körperlichen Schmerzen, welche 
es gibt, die Qualen, die das Feuer dem menſchlichen Leibe zufügt, und 
die treueſte Pflege konnte dieſe Pein nicht im mindeſten lindern, ſo wenig, 
wie die Kunſt des Sanitätsrats es vermochte. Nur Mannesmut konnte 
hier helfen, und mit dem Mut des Mannes trug Johannes Tellering, was 
ihm auferlegt war. Mit eiſerner Kraft wehrte ſich der verſtümmelte Greis 
gegen ſeine Schmerzen, und nur ſelten verkündete ein leiſes Stöhnen den 
Seinigen, was er litt. Sie wußten es aber darum, doch: denn ſie kannten 
den Mann, den Vater, und die alte Frau rief mehr als einmal, die Hände 
ringend: „Schrei doch! Schrei dich doch aus, Johannes! Es lindert, 
jchrei dic) aus! O Gott, beihe die Zähne nicht fo zufammen!“ Aber 
Johannes Tellering ſchrie nicht, er lächelte ſogar und ächzte: „Gute Alte — 
noch nicht, vielleicht ſpäter !“ Er Hatte das Augenlicht verloren; aber hinter 
den geſchloſſenen, wunden Lidern tanzten noch immer bie blutigen 
Flammen, in welche er geblidt, ehe ex unter dem niederftürgenden Balken 
die Befinnung verlor: alfes trug ber alte Held ftandhaft. 

Den Glauben an Wiedererlangung der Gejundheit konnte feiner der 
Freunde bem Schreiner twiebergeben; er fuhlte zu gut und ſicher, daß ein 
jo gebrochener, zudender Körper wie der feinige ben Kampf mit dem 
Tode nicht allzulange aushalten werde. Und eines Tages rief er, nachdem 
er Frau und Tochter fortgeſchickt Hatte, damit fie „einmal friſche Luft 
ſchnappten“, feinen Sohn dicht an jein Lager und faßte feine Hand: „Höre, 
mein Junge, id) Habe dir etwas zu jagen, was die Weiber noch wicht zu 
Hören brauchen. Manchen arg Haben wir zujammen angefertigt, und 

du haft lange das unbehagliche Gefühl übertunden, welches dich beim 
erſten an den Nadenhanren padte. Lieber Junge, wir Haben manchen 
Fremden, aber aud) mehr al einem Nachbar und guten Freund das lebte 
Hans gezimmert; bei dem, welches du jetzt bauen ſollſt, werde ich dir nicht 
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helfen tönnen; aber es muß doch fertig werden. Es ftehen drei gute 
Bohlen in der Werfitatt neben meiner Hobelbant; bu Haft mid) oft gefragt, 
weshalb wir fie nicht verarbeiten. Jebt will id) dir's jagen: Die drei 
Bretter find für mich; e3 find wackre Bretter ohne Aſte und Würmer, 
und fie haben mir ſchon manchen guten Dienft im Leben erwieſen und 
mich von mander Dummheit abgebracht. Sie gaben einen jo jchönen, 
hohlen Klang, und wenn man mit der Fauft daran jchlägt, kann man 
dabei ſich allerlei denken. Dft, wenn mid) der Zorn übermannen wollte 
oder der Neid oder bie Unluſt, wenn ich zuviel Arbeit Hatte oder jumenig, 
hab ich daran geflopft und mir das meinige gedacht. Sie werden gerade 
zeichen zu meiner Länge — fünf Fuß drei Viertel. Mach dich daran, 
Ludwig, aber das Heulen laß unterwegs, und zu überarbeiten brauchſt 
du dich auch nicht, jo ſehr drängt's nicht!" 

„D Vater, lieber Vater !" ſchluchzte der junge Handwerker, bie zitternde 
Hand des Alten mit heißen Tränen benegend. „Du bift immer ein guter 
Sohn gewejen, Ludwig. Ich kann's dir jetzt wohl jagen, du bift meine 
Freude und mein Stolz. Gott wird dir aud noch alles Glüd, was du 
brauchſt im Leben, geben — aber deine Mutter und beine Schweſter 
darfſt du nicht verlaſſen. Stelle dir auch drei ſolche Bretter in den Winkel 
und ſchlag ſtellenweiſe mit der Hand darauf; es iſt ein Klang, der tief in 
die Seele geht. Da kommt die Alte ſchon wieder, ruhig Blut, Mann, 
wifch die Tränen ab, die Weiber werden font wunder denfen, was wir 
miteinander vorgehabt haben.“ 

Mit ganz fröhlicher Stimme rief der tapfere Greis der Frau Anna 
und der jeßt jo bleichen Luiſe entgegen und verfünbdete ihnen, wie er ſich 
augenblicklich recht wohl fühle. Die alte Frau küßte die blinden Augen 
ihres Ehemannes und dankte dem Himmel für den guten Mut, den ihr 
Johannes hatte. Luiſe aber ſuchte fragend das Geſicht des Bruders, und 
dieſer war lange nicht genug Meiſter in der Verſtellungskunſt, um ihr alles 
zu verbergen, was ſeine Seele bewegte. 

Hart mußte Ludwig jetzt arbeiten, jeht, mo Hammer und Hobel dem 
Vater durch die Flammen aus den alten, bis dahin jo rüftigen Händen 
geriffen waren. Selten durfte der Sohn ſich einen Augenblid Ruhe 
gönnen, wenn er den Mangel von dem Kleinen Haushalt fernhalten 
wollte, zumal da der Stolz der Familie jede Hilfeleiftung, welche die 
Fremden boten, feft zurückwies. 

Das Handiwerfsgerät ſchien in Ludwigs Händen ein eigenes Leben 
zu geroinnen. Glücklich der Mann, der im Kampfe gegen das Elend, in 
jedem Kampfe de3 Lebens auf jolche Zauberwaffen vertraut, jie zerbrechen 
zuallerletzt. 
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Wochen waren vergangen. Johannes ſollte nun nicht mehr leiden. 
Nun lag der wadere Kämpfer ausgeſtreckt ſtill auf feinem Lager; er hatte 
Ruhe. Es war, als fpiele ein Lächeln des Triumphes um Ai bleichen 
Lippen. In ihrer Kammer meinten Mutter und Tochter. Aus der Werf- 
fatt erſchallte kraftvoll der Hammerfchlag Ludwigs. Der Sohn vollendete 
eben den Sarg des Vaters; er machte meiſterliche Arbeit, es müßte der 
trefflichſte Sarg werden, den er jemals angefertigt hatte. So maß er denn 
und hobelte die guten Bretter, auf denen des Vaters Augen ſo oft geruht 
hatten; es war ihm während der Arbeit, als ruhten ſie noch immer darauf, 
und ex beftrebte ſich mit fieberhaften Eifer, daß das Stüd ohne Fehl und 
Tadel, ein gutes, wackres Schreinermeifterjtüd, zuftande fam. 

Wilhelm Raabe (gefürzt) 


Denk es, o Seele 


Zwei ſchwarze Rößlein meiden 
auf der Wieſe, 

fie fehren heim zur Stadt 

in muntern Sprüngen, 

Sie werben ſchrittweis gehn 
— mit deiner Leiche; 

Sie find edlejen don, vielleicht, vielleicht noch eh 
dent eg, o Seele, an ihren Hufen 

auf deinem Grab zu murzeln das Eifen [03 wird, 

und zu wachſen. das ich bligen jehe. 

Eduard Mörike 


Ein Tännlein grünet wo, 
wer weiß, im Walde, 

ein Rojenftrauch, mer jagt, 
in welchem Garten? 


Das Totenbrünnel 


Seit Mannsgedenten jprang aus dem loderen Geftein des Berg- 
Hanges, wenige hundert Schritt über unjerem Dorfe, ein ftartes Waſſer, 
das auch in den dürrſten Sommer nie ausblieb, ja nicht einmal merklich 
nachließ. Es hieß bei den Leuten im Tale das Totenbrünnel, aber nie⸗ 
mand war imſtande, dieſen Namen beſtimmt zu erklären, ja die meiſten 
hatten ſich noch nie Gedanken über ſeine Herkunft gemacht, wie es — 
gemeinhin jo geht, daß man ein Wort, das man bon Kindheit an Be 
einfach als etwas Gelbftverftändliches himimmt und ed täglich DH r 
ohne fich dabei etwas zu überlegen. Die Deutungen, die hier und da 
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vorgebracht wurden, wenn etwa ein Fremder nachfragte, Hatten allı 
etwas Gewaltſames, Zufälliges, und ſie — — hieß = 
etiva, in der Nähe der Duelle fei während der Schwedenkriege eine ver- 
iprengte Kriegerſchar von den Bergbauern erſchlagen und verfcharrt 
worden, oder e3 wurde erzählt, an einem Sommertag vor hundert Jahren 
habe fich ein fremder Klofterbruder, der über Gebirg twanderte, an diejem 
Waſſerſtrahl zu Tode getrunken — aber jeder, der etwas Derartiges be— 
richtete, ſetzte allemal zum Schluſſe hinzu, etwas Gewiſſes könne man 
freilich nicht ſagen, und ſo blieb denn alles, was im Dorfe über dieſen 
Namen ausgeſagt wurde, Vermutung und Erfindung. Nur die alte 
Wurzgräber-Marie, die in ihrer Eindd hinten in der Auwies hauſte, die 
mußte e3 ganz genau, und wenn jie einmal ihren redſeligen Tag Hatte 
dann begann fie flüfternd und fcheu zu erzählen: \ 
„Ich hab ſie wieder geſehen. In einer jeden Losnacht kommen ſie. 
Mein Vater geht voran, den damals die Tanne erſchlagen hat vor Stücker 
vierzig Jahren. Und die Grasſchneider⸗Roſel ift auch mit vornweg, Die 
vom Himmißer getroffen worden ift hinten am Berg, und ber Heinrich 
und der Sranz und ber Michel, die beim Holzziehen umgelommen find 
Hinterdrein kommen ſie alle, die bei uns im Freithof liegen, unbänbig 
viel, nicht zu zählen, und ich kenne fie auch nicht. Da ziehen fie zum 
Totenbrünnel. Es geht ja der Weg von der Kirche an meiner Hütte vorbei. 
Ganz dürr und ſterbensmatt ſind ſie, wenn ſie kommen, aber wenn ſie 
wieder heimrücken in ihre finſtere Liegeſtatt, dann gehen ſie keckund ſtramm 
— * Du friſch. Weißt du, was fie tun? Zum Totenbrünnel 
ehen jie und trinfen fich jatt, in einer j L Ja, ja, bi 
ee a AN a einer jeden Losnacht. Ja, ja, bie toten 
{ So ähnlich hatte e3 die Wurzgräber-Marie wohl Hundertmal be- 
richtet. Nun ift fie längſt nicht mehr am Leben, daß = * etwa Dee 
könnten, und auch das Totenbrünnel dringt nicht mehr offen aus dem 
Berge. Nach dem Krieg iſt unſer Dorf ſtark angewachſen. Etwa zwölf 
neue Häufer find gebaut worden, von jungen Leuten, die ihren Eltern 
entwachjen find und geheiratet haben, und auch von zugereiften Holz- 
hauern, bie bei uns Arbeit fanden. Da zeigte es fich bald, daß das Waſſer 
im Dorfe nicht mehr zulangte, und wenn e3 einmal ein paar Wochen nicht 
geregnet hatte, ſetzte es allenthalben Not und Verdruß. Es gibt ja in 
unjerer Gegend ohnehin nicht viel Waffer, die wenigſten haben ihren 
eigenen Hausborn, und ber Dorfbrunnen am alten Mlofter, wo jetzt das 
Bräuhaus it, lief ſchon immer fpärlich. Da wurde nun viel geredet und 
überlegt und gerechnet, und ſchließlich wurde bejchloffen, das Wafjer am 
Totenbrünnel einzufangen und ins Dorf bis zum Kirchplatz zu leiten. 
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Da ging es ben zwanzigjährigen Föhren an bie Wurzel, und jedes Haus 
befam die Aufgabe, bis zum Frühjahr etwa dreißig Meter Holzröhren 
fertigzuftelfen. 

In diefer Zeit fing man in unferer Gegend eben wieder an, an ben 
Krieg zurückzudenken, von dem man jahrelang nicht3 mehr hatte wiſſen 
wollen, als ob man ihn dadurch aus der Erinmerung und der Gejchichte ° 
ausftreichen könnte; in einigen Dörfern bes Tales hatte man ſchon Krieger- 
denfmäler aufgejtelft, und in anderen war man Darüber, ſich eins bauen 
zu laffen. Auch bei uns wurde biejer Plan Hin und her erwogen, und nun 
waren nur noch die Meinungen der Maßgeblichen geteilt, ob fich ein Denk⸗ 
mal aus Kunftftein ftattlicher ausnehme oder eines aus ſchwediſchem Granit. 

Inzwiſchen war der Winter herangefommen. 

Unter den neuen Giedlern war ein Holzhauer, Peter Eijenreich, der 
jede Holgarbeit verftand. Er hatte ſich jeinen Hausrat jelber gebaut, und 
jauberer als ein gelernter Schreiner; er Tonnte einen Dachftuhl herrichten 
und aufftellen, daß e3 ihm fein Zimmermann nachmachte; den Bädern 
der Nachbarſchaft Hatte er Ahornmulden ausgehauen, an denen Fein Fehl 
wat, und an den Feierabenden ſchnitzte er Tabakpfeifen und Hafelfteden- 
griffe mit funftvollen Geftalten, bie aus dem Holze wuchſen, man wußte 
nicht wie. Nım hatte ſich Peter Eijenreich, ein wortkarger Mann, der 
wenig Umgang Hatte und bas ganze Jahr hindurch in fein Wirtshaus kam, 
bereit exflärt, den Röhrkftod und den Brummentrog zu ſchnitzen, und jowie 
der Schnee einen ſchweren Schlitten trug, befam er einen mädjtigen Eichen- 
ſtamm, den ex ſich ſelber ausgeſucht hatte, hinter jein Haus gefahren. 
Er ſchnitt den Klohz mit einem Nachbarn in der vechten Länge ab und hieb 

dann im Groben bie Höhlung aus. Dann aber, als jedermann meinte, 
der Grund fei mun ziemlich fertig, holte ex fich etliche ſtarke Männer zum 
Beiſtand und ſchob mit ihnen den Eihenftamm auf Rollen in jeine 
Schupfe, die er von da am jtändig verichlof. In jeder freien Minute 
hörten ihn nun feine Nachbarn drinnen Hopfen und hobeln und ſtemmen, 
und der Herr Pfarrer Hatte ihn ſchon einige Male vergeblich ermahnt, 
er möge ben heiligen Sonntag nicht mit Arbeit ſchänden. Was er während 
diejes Winters in Stube und Schupfe arbeitete, bekam zunädhjft niemand 
zu jehen, jo viele e3 auch verjuchten, und das war gut. 

Der Winter mar vorübergegangen, wie alles vorübergeht. Im Tale 
ſchmolz der Schnee ab, und da Tag für Tag die Sonne ſchien und der 
Wind über die Hänge ſtrich, konnten wir in der Karwoche darangehen, die 
Waſſerleitung zu legen. Es wurde ein flacher Graben ausgehoben, denn 
bei der Fülle amd dem ſtarken Gefälle des Waſſers beitand ja feine Gefahr, 
daß e3 einmal megfrieren könne; Hunderte von Föhrenftämmchen waren 
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ausgebohrt, ein Leitertvagen fuhr an der Leitung entlang, und die 
Burſchen luden ein Rohr nach dem andern ab, während die kundigen 
Männer eins mit feinem Ende in die Mündung des nächſten trieben und 
die Verbindung zum Überfluffe noch mit Werg und Pech befeftigten. Die 
Arbeit ging raſch voran, denn e3 war ja alles gut vorbereitet. Nun mußte 
nur noch der Röhrlftod mit bem Brunnentrog aufgeftellt werden, dann 
Tonnte das Wajjer des Totenbrünmels oben in die Röhren einjchiefen. 

Als der Dorfbrunnen beim Peter Eifenreich geholt wurde, fehlte 
feiner; auch die waren zur Stelfe, die font gern einer unbezahlten Arbeit 
aus dem Wege gingen, dern das war ja ein Feft, wie e3 nuraller Menjchen- 
alter einmal zu feiern gibt — und dabei ahnte noch niemand, daB wir 
daran gingen, unjer Kriegerdenkmal aufzuftellen. Statt des Röhrl⸗ 
ftod3 empfingen wir einen im Sterben hoch aufgeredten Soldaten, der 
den Stahlhelm vor fich in den Händen trug. Wir waren ſtarr und wußten 
fein Wort zu jagen. Aber Herr Eifenreich ging uns ruhig voran, mit dem 
Schnitzmeſſer und dem Holzichlegen in den Händen, und am Kirchplatze 
bei der Friedhofsmauer, mo die Wafferleitung endete, trieb er die letzte 
Röhre mit ein paar feften Schlägen in das Bohrlod) de3 Sodels, über den 
fich der todeswunde Krieger aufrichtete. Dan holten wir den Brunnen- 
trog — und e3 war ein mächtiger, offener Totenbaum, mit Namen und 
‚Zeichen beſchnitzt, den wir bei unjerem eichenen Feldzugsfameraden auf- 
ſtellten. Es war ung feierlich und unheimlich) zugleich ums Herz, und wir 
ahnten mehr, als wir begriffen. Der einzige, der nicht aus der Fafjung Fam, 
war Peter Eijenreich. „Jetzt könnt ihr das Wafjer am Totenbrünnel ins 
Rohr laufen Iaffen“, meinte er, „es ift alles in Ordnung.“ Aber es Hatte 
niemand vechte Luft, jet von dem Bildftod fortzugehen. Schließlich 
‚zogen drei junge Holzhauer mit ihren Werkzeugen ab. 

Inzwiſchen Hatte fich unfer ganzes Dorf am Kirchplatze zufammen- 
gefunden; die Frauen waren aus der Küche, die Mägde aus dem Stalle 
gelaufen, der Herr Pfarrer ſchritt durch den Friedhof, und die beiden 
Lehrer kamen mit den Schultindern die Dorfgaſſe herauf. Und alle 
brachten fein Wort heraus und Tonnten kaum atmen. Da flüfterte der 
alte Hauptlehrer feinen Schulfindern etwas zu und gab ein Zeichen, und 
nun begannen die Kinder das Lied vom guten Kameraden, das wir ſeit 
Jahren nicht mehr gehört hatten, mit gedämpfter Stimme zu ſingen. Die 
Männer nahmen ihre Kappen in die Hände, von den Frauen begann die 
eine und die andere zu jchluchzen, und ſchamhaft ergriffen fiel die ganze 
Dorfgemeinde allmählich in das feierliche Lied ein. Und wie wir mit dem 
dritten Gefäß begannen, fing es vor un, zwiſchen uns, unter uns leiſe zu 
gludern an und wurde ein Plätſchern und endlich ein Kaufen — da 


Enat. Frib 


Der Soldat des Münchener Gefallenendenfmals von Bernhard Bleeker 
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brach aus der Bruſt des Kriegers der blanke Waſſerſtrahl hervor und ergoß 
fich in den Slahlhelm, der im Augenblic gefüllt war und überſchäumend 
feine Hare Flut der riefigen Eichentruhe anvertraute, in der das Waſſer 
langſam anſchwoll. Da erſt laſen wir mit rechten Bewußtſein die großen 
geſchnitzten Worte an der überhöhten hinteren Kante: 

UNSER BLUT — EUER LEBEN 


Und mir laſen die Jahreszahlen des Kriegsbeginns und des Kriegs- 
ende3 und die Namen der Kriegsſchauplätze auf den beiden Stirnſeiten des 
Brunnentroges und laſen die Namen unjerer dreiundzwangig Dorf- 
genoffen, die ihr Blut für ung vergofjen. 

An diefem Vorfrühlingsabend war es bei uns im Dorfe till wie feit 
Menfchengedenfen noch nie, obwohl ein neuer Laut mit dem ftarfen 
Raufchen de3 Brunnenwaſſers bei un war. 

Es dauerte einige Wochen, bis alle Frauen ihre Scheu überwunden 
Hatten und ſich wirklich dad Waffer ihres täglichen Hausbedarfs bei dem 
fterbenden Krieger holten. Nun aber find wir das ſeit Jahren gewohnt, 
und von früh bis abends klappern die Eimer an unſerem gejchnigten 
Dorfbrunnen, der nun auch wieder das Totenbrünnel heißt, und men es 
dürftet, der jchöpft ſich mit der Hand das kalte Bergwaſſer aus dem ewig 
gefüllten Stahlhehn. 

Ich kenne viele Hundert Kriegerdenfmäler, Findlingsblöde, Türme 
und burgartig ummanerte Höfe, Standbilder aus Stein, Erz und Holz, 
Geſchütze, Fahnen und Kreuze, Glocken auf Berggipfeln, die allabendlich 
über daS Land läuten, Ehrenhaine von jchlanfen Bäumen, die Jahr für 
Jahr ihre Ringe anfegen und höher in den Himmel wachjen, und Altäre, 
auf denen unabläfjig die Opferflamme der Gefallenen brennt: und bei 
jedem rührt mid) die Andacht und Stille an. Wo aber ift ein Krieger- 
denkmal, da3 fo tief ins tägliche Leben einer Dorfgemeinjchait hinein- 
greift wie das des Peter Eijenreich, das aus dem Innern unjerer Heimat- 
erde fein Blut empfängt und e3 uns als lauteres Wajjer zuftrömt, das 
wir ſchöpfen und teinfen, und das uns jo nottut wie die Luft, die wir 

— 
atmen, und unſer täglich Brot? Johannes Linke 


Unſterblichkeit 


Bor dem Tod erſchrichſt du? Du wünſcheſt, unſterblich zu leben? 
Leb im Ganzen! Wenn du lange dahin biſt, es bleibt. 
Friedrich von Schiller 
Deutjſches Leſebach für höhere Schulen 4 


Der letzte Brief 


Meine liebe Mutter, diefen lebten Brief 
wirft du haben, wenn ich in der Erbe, 
bie mid) unaufhörlich zu fich rief, 

mit den andern Kameraden liegen werde. 
Meine liebe Mutter, diefen armen Sand 
mußt du lieben, der mein Leben jchlürfte, 
Doch was gäb’ ich, wenn ich deine Hand 
einmal noch, nur einmal ftreicheln dürfte. 
Meine liebe Mutter, diejes eine Wort 
jollft du gut verftehn und ohne Klagen: 
eine Heine Wolfe wird mich fort 

in das Land, für das ich fterbe, tragen. 


Meine liebe Mutter, dieje Wolfe wirſt 
du am Himmel fehen ruhig treiben. 
Fromm und filbern wird fie überm Firft 
unſres Heinen Haufes ftehenbleiben. 


Eberhard Wolfgang Möller 


Grabſchrift 


Wanderer, ſteh! 


Ich ſage dir, wenn du dich heut abend zum Schlafen legſt 


und nicht nach den toten Soldaten frägſt: 
Wer ſtarb heut für mich? 

Und nicht den letzten Gedanken mir ſchenkſt, 
ſondern an deine Freuden denkſt, 

dann ſteh ich auf und lauf zu dir 

und küſſe dich mit meinem zerſchoſſenen Munde 
und zeige dir meine blutende Wunde, 

daß du die ganze Nacht von mir träumſt, 
wenn bu das verſäumſt. 

Denn id) und alle, die wir Hier Liegen, 

ftarben für Deutichlands Kämpfen und Siegen. 


Und nım muß Deutſchland unſer gedenken und für uns ftehn, 


fonft mag und wird Deutichland zugrunde gehn. 
Wanderer, geh! 


Heinrich Lerſch 


Humor 


Das Abenteuer auf dem Kirfchbaum 


&3 gab und gibt auf der Welt viele Kirſchbäume, aber jo verlodend 
und Halsgefährlich, jo bubentreu und Doch wiederum jo aller wunderlichen 
Samen poll mar feiner und wird kaum je einer zu finden jein mie Stemmer⸗ 
Gallis Süßſchmecller auf dem Kornwang. Er ftand ſtolz und einfam am 
Oftrande der Hochflur und jah ohne jegliches Verlangen über die karg⸗ 
begraften Lehnen auf die Rütiwieſen hinab und nad) dem Morgenwald 
hinüber. Denn er war da auf ber Windichneide daheim und hatte da 
daheim jein wollen von allem Anfang an. Man erzählte von ihm, ex jei 
als junges Bäumchen mit vielen anderen ſchön in Reih und Glied auf 
einem nahen Aderlein geftanden; doch habe er ſich Hartnädig gemeigert, 
gleich feinen Gefpanen Schofje zu werfen und em wohlbeſchaffener Jung- 
baum zu werden. Er habe es vorgezogen, ein richtiges Krüppeldaſein zu 
führen, bis ihn der Sohn feines Beſitzers, der Stemmer-Kaveri, eines 
ichönen Tages mit der Reuthaue zornmütig aus dem Boden gehadt und 
jein geſchundenes Wurzelſtöcklein hierauf mit verkehrten Gutwetter⸗ 
wünſchen ſeitab auf dem mageren Hubel eingeſcharrt habe. „Da magſt du 
noch gar auswehen, du Undank, du Serbelknoten!“ Das ſei des Jung» 
bauers Baumſegen geweſen. Aber das Bäumchen habe ſich dann auf 
ſeinem neuen Standort wie durch ein Wunder bald grün gemacht und habe 
die anderen in kurzen Jahren an Sonnenglauben und Wachsbegierde weit 
überholt. Der Stemmer-Xaveri, hieß es, ſei nur bank ber fteingejogenen 
Kraft der Süßſchmecklerkirſchen faſt Hundert Jahre alt geworden; habe er 
doch noch in feinem vierumdneungigiten Jahr jeden Tag dreimal in der 
Krone des Baumes den Bauch voll Kirichen gegefien, bis er Deren Steine 
unterm Sinn mit dem Daumen hätte betaften können. Mit Recht habe 
ex ſich immer groß gemacht, das fei das gejcheitefte von feinen geſcheiten 
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Werfen geivejen, daß er den Süßſchmeckler an jeinen tichtigen Platz getan. 
Das müffe man Halt jo gewiſſermaßen im Gefühl haben, two ein Baum 
hingehöre. 

Zu meinen Bubenzeiten war der Süßſchmecklerbaum im ganzen 
Umkreis befannt und um feiner Stattlichfeit twillen angefehen. Wenn 
ein Bauer auf ſchönem Heimmejen rückwärts kutſchierte, pflegte man zu 
jagen: „Den hätte man halt auf den Hungerhubel verpflanzen ſollen.“ — 
Auch feinen Eigenfinn rechnete marı dem Süßſchmeckler hoch an. Er Hatte 
die Gepflogenheit, in vollen Kirſchenjahren mitunter zur feiern, wogegen 
er mit den Spätfröften auf beftem Fuße ftand und fich von ihnen keines⸗ 
wegs gefährden ließ. So fam es, daß er nicht jelten, wenn im ganzen 
weiten Bann faum ein paar ſaure Weichſelkirſchen zu finden waren, wie 
vom Wunder gejegnet über und über voll glänzend ſchwarzer Früchte 
Hing, ein wahrer Spagen-Wallort und Bubentroft. Denn damals waren 
die Kirchen noch in doppeltem Sinne vogelfrei; man brauchte e3 nur klug 
anzuſtellen und fich nicht erwiſchen zu laffen. Ja, jo ein ergatterter 
Kirſchenſchmaus war nicht bloß ein Feft für Herz und Gaumen, nein, er 
trug überdies bei Kleinen und Großen abenteuerumgoldete Ehren ein. 

Eines Sommers Hatten wir Hofbuben den löblichen Beſchluß gefaft, 
zu feinem einzigen fremden Baum zu Gajt zu gehen al zum Süf- 
ſchmeckler. Es gab in jenem Jahr weitherum Kirſchen die Fülle. Auch 
nachdem unſere eigenen Bäume im Wiesgarten und am Zachenrain aus- 
geplündert waren, Hätten wir feinen Mangel leiden müfjen. Aber erſtlich 
wohnte der Stemmer-Galli in dem faſt eine Halbe Stunde entfernten 
Steinachern und pflegte Höchitens ein- oder zweimal täglich nach dem 
Baume zu fehen, und zum andern jprach auch die Ehrfucht ein Wörtlein 
mit. Denn es war nicht jedermanns Sache, den Süßſchmeckler zu er⸗ 
klettern. Da mußte einer manches Stücklein Kletterharz gegeſſen haben, 
bevor er dieſen Stamm zu bezwingen vermochte. 

Anfänglich nahmen wir die Zeit der Mittagsftunde wahr, wo weit und 
breit niemand auf dem Feld fchaffte. Aber der Galli mußte irgendwoher 
Wind bekommen haben, worauf uns denn nichts anderes übrigblieb, als 
daß wir uns mit dem fpäten Abend verbündeten. 

So rüdten wir alfo auch wieder einmal beim Zunachten aus, mein 
Bruder, Gottlieb Bräm und ich. Wir pirfchten uns im Schub der Nacht⸗ 
frauhecke nahe an den Baum heran und jpähten wie gewohnt aus ficherer 
Deckung, ob die Luft rein ſei. Die Vorſicht erwies ſich diesmal ale ſehr 
angebracht. Wir waren nur erſt wenige Minuten auf dem Anſtand, als 
von der Dorfſeite her ein Mann auf den Baum zukam. Nach ſeiner Größe 
und nach der Art, wie er beim Gehen die Arme ſchlenkerte, die Ellbogen 
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nach außen gerichtet, mußte es der Stemmer-Galli ſein. Er bückte ſich 
und taſtete mit der Hand die Kette ab, mit der die umgelegte Leiter an 
den Stamm feſtgeſchloſſen war, worauf er ſich auf den Leiterbaum ſetzte 
und ein Pfeifchen anzündete. 

„Der hat's allweg nicht eilig“, flüſterte Gottlieb nach einer Weile, 
indem er ſich behutſam auf den Raſen hinſtreckte. Wir taten dasſelbe und 
richteten uns auf eine Geduldsprobe ein, zu der wir dann auch reichlich 
Gelegenheit bekamen. Das Gemeindehausglöcklein von Steinachern ver- 
kündete bereits die zehnte Stunde, und der Stemmer-Galli ſaß immer 
noch unbeweglich auf ſeiner Leiter. Wir glaubten bald, er ſei eingeſchlafen, 
als er unverſehens aufſtand und unter lautem Gähnen die Arme reckte. 
„Sackermängiß — hat mir am End’ einer einen Bären aufgebunden ?“ 
jagte er halblaut zur fich jelber. „Hänu — probiert man’3 Halt ein andermal. 
Ein ungefchlafener Menſch ift nur ein halber Menſch.“ Er jtoffelte noch 
ein wenig unterm Baume Hin und her, um dann endlich abzuziehen. 

Gottlieb wollte ungefäumt ans Werk, doch Hielt ihn mein Bruder 
zurück. „Nur gemach, der Galli könnte Muden im Grind Haben!" Erſt als 
wir uns vor Überrajhungen ganz jicher fühlten, fchlichen wir durchs 
taımafje Gras behutfam zum Baume hinüber. Gottlieb, als der ge- 
wandteſte Kletterer, ftellte jich als Aufftiegbrüdlein an den Stamm, und 
wir halfen ihm nachher von oben jo gut als möglich auch herauf. Auf 
bequemem Aſthock jchnauften wir dann erſt ein wenig aus; denn jet 
fam die zweite, nicht etwa leichtere Arbeit. 

Wie immer, hielten wir der Höhe zu, wo feine Leiter hinreichte. Es 
ging uns jo herrlich, daß wir den Heinen Aufſchub bald vergejjen Hatten. 
Die Kirſchen Hingen ung förmlich in den Mund hinein, ganze Büjchel, 
ganze Trauben. Und wie fie ſchmeckten, jo zum Schmelzen weich und 
ausgereift! Es war, als ob der Sommer all jeine Mühe an dieſen Baum 
verſchwendet hätte. „Der Galli follte eigentlich der Sonne ein Trinkgeld 
geben“, jagte Gottlieb Bräm faſt überlant. 

„Bſſt!“ verwarnte ihn mein Bruder. Er wollte irgend etwas gehört 
haben. 

Wir hielten uns eine Weile mäuschenftill. Plöglich vernahmen wir 
vom nahen Ackerweg her das Geräufch von Schritten. Es kam jemand 
gerächlich auf unferen Baum zu. Durchs Geäft hindurch Tonnten wir 
wahrnehmen, daß unten ein Streichhölzchen angefacht, aber vom leichten 
Nachtgeſäuſel gleich wieder ausgelöjcht wurde. 

„Sackermängiß — — grad das legte!" Fam e3 mürrijch herauf. Aus 
dem Ton der Stimme und aus dem jonft wenig gebräuchlichen Wort zu 
ihließen, ftand der Stemmer-Galli wieder unten. 


Wir waren im ftillen jeder für fic) der Überzeugung, daß er von unjerem 
Vorhandenfein feine Ahnung habe. Uns wahrzunehmen war ihm in der 
Dunkelheit unmöglih. Wir brauchten uns einfach nicht zu vermudjen, 
dann konnte er wieder abziehen wie das erjtemal. i 

Alfo, wir warteten unbemweglich. Und der Stemmer-Galli wartete auch. 
Das Warten fchien ihm eine göttliche Sache zu fein, was bei ung dreien 
ſchon weniger der Fall war, bejonders da e3 für ung feine Möglichteit gab, 
uns gegenfeitig auch nur durch ein windiges Wörtlein zu Berkinbigen. 

Aus ‚einer halben Stunde wurde eine ganze; e3 blieb alles beim alten. 
In Steinachern jchlug es zwölf Uhr, -abgehadt und doch freundlich wie 
immer: pämm — pämm — pämm!... Der Stemmer-Galli grungte ein 
wenig unterm Baum und räufperte fich, als wollte er jagen: „Sa, ich Habe 
es gehört. Schon gut!" Mein Sitz in der Aitgabel kam mir mit der Weile 

unbequem vor. „Die andern müſſen fich auch ſchicken“, Dachte ih. Und 
fie ſchickten fich, ich hörte nicht das Yeifefte Geräufchlein von ihnen. 

£ Wiederum eine Stunde. Unfer Sündenglöflein jchlug eins. Da kam 
plöglic) eine Stimme zu uns herauf. Wir mußten uns wahrhaftig im 
erſten Augenblick beſinnen, ob es nicht die Stimme des allwiſſenden Gottes 
ſei; ſie kam aber ohne allen Zweifel von unſerem bewachten Wächter her: 
„Ihr könnt dann jo allsgemach herunterkommen, wern’3 euch paßt! ...“ 
Keiner don uns rührt jich. Nach einer Pauſe fommt die Stimme wieder 
herauf, nichts weniger als ftreng, eher wohlwollend und Ieutfelig: „Meint 
ihr, id) hab etwas gegen euch? Da wär ich wohl dumm! Eßt doch 
Kirſchen, ſoviel ihr in die Haut Hineinbringt, ihr braucht bloß zu jagen: 
Es tut mir leid!‘ Alle drei miteinander ſchön laut umd deutlich: ‚E3 = 
— 4 — mie — ein!" © 


Schweigen im Baume. Wie hatte er denn heransgeb i 
unſer drei waren? ... ; — 


Wieder nach einer Pauſe fragte Galli i 
a je frag fi gelajjen: „Habt ihr Kratten 

Schweigen im Baum. 

„Habt ihr Zweige abgebrochen?“ 

Schweigen. Gottlieb jekt jich auf jeinem Aſtſitz bei 
3 e quemer zurecht, 
ich desgleichen. & ſchwebt etwas twie ein heimliches Kommando über — 
Solang der Zeit Hat, haben wir auch Zeit ... 

Der Stemmer-Galli ſpazierte jet unterm Baume Hin und her, 

Der n wahr⸗ 
ſcheinlich um ſich des Schlafes zu erwehren. Das dauerte eine ie ne 
Stunde lang. Dann jeßte er ſich wieder auf den Leiterbaum. 
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„Sadermängig — — went ich nur wenigſtens rauchen könnte!“ 
brummte er bei fich jelber. „Hat vielleicht zufällig einer von euch ein paar 
Bünbhölzchen im Sad?" fragte er fait bittend herauf. 

Keine Antwort. 

„Mit jo einem Taubſtummenverein hat mar allerdings nicht viel 
Kurzweil“, meinte der Galli jet launig. „Da muß alleweil einer allein 
ſchwatzen. Aber mir fällt das Maul nicht ab. Ich kann euch ſchon ein 
bischen unterhalten, bamit es ſchneller Morgen wird. Habt ihr vielleicht 
ſchon davon gehört, wie mein Großvater den Süßſchmecker da auf diejen 
Platz gepflanzt hat? Das muß man nämlid, wiljen, die Kirſchen jind 
nachher noch einmal jo gut, ſchon wegen dem Glauben.“ 

Und nun erzählte er uns gemächlich und weitläufig die Geſchichte des 
Baumes, ſchier don den erſten zwei Keimblättchen an. Wir kannten fie ja 
auswendig und merften immer, wo ber Galli am ftärfjten log; aber den 
Umftänden gemäß unterbrachen wir ihn nie. Selbft die fühne Behauptung, 
feinem Großvater Hätten in puncto Verſtand zweiundzwanzig Gemeinde⸗ 
räte ſamt den dazugehörigen Weibeln die Stange nicht gehalten, ließen 
wir ſtillſchweigend gelten; wir mußten nur immer über feine göttliche 
XAufgeräumtheit ftaunen umd über die boshaften Witze, die er geſchickt 
einzuflechten verſtand. 

„Habt ihr vielleicht wieder lange Zeit?“ fragte er nad) einer Kunſt⸗ 
pauſe. „Wenn's euch recht iſt, jo will ich gern auch noch berichten, tie der 
Mauſer⸗Jogg und der Viehhändler Kleiner von Steinahern vor vierzig 
Zahren dem Traubenivirt in Kirchdorf eine Mat Wein abzwidten. Die 
zwei, ber Jogg und der Kleiner, Haben im Traubenwirtshaus mit- 
einander eine Mai gewvettet, ob der Kirchborfer Käsbiſſenturm vom 
Unterwind oder vom Oberwind umgeweht würde. Den Wein haben fie 
getrunfen, aber auf bie Zeche muß der Wirt jo lange warten, bi8 man 
weiß, wer die Wette verloren Hat. Ja, früher, wo man noch nicht geichult 
gewejen ift, find noch geſcheite Sachen die Menge paſſiert. Es kommen 
mit bloß nicht alle zugleich in den Sinn. Nun, ihr habt e3 ja nicht jo eilig, 
da kann ich ſchon nod) dies und das ausftudieren.“ 

Wieder eine längere Pauſe. Da platzte Gottlieb Bräm zu unjerem 
Schrecken einmal Heraus: „Ich habe dann alſo drei Zündhölzchen.“ 

Der Stemmer-Galli kommt in eine heftige Erregung. „Was? Du 
Haft Feuer und ſagſt mir's nicht? Du Racker, du Unkraut, du Saulümmel! 
Jetzt muß ich mir Geſchichten aus dem Grind herauspreſſen bis auf 
taufend, nur damit ic) das verfluchte Laſter des Tubalens vergefien kann 
— — und du Haft derweil Zundhölzlein im Sat! — Augenblicks mad) dich 
herunter, oder ſoll mich der Güggel picken, ich hol' dich an den hintern 
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Beinen herabi —. Hei, vorwärts! Wird's bald? Oder meint du am 
Ende gar, ich tue dir etwas wegen den paar Kirchen? O je — da könnten 
meinethalb fäntliche Engel mit ihren Verwandten fommen, ich würd’ 
ihnen noch Muſik machen unterm Baum! Ich Hab’ doch bloß einzig 
herausbringen tollen, wer's von uns länger aushält, ihr oder ich.“ 

" „it es Euch aber auch richtig Ernſt mit dem allem?“ fängt Gottlieb 

ziemlich beherzt zu unterhandeln an. 

„Sadermängii — wenn ich etwas ſage, fo gilt e3, wie wenn’3 vom 
Notar verjchrieben wäre !" 

„Jaaa — — und dann die andern? 

„Löffelzeug — den andern gejhieht im Himmel und auf der Erden 
nichts I“ ſchwört Galli ohne Bedenken. „Kein Haar wird ihnen gekrümmt. 
Aber tubaken will ich jeßt, und nicht in drei Wochen. Beſinn dih wohl: 
noch vier Minuten, nachher ſteh ich für nichts mehr gut: verzeigt müßt 
ihr fein, ihr Leckersſchlingelwar!“ Und er nannte uns alle drei beim 
Namen. „Sch hab das fonft nicht im Sinn gehabt, beim Eid nicht, ſchon 
eueren Alten zulieb“, fuhr er faft wohlwollend weiter. „Aber wenn ihr’ 
nicht anders haben wollt — num gut! Erkannt hab ic) euch, wenn jemand 
danach fragen follte, jhon an der Manier, wie ihr auf den Baum ge- 
Elettert ſeid; ich hab’ euch nämlich vorher einmal bei Tag zugegudt. — 
So, und jegt zähle ich Ieife für mid) auf fünfzig. Macht, was ihr für gut 
findet, das it ganz eure Sache.“ 

„Wollen wir's nicht wagen? Der Gefheitere gibt nach“, flüfterte mir 
Gottlieb zu, bereits jo gut wie entſchloſſen. Er machte fich, ohne meinen 
Beiheid abzutvarten, daran, von feinem Hochſitz auf ein tieferes Stod- 
merk abzurutſchen, und wir folgten zögernd nach, von Siegesgefühl 
feine Spur. 

„21 — 22 — 23 — 24...“ zählte Galli unten überlaut mahnend; 
nachher verichludte er die Zahlen wieder. 

Nun waren wir unten beider Aſtwurzel angelangt; aber feiner wollte 
den Anfang machen. Der Stemmer-Galli jagte zu unferer Aufmunterung 
wieder ein paar Zahlen zwijhenheraus laut her, und zwar in fteigendem 
Ton: „42 — 43 — 44..." Da ließen wir uns denn, einer nach dem 
andern, vom unterſten Ragajt auf den Raſen hinuntergleiten. 

Gottlieb beeilte ji, an feinem Hoſenboden ein Streichholz an- 
zufachen und es dem Galfi in der hohlen Hand Hinzuhalten. Der nahm 
den Dienft wohlgefälligan und jog und ſchmauchte mit Schlemmerbehagen 
„Sadermängiß — jo gut hat mir jegt jchon lange fein Pfeifchen mehr 
geichmedt“, jagte er mit boshafter Anzüglichfeit. „Und da ihr denn alſo 
nicht auf der falſchen Fährte ſeid: ich habe nun das göttliche Recht, euch vor 


345 


den Gemeinderat zu bringen, denn als der erfte bon euch feinen Aſt 
ließ, war id) mit Zählen bereits auf dreiundfünfzig. Was jagt ihr dazu?“ 

Wir jagten nichts dazu. Gottlieb räufperte ſich zwar einige Male, doch 
er brachte feinen Proteft nicht Heraus. 

Galli weidete ſich eine Weile an unferer Verblüffung, worauf ex une 
großmütig beruhigte: „Habt feine Angit, ich ſprenge euch nicht vor die 
Herren. Das find auch frühere Kirſchenbuben, ich will ſie nicht in Ver⸗ 
legenheit bringen. Überhaupt, der Abend freut mich. Haben wir uns 
nicht Imterhalten wie die Fürften? Die reinſte Kinderlehre. Der Baum 
gilt mir jetzt noch etfiche Nummern mehr als vorher. Es muß dod) ettvas 
Bejonderes an ihm fein, daß e& denen Buben eine halbe Nacht lang ie 
herrgottenwohl jein kann auf ihm, ohne daß einer ein Kirichlein iſſet. 

Nach dieſen Worten langte er unverſehens aus und verſetzte dem 
ahnungslos neben ihm ſtehenden Gottlieb Bräm eine ziemlich geſalzene 
Ohrfeige, entſchuldigte ſich jedoch faſt gleichzeitig in verbindlichſter Weiſe: 
„Nicht übelnehmen, gäll! Es tut mir im Ernſt leid! Aber ich bin dir die 
ſchuldig geweſen, weil du mir die Zündhölzchen ſo lange verheimlicht haft. 
Ich hab' dir, wenn du dich recht beſinnſt, weiter nichts augejagt, als daß 
dir wegen ven Kirſchen nichts geſchehen würde. Und jegt wünſche ich euch 
recht angenehme Ruhe.“ — 

Er hielt jedem von uns die Pratze hin; die war wie ein Burzellnorren 
anzufühlen; er wäre leicht in der Lage geweſen, der Kinderlehrſtunde 
einen viel unfreundlicheren Ausgang zu geben. 

Wir zogen den Abſchied nicht unnötig hinaus, ſondern trollten uns 
unſerer Wege, was der Galli ſeinerſeits auch tat. Als wir uns außer 
Schußweite fühlten, ſtand mein Bruder plötzlich ſtill und hielt auch uns 
an. „Der hat uns aber anders am Seil herabgelaſſen!“ ſagte er ärgerlich. 
„Yon Rechts wegen — ja, wenn's auf mich anfüme, fo wollten wir noch 
ein Halbſtündchen daranſetzen. Ich glaube, es hat ihn Ei) heim» 
getrieben, fonft hätte er e3 nicht auf einmal jo eilig gehabt.‘ i 

Der Neiz des Wagniſſes war zu groß, als daß wir ihm hätten wider⸗ 
ſtehen können. Nach) kaum zehn Minuten ſaßen wir wieder aufdem Baume, 
jeder an feinem Pla und führten ben unterbrochenen Schmaus mit 
großer Genugtuung zu Ende. Diesmal wurden wir nicht geitört. „So viel 
Kirſchen hab’ ich noch nie im Bauch gehabt“, ſagte Gottlieb Bräm beim 
Abftieg ächzend. „Aber ich hab’ mir halt beſonders Mühe gegeben wegen 
dem andern. Man ſollte eigentlich immer auf jeder Seite eine Bat- 
iche befommen; mir ift immer, mein Kopfftehe noch jetzt einbißchen ſchief. 

Viele Jahre ſpäter Habe ich den Stemmer-Galli einmal am Wirts⸗ 
tiſch an! den! Abend erinnert und ihm auch das Schlußergebnis feiner 


erzieheriſchen Bemühungen nicht verhehlt. „Das hab id) ganz genau 
gewußt, daß euch der Schelm noch einmal reiten würde“, gab er mir 
lachend zurüd. „Aber erſtlich mußte id) an jenem Morgen um zwei Uhr 
mit dem Nachbar Strehler zum Streumähen ausrüden, und zum andern 
hab ich euch die paar Kirfchlein von Herzen, aber von Herzen gegönnt.“ 
Er teilte mic nachträglich noch mit, daß er den Baum im kommenden 
Winter umzulegen gedenfe. „Der Stamm ift jet noch ferngefund“, fagte 
er. „Ich will nicht warten, bis er Gebreften Hat. Wenn man bloß eine 
Toter ausftenern muß, gehört Harthölgernes zum Brautfuder. 
Und drei, vier Jahre brauchen kirſchbaumene Bretter immerhin, bis jie 
tot find. Das Grittli ift jetzt neunzehn, und nach ihrer Bejchaffenheit 
wird bis dahin, denk wohl, ſchon einer bei ihm anbeißen; es braucht nit 
einmal der eritbeite ab dem Haufen zu fein.“ 
Zur gegebenen Zeit ſtand dann richtig ein kirſchbaumener Doppel- 
faften auf ihrem Ausſteuerwagen, einer, der von ſich reden madte. 


Alfred Huggenberger 


Tederhofen-Saga 


Es war ein alter, ſchwarzbrauner Hirſch, 
Großvater jchoß ihn auf der Birjch, 
und weil feine Dede fo derb und did, 
ftiftete er ein Familienſtück. 
Nachdem er lange nachgedacht, 
ward eine Hofe Daraus gemacht — 
denn Geichlechter kommen, Gejchlechter vergehen, 
hirſchlederne Reithofen bleiben beftehert. 
Er trug fie dreiundzwanzig Jahr, 
eine wundervolle Hoje e3 war! 
Und als mein Vater jie kriegte zu Lehen, 
da hatte die Hoje gelernt zu ftehen, 
fteif und mit ducchgebeulten Knien 
ftand jie abends vor dem Kamin, — 
Schweiß, Regen, Schnee — ja mein Befter: 
eine ledeme Hofe wird immer fefter! 
Und als mein Vater an die jechzig kam, 
einen Umbau der Hoje er vor jich nahm, 
das Leber freilich war unerſchöpft, 
doch die Büffelhornknöpfe war'n dünngeknöpft 
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wie alte Groſchen, wie Scheibchen nur — 
er erwarb eine neue Garnitur. 


Und dann allmählich machte das Reiten i 
ihm nicht mehr den Spaß wie in früheren Zeiten. 
Beſonders der Trab in den hohen Kadenzen 

ift fein Vergnügen für Exzellenzen, 

jo fiel die Hofe durch Dotation 

an mich in der dritten Generation. 


Ein Reiterleben in Niederſachſen — 

die Gaben der Hoſe war'n wieder gewachſen! 
Sie ſaß jetzt zu Pferde wie aus Guß 

und hatte wunderbaren Schluß, 

und abends ſtand ſie mit trummen Knien 
wie immer zum Trocknen am Kamin. 


Aus Großvaters Tagen herüberklingt 
eine ferne Sage, die ſagt und ſingt, 

die Hoſe hätte in jungen Tagen 

eine prachtvolle grüne Farbe getragen, 
mein Vater dagegen, weiß ich genau — 
nannte die Hofe immer grau. 


Seit neumzehnhundert ift fie zu ſchaun 
etiva wie guter Tabak: braun! 5 
So entwidelt fie, fern jeder engen Geige, 
immer neue äſthetiſche Reize, 

und wenn mein Alteſter einſt fie trägt, 
wer weiß, ob fie nicht ins Blaue ſchlägt! 


Denn fern im Nebel der Zukunft ſchon 
je” ic) die Hoſe an meinem Sohn. 

Er wohnt in ihr, wie mir bein gewohnt, 
und es ift nicht nötig, daß er fie jchont, 
ihr Leder ift gänzlich unerjchöpft, R 
die Knöpfe nur find wieder durchgeknöpft, 
und er ftiftet, folgend der Väter Spur, 
eine neue Steinnußgarnitur. 


Denn Geſchlechter kommen, Geſchlechter gehen, 
hirſchlederne Reithoſen bleiben beſtehen. 
Börries Freiherr von Münchhaufen 


Der verlegene Magiftrat 


Ein Hamburger Stadtfoldat Hatte vor nicht gar langer Zeit ohne Er- 
laubnis jeines Offiziers die Stadtwache verlaſſen. Nach einem uralten 
Geſetz ſteht auf ein Verbrechen dieſer Art, das ſonſt der Streifereien des 
Adels wegen von großer Wichtigkeit war, eigentlich der Tod. Gleichwohl, 
ohne das Geſetz mit beſtimmten Worten aufzuheben, iſt davon ſeit vielen 
hundert Jahren kein Gebrauch mehr gemacht worden: dergeſtalt, daß, 
ſtatt auf die Todesſtrafe zu erkennen, derjenige, der fich deſſen ſchuldig 
macht, nad) einem feftftehenden Gebrauch zu einer bloßen Geldſtrafe, die 
er an die Stadtkaſſe zu erlegen hat, verurteilt wird. 

f Der bejagte Kerl aber, der Feine Luft Haben mochte, das Geld zu ent- 
richten, erklärte, zur großen Beſtürzung des Magiftrats, daß er, weil es 
ihm einmal zufomme, dem Gejeß gemäß fterben wolle. Der Magiftrat, 
der ein Mifverftändnis vermutete, ſchickte einen Deputierten an den Kerl 
ab und ließ ihm bedeuten, um wieviel vorteilhafter es für ihn wäre, einige 
Gulden Geld zu erlegen als arfebufiert zu werben. 

Doch der Kerl blieb dabei, da er feines Lebens müde jei und daß er 
jterben tolle: dergeftalt, da dem Magiftrat, der fein Blut vergießen 
wollte, nichts übrigblieb, als dem Schelm die Geldftxafe zu erlaffen, und 
daß er noch froh war, als jener erklärte, daß er bei jo bewandten Um- 
ftänden am Leben bleiben wollte. 

Heinrich von Kleiſt 


Frauenliſt im Kriege 


Einft lagen die Nordfrieſen im Kriege mit den Dänen, aber als e3 zur 
Schlacht kam, gerieten die Frieſen in Unordnung und flohen in das Lager 
aurüd, wo ihre Frauen gerade Grüßbrei Eochten. Als bie Frauen ihre 
Männer fo feige fliehen fahen, ergriffen jie die Grüßtöpfe und gingen 
damit dem Feinde enigegen. Mit Kochlöffel hieben fie auf die Dänen 
ein und warfen ihnen den heißen Brei ins Geficht, daß ihnen Hören und 
Sehen verging. Als die Frieſen die Kühnheit ihrer Frauen jahen, ſchämten 
fie ſich und Tehrten wieder in die Schlachtreihe zurüd, und jeßt mußten 
die Dänen Ferjengeld geben. Aus Dankbarkeit gegen die $rauen, die mit 
ihren Breilöffeln die Dänen in die Flucht geihlagen Hatten, festen die 
Männer den Grühtopf in das nordfrieſiſche Wappen. 

* * 
* 

Im Dreißigjährigen Krieg drangen die Schweden auch in Tirol ein 

und waren bis auf den Hohenrain bei Eimen gekommen, alles mit Feuer 
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und Schwert verwüjtend. Niemand twagte, ſich dem Feind entgegen- 
zuftelfen. Doch die Lechtaler Weiber waren die einzigen, die den Kopf 
nicht verloren. In der jchredlihen Stunde erjannen fie eine Kriegsliſt, 
deren Gelingen ihnen das danfbare Andenken ihres Landes ſichert. Sie 


ftedten nämlich beim Herannahen der feindlihen Horden eine Menge , 


Heinzen (wie man alldort die Holzpfähle zum Aufftellen des Heues und 
der Garben nennt) auf den Hügeln auf, befleideten jie, jehürten viele Feuer 
dazwischen an und erwarteten voll Ziwerjicht die Schweden. Dieje 
ließen fich wirklich überliften. Beim Anbruch der Nacht, als jie heranrüdten 
und all die lodernden Wachfener und die vermeintlichen ftrammen Bauern 
auf den Hügeln ringsum aufgeftellt erblicten, gerieten fie in Furcht. Sie 
machten eilig kehrt und ließen jich im Lande nicht mehr jehen. 

Den Lechtaler Frauen aber wurde, zur Erinnerung an diefen Tag, 
jeitdern der Vortritt gewährt beim Opfergang im Gottesdienfte. 


Mitgeteilt von G. F. Meyer und M. A. Scheglmann 


Die Bleiuhr 


Ein Korporal im Leibregiment Friedrichs des Großen — ein junger, 
tüchtiger, Teer Kerl, der den Lockungen der Eitelfeit giwar manches Mal, 
wenn auch nur mit legter Mühe, Widerjtand leiftete, zwiſchendurch aber 
in ſchwächeren Stunden immer auf3 neue ihr verfiel — Hatte ſich eine 
Uhrkette gefauft. Wie jie dazumal, als noch nicht jeder Rotzbub einen 
filbernen Zeitmeſſer mit fich herumjchleppte, nur die vornehmen Herren 
— im Regiment aljo einzig Offiziere — trugen, die fich und der Welt 
da3 Vergnügen machen konnten, à la mode einherzujtolzieren. Weil 
aber der karge Soldatenjold für die Anſchaffung einer Uhr keinesfalls 
reichte, noch jemals reichen twürde, der Korporal jedoch die gleigende 
Kette um jeden Preis auf feiner weißen Uniformmeite erbliden wollte, 
die Kette Hingegen ohne die vorgejehene Beſchwerung an ihrem Hinteren 
Ende fich weigerte, den üblichen fanften Bogen auf jeinem Bauch inne- 
zuhalten, vielmehr immerfort aus der Taſche fiel und ſinnlos ſenkrecht 
nad) unten hing wie eine Angelſchnur ohne Köder: jo bejchwerte der 
Großmannsſüchtige fie mit einer Bleifugel, die er ftatt der fehlenden 
Uhr in die Wefte ſteckte. 

Die Sache wurde dem König Hinterbracht. 

Friedrich, der ſich von der Nichtigkeit des ihm Bugetragenen, wo es 
irgend anging, ducch eigenen Augenjchein überzeugte, auch der Ver- 
fuchung, feine Königliche und menfchliche Überlegenheit in allen jieben 
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NRegenbogenfarben aufleuchten zu laffen, nur ſchwer miderftand — 

wobei er freilich immer noch die Überlegenheit über jeine Überlegenheits- 

fucht bejaß, eine unverhoffte Niederlage neidlos einzugejtehen und den 

angerichteten Schaden wieder gutzumachen —, Friedrich beſchloß, dem 
. eitlen Korporal einen deftigen Denkzettel zu verabfolgen. 

Nach einem Schauezerzieren ritt der König gemächlicher ald gemeinhin 
an der Front entlang, tadelte hier — lobte dort, fragte dieſen — unter- 
wies jenen. 

AB er zu dem Uhrfettenforporal kam, jagte er: „A propos, Korporal, 
Er muß ein ungewöhnlich jparfamer Kerl fein, daß Er fi) von Meinem 
Solde eine Uhr erübrigt hat. Denn falls Mein Gedächtnis Mich nicht 
täuſcht — und bis dato rebelliert e3 nur jelten —, ift Er armer Leute 
Kind, Das ſiebente von einer Kätnerftelle in der Udermarf, meine Ich.“ 

Im Mannjchaftsgliede unterdrücte man nur mühſam das Verlangen, 
ſich augenzioinfernd über dieſe gutgezielten Sätze hin anzubliden. Im 
Gefolge Friedrich® des Großen wandte man, zumal auch, der König nicht 
in ber gleichen Gefunde vorwärts und rückwärts jehen konnte, unbe- 
kümmert die lächelnden Gefichter einander zu. 

„Sparfam zu fein“, erwiderte der Korporal ofne langes Befinnen, 
„ſchmeichle ich mir allerdings, Majeftät. Aber das mit meiner Uhr hat 
nicht viel auf jich.“ 

Friedrich gab fich den Anfchein, als ob er — durch diefe Antwort 
zufriedengeſtellt — weiterreiten wollte. Plöglich aber zog er jeine goldene 
Uhr, Hielt den Schimmel an und rief: „Parbleu! Meine Uhr hat manches 
auf fich. Infonderheit Brillanten. So viele jogar, daß dem on dit nad 
eine Familie mit zehn Kindern von ihrem Erlös jahrelang Ieben könnte. 
Aber wenn man fie nicht aufroindet, ift Meine Uhr zum Zeitanzeigen 
teinen Heller mehr wert als die Seine, Korporal. Fit das Viejt da Mir 
etwa nicht auf elf ftehengeblieben ? Dabei haben wir ficherlich ſchon zwölf. 
Oder gar mehr! Welde Stunde hat Er auf Seiner Uhr, Korporal?“ 

Im Gefolge bes Königs unterdrüdte man nur mit vieler Mühe noch 
das laute Lachen. Im Mannſchaftsgliede blickte man nun ungeſcheut 
augenzwinkernd einander an. — 

Der Korporal — rot wie ein Krebs, Schweißperlen auf der Stirn, 
aber mit feinem Muskel, keiner Fiber zuckend — gab zur Antwort: 
„Meine Uhr richtet ſich mehr nad) der Stärke des Windes al nach dem 
Stand der Sonne, Majejtät. Dürfte es deswegen nicht atveddienlicher 
fein, einen der Herten Offiziere zu fragen?" 

Der König — mit zorndonnernder Stimme, dab den Offizieren im 
Gefolge Lachen und Lächeln, den Mannſchaften im Gliede Kopfwenden 
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und Augenzwinkern verging —, der König fuhr den Ausweihhenden an: 
„Wer hat hier zu befehlen? Der König ober der Korporal? Zieh Er 
Seine Uhr! Auf der. Stelle! Und geb Er Mir endlich Antwort, melde 
Stunde fie zeigt!“ 

Ya wußte der Korporal, was die Glode geſchlagen Hatte, wußte · daß 
es in den nächſten Sekunden um alles ging. Er riß die Bleilugel, die 
an feiner Uhrkette hing, aus ihrem Verſteck heraus, zeigte fie ungeſcheut 
dem König, den Offizieren, ven Mannjchaiten und ſagte — nun toten⸗ 
bleich — fagte feſt und frei: „Meine Uhr zeigt, wie zu jeden, imeber elf 
noch zwölf. Sie zeigt bei Tag und Nacht, wie mit einem Blid zu jehen, 
welchen Tod ich für Ew. Majeftät fterben werde!“ —— 

Schon war der König vom Pferd herunter. Er ſchritt auf den Kor⸗ 
poral, der unbeweglich die Bleiuhr den Blicken aller preisgab, haſtig au, 
ſteckte ihm feine goldene Uhr in die Tajche und bat: „Behalt Er fie! 
Doh! Doch! Nehme Er fie an! Nehme Er die Uhr, Korporal! Daß Er 
Hinfort nicht nur durch Seine um die Stunde des Todes, fondern durch 
Meine aud) um die Stunde des Lebens weiß.“ j A 

Als der Korporal jich niederbeugen und die Hand feines Königs 
tüffen wollte, wehrte Friedrich ab: „Lab Er das! Ich habe Ihm die 
Sektion zu danken. Nicht Er Mir." Schon ſchritt er zu jeinem Schimmel 

urücd, ſaß auf und jprengte davon. } 

; Die Uhr Friedrichs des Großen hat der Korporal, daß fie nicht Schaden 
feide, jondern ſich von Kind auf Kind vererbe, nicht getvagen. Weber bes 
Alltags beim Dienſt, noch des Sonntags beim Herumipazieren. Er legte 
fie vielmehr alfmorgendlich nad) dem Aufwinden in dad jeibenbegogene 
Käftchenbett zurüd, das er von monatelangen Solderſparniſſen für fie 
auf das jäuberlicfte hatte anfertigen laſſen. Zu ihren Füßen mußte ſich 
die Eitelkeitskette in das weiche Kiffen kuſcheln. Denn auch die Bleiuhr 
zu tragen, hatte der mehr noch durch die Güte des Königs als durch 
ſeine Bloßſtellung Beſchämte hinfort kein Verlangen mehr. 

Hans Franck 


Der Zauſl wird verhört ... 


Es iſt zuhinterſt Hinten im Zillertal, wo die Welt mit Brettern ver⸗ 
ſchlagen iſt und ganz ftill und friedlich bleibt, weil die heftige Weligeſchichte 
allemal vor dieſen Brettern draußen ſteht und nicht jo meit hereinlommt. 

Es kann wohl geſchehen, daß ſich die Burſchen am Kirchweihtag oder 
zu anderen feſtlichen Zeiten die Seſſelhaxen um den Grind hauen. Aber 


das bedeutet noch lange feinen Unfrieden, fondern bloß ein wenig förper- 
liche Betätigung, tie fie hier ſelbſt unter den beiten Freunden üblich ift, 
jeit Gottvater da3 Zillertal erfchaffen hat. Es kann vorkommen, daß jo 
ein arme3, notiges Bauernfnechtl, weil es grad in der ſchönen Natur ein 
wenig jpazieren geht und ganz aus Zufall feinen Kugelftugen mittragt, 
jo einen alten Berahafen, der grad aus dem gräflichen Revier herumter- 
rennt, weil ihn ohnedies das Leben nimmer freut, das Lebenslicht aus- 
blaft. Aber das gejchieht mehr wegen der chriftlichen Nächjtenliebe als 
wegen jonft was. Ja, es pafjiert jogar, daß ein halbverhungertes Berg- 
bäuerl einem Hendl den Kragen umdreht, das, wie er e3 genauer anfchaut, 
als lebendiges noch dem Nachbar gehört Hat, nicht ihm. Aber das bringt 
die Welt im Zillertal ganz Hinten noch nicht aus dem Gleichgewicht, weil 
das nächftemal eben der Nachbar ein Hendl erwiſcht, das nicht ihm gehört. 
Alſo kam e3, dab die Bauern in der ganzen Gegend, jo lang die älteften 
Mander zurücddenfen können, feinen Gendarm gebraucht Haben, weil 
fie immer alles, was nicht ganz in der Ordnung mar, jelber auf gleich 
gebracht haben. 

Aber jeit die Republik fo ein pfundiges Vaterland geworben ift, da 
ift die hohe Weltgefchichte ſogar hinter die Zillertaler Bretter Hinein- 
geſchlüpft und einmarjchiert in Geftalt des Inſpektors der öfterreichifchen 
Bundesgendarmerie, Franz Zeitlberger, eines Mannes in den beiten 
Jahren, der von einem glühenden vaterländifchen Amtseifer bejeelt war. 

Nichts Gutes hat er nicht gehabt, der Franz Zeitlberger; denn auf 
den männlichen Teil des Dorfes wirkte er allein ſchon durch jeine An- 
tejenheit aufreizend, während die weibliche Bevölferung, einjchließlich 
der von ber Pfarrerköchin Urſula Mayrebner geführten und einwandfrei 
vaterländiſch gejinnten, an ihm auszufegen hatte, daß er ein jogenannter 
„Auswärtiger“ mar. Er ftanımte nämlich nicht aus dem Zillertal, fondern 
aus Kattenberg im Unterinntal. Bon den Marten, die er in dieſer 
Gegend bis zu jeiner dienftlichen Verjegung im November 1933 aus- 
zuftehen hatte, will ic) Hier nur eine erzählen. 

Geht da der Herr Inſpeltor einmal bienftlich und auf nichts anderes 
bedacht, als die vaterländijche Bevölferung vor den Angriffen der böſen 
Nazi zu ſchützen, beim Adlerwirt durch die Saugaſſen hinauf ins obere 
Dörfl. Da Hört er — grad wie er beim Pfarrhof um die Eden biegen 
will —: „Heil Hitler !“ 

Alſo da fieht man es wieder einmal, wie das brave, friedliche Gebirgs- 
volk Heutzutage bis in Die Hinterften Täler hinein ſchon verhetzt ift, von 
diefen braunen Burjchen, diefen jchlechten..... ! 


Der Inſpeltor faht den Säbel höher und fpringt mit einem Cab 
um die Eden. b : 

Da fteht niemand als der Täter allein, ein altes, weißſchopfiges 
Mandl, der Zauſl. ö 

Der Gendarm macht es kurz. Er faßt den Baufl an und zerrt ihn 
in die Saugafjen hinunter in die Gemeindeftuben zum Verhör. Dem 
ſonſt fommen am Ende wieder bieje Braunen daher und entreißen ihm 
den wertvollen Fang. Wie er ſo den Alten hinter ſich herzieht, da hat ex, 
der Franz Zeitlberger, zum erftenmal, jeit er in dieſem gottverfluchten 
Saumeft ift, wieder eine richtige Freude. Einen Täter auf friſcher Tat 
ertappt, das kann ſich jehen lafjen! Und in Gedanten jest er den Napport 
auf, ben er feiner vorgeſetzten Behörde erftatten wird, ja, er malt ſich 
ſchon die belobende Anerkennung aus, die er dafür einheimſen wird. 

„Endlich“, denkt der Franz Zeitlberger, „endlich — 

Er ſchiebt den Alten in die Stube und ſperrt die Türe Hinter ſich zu. 
Dann ſchlägt er da3 Protofollbuch auf, richtet Tinten und Feder und 
beginnt das Verhör ſowie die Aufnahme der Perjonalien. 

„Ufo, Sie haben ‚Heil Hitler!” gefchrien, ja?“ 

Der Baufl fteht ein wenig verwundert mitten in der Stube und ſchaut 
herum. „Aham dös iſcht die Gemeindeſtuben!“ denkt er. 

„Ob Sie ‚Heil Hitler!! geſchrien Haben, frage ich Sie * 

„Und dös Bild da an der Wand“, denkt der Zauſl, „dös iſcht dös Bild 
von der Glodenmweih, jelbiggmal wia fie dö neue Glocken einergführt 
Ham und aufzohen ham auf'm Turm ...“ 5 

„Sie“, jagt der Franz Zeitlberger ſcharf, „ic, Frage Sie zum dritten 
Male: „Haben Sie ‚Heil Hitler!" gejchrien ober nicht?“ 

Der Zaufl tritt näher zur Wand hin, wo dad Bild von der Gloden- 
weihe hängt. „Schian iſcht es, dös Bild!“ denkt er, „gſpaſſig wia fi fo 
a Bild jo lang derhalten kann, daß man no jed3 Mandl drauf kennt und 
den alten Pfarrer felig, wo die Glodenmeit, ſchun zwölf Jahr her ifcht 
oder no länger!" 

Der Herr Infpektor fteht auf und faßt den Alten an ber Schulter. 
„Sie Haben ‚Heil Hitler!” geſchrien!“ brüllt er ihn an. 

Jetzt ſchaut der Zaufl ein wenig erichroden auf, und meil er ſieht, 
daß ihn der Gendarm gar ſo nett fragt, ſo nick er etliche Male freundlich 
und zuſtimmend mit dem Kopf. 

„Na alſo, das braucht einen Segen !" jagt ber ‚Beitlberger ruhiger und 
jet fi) wieder Hin. Der Fall ift alfo völlig geklärt. Der Täter hat ein 
umfajjendes Geftändnis abgelegt. Punkt. 


Deutjches Lejebud; Fiir Högere Schulen + 
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Damit ijt der erjte Teil der Amtshandlung erledigt und e3 beginnt 
der zweite, die Aufnahme der Berjonalien. 

„Sie heißen?“ 

Der Zaufl hat fchon wieder das Bild von der Glodenmweihe, wo bie 
Feuerwehr in großer Parade dort fteht, und der Adlermwirt, als der 
Sprigenführer, legt die Hand an den Helm und ſalutiert ... 

„Ich frage Sie, wie Sie heißen?“ 

. er jalutiert, und man Tennt es genau, baß er die weißen Hand- 
ſchuhe an hat, bie ſchönen, die ziwirnenen .. 

„Wie Sie heißen!“ brüllt der geitfberger, 

.. und grad jo weiß, wie die weißen Handſchuhe vom Adlerwirt, 
find die weißen Kleidln, die alle Schulmadln anhaben, jchöne, weiße 
Kleidln ... 

Der Infpektor fpringt ſchon wieder auf und faßt den Alten an. 

„Wie Sie heißen!“ fehreit er ihm ins Geficht. Der Zaufl erſchrickt 
wieder ein wenig und ſchaut den Gendarm an, weil er jich jo plagen muß. 

„Ihren Namen! Berftehen Sie nicht? Bor- und Zunamen!“ 

Eine Weile lang betrachtet der Zaufl den Gendarm, tieffinnig und 
ernft. Dann dreht er ſich langſam um und ſchaut wieder die Gloden- 
meihe an. 

Das iſt dem Herrn Inſpektor zuviel. Jetzt wird er dienftlich. Er 
reißt den Alten herum, wirft ihn zum Tiſch hin und brüllt ihm ing Geficht: 
„Ihren Namen?" 

Der Zaufl wiſcht fih mit dem Handrüden das Geficht ab, weil es 
ganz nah ift, jo aufgeregt redet der Gendarm. Dann tut er, was er 
immer tut, wenn ihm etwas im Leben recht wunderlich vorfommt: 
Er greift in das linke Weftentafchl, tut einen Renten Kautabak heraus 
und ftedt ihn Hinter die Zähne. 

„Sie haben hier nicht zu kauen!“ fehreit der Herr Inſpektor. „Sie 
haben zu antworten! Ihren Namen, ſag ich, zum letztenmal!“ 

Der Zaujl ſchiebt den Kautabak von einer Eeite auf die andere und 
ſchaut wieder tiefjinnig und ein wenig mitleidig auf den Gendarm nieder. 

Der Herr Inſpektor wartet eine Weile, Vergeblich. Dann fteht 
er auf. 

„Ihr Leugnen nügt Ihnen gar nichts!" jagt er, reißt Die Tür auf 
und ruft ins Haus: „Herr Vorſteher!“ 

Der Klemmbauer hat die Miftgabel in der Hand und fragt, vom Hof 
herein, was jchon wieder los ift im öfterreichifchen Vaterland. 
„Kommen Sie!" 
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Der Klemmbauer jtellt die Miftgabel an die Mauer und geht in die 
Stuben. „Was ifcht denn ſchun wieder?“ fragt er grantig, „mit dera 
Sueberpolitif, mit dera Höllverfluechten ...“ 

„Herr Vorfteher, kennen Sie den Mann?“ 

„Boll!“ 

„Ber ift das?“ 

Dðs ifcht der Zaufl!" 

„Ich meine Vor- und Zuname!“ 

„Mir jagen halt Zauſl, fünft jchreibt er ji Angelus Gabelhofer !" 

„So. Ich danke." 

„Kann i hiez wieder Miftführen ?“ 

„Ja, gewiß. Nämlich, —— Sie, Herr Vorſteher, der Mann hat 
nämlich ‚Heil Hitler!’ gerufen.. 

Da bleibt der Klemmbauer in der Türe ſtehen und reißt Maul und 
Augen auf. 

„Was hat er, der Zauſl?“ 

„Er hat ‚Heil Hitler!” gerufen, eben zuvor, beim Ed vom Pfarrhof. 
Ich war ſelbſt Ohrenzeuge!“ 

Da hebt der Klemmbauer zu lachen an und lacht, daß es durch das 
ganze Haus hallt. DH, ift das gut, in diejer jchlechten Zeit, wenn der 
Menſch einmal fo rechtichaffen wieder lachen kann! 

Der Herr Inſpektor laßt fich aber nicht drausbringen. 

„Der Täter Hat bereits ein umfaſſendes Geftändnis abgelegt!“ jagt 
er ernft und ſchaut fcharf und dienftlich auf den Vorfteher hin, dem vor 
lauter Lachen ſchon das Augenwaſſer kommt. „Er verweigert nur bie 
Angabe der Perſonalien. Ich kann mir das ja erflären. Er fürchtet 
eben bie Strafe, die er ...“ 

„Na, dö fürchtet er nit!“ lacht der Klemmbauer und greift ſich in die 
Seiten. Es tut ihm alles weh, jo muß er lachen. 

„Wiejo ?“ fragt der Herr Inſpektor und zwirbelt feinen Schnurrbart auf. 

„Weil er törrifch iſcht, ber Zaufl!" 

„Was ift er?“ 

„Törriſch! Taubftumm! Nir reden kann er!“ 

„Aber ‚Heil Hitler!’ ſchreien kann er!" 

„Da waar ber Zaufl froh, wann er dös künnt!“ 

Was?" 

„Wenn er fehreien fünnt, ſag i. Nit von Kt Bringt er außer!" 

„Sch habe doch jelbit gehört, wie er. 

Da tritt der Klemmbauer ganz — zum Gendarm hin, klopft ihm 
auf die Schulter und ſagt: „Zeitlberger, dös ſein wieder amol ünſre 
23* 
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Burfchen gweſen! Da Han fie dir den törrifhen Zaujl Hingeftellt Hinterm i ä 
Ed und nachher hat oaner von dö Burſchen ‚Heil Hitler!’ gſchrien und x “ en — u — 
iſcht durch, Und du haſcht Haft wieder amol den falfchen berivifcht, den Ba une en El) 
Baufl, der ſtocktörriſch iſcht. Taubftumm, wia man fagt!“ aus Tür und Tor und Hof und Haus 
ſchaut Mine, Trine, Stine aus, 

vorbei ift die Muſike. 
5 Klingling, tſchingtſching und Paufenfrach, 
Die Muſik kommt noch aus der Ferne tönt es ſchwach, 
— ganz leiſe bumbumbumbum tſching; 
BEER 30g da ein bunter Schmetterling, 

i r Perſerſchal 
die Ecke? 

Und um die Ce brauſend bricht's Heamanlaının, Dur, MED = 
wie Tubaton des Weltgerichts, 

voran der Schellenträger. 


Brumbrum, das große Bombardon, Der Pfingſtlümmel 
der Beckenſchlag, das Helikon, 
die Pikkolo, der Zinkeniſt, Es gibt im Rheinland ein Dorf zwiſchen den Bergen, das ſich Lottich 
die Türkentrommel, der Flötiſt nennt und eine Kirche beſitzt, die mit ihrem Zwiebelturm ſo mollig über 
un dann ber Herre Yaup — den Häuſern hockt, als habe ſie dieſe alle ausgebrütet. Wer in die Kirche 
* hineingeht, dem fällt das Altarbild auf, beſonders dann, wenn die Farben 
Der Hauptmann naht mit ſtolzem Sinn, des Gemãldes von der einfallenden Sonne verklärt werden. Fragt man den 
die Schuppenketten unterm Kinn, Küfter, wer die Pracht dieſes dreiflügeligen Bildes geſchaffen Habe, dann 
die Schärpe ſchnurt den ſchlanken Leib lacht der Schelm, Fragt ſich im Naden und jagt: „Fragt den Paftor!“ 
beim Zeus! das ift ein Zeitvertreib, > Und macht man ſich nebenan die Mühe, den Herrn Pfarrer ans Fenfter 
h — zu rufen, dann lacht er ebenfalls und kratzt ſich im Nacken: „Fragt den 
und dann die Herren Leutnants. Wirt in der Poſt!“ 
Zwei Leutnants, roſenrot und braum, Beginnen wir mit dem luſtigen Spuf, der das koſtbare Altarbild, ein 
die Fahne ſchützen fie als Zaun, altes Triptychon mit der Ausgießung des Heiligen Geiftes, von Kennern 
die Fahne kommt, den Hut nimm ab, als ein Werfwunder der Kölner Malerjchule aus den Tagen Stephan 
der find wir treu bis an dag Grab! ” Lochners gepriefen, umgibt. Der die Poſtwirt foll jelber erzählen: 
und ba — £ „Das war vor Jahren, in Deutſchland tobte der Hexenſabbat der In⸗ 
E flation, allen Milliardären Inurrte der Magen, da tauchten am Rhein 
Der Grenadier im ftrammen Tritt, gierige Rubel von Ausländern auf, bie mit ihren Schillingen, Franken und 
in Schritt und Tritt und Tritt und Schritt, Dollars die Kaufhäufer plünderten. Alles holten fie weg mit ihren wert⸗ 
das ſtampft und dröhnt und Happt und flirrt, beftändigen Zechinen, das Teuerfte war jpottbillig für ihre Währung. 
Laternenglas und Fenſter klirrt, Nun, mochten fie Möbel, Mleider und Porzellan er en 
ie klei ä iöleppen, mochten fie von den Bahnhöfen des Weitens in Scharen wieder 
und dann die Heinen Mädchen. abflattern wie gefättigte Dohlen: Was wog ſchon ihr Ramſch, ba man ihn 
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alle Tage neu bejchaffen fonnte? Nein, ärger war unjer Leid, daß die 
Fremden auch ſolche Dinge entführten, die ſich nicht mehr erfegen ließen! 
Alte Schäge meine ich, Hausrat der Väter, auch koſtbare Meifterftüce aus 
den Stuben folder Leute, deren Wohlftand ein Weheftand geworden war! 

Alſo: Am Sonnabend vor Pfingjten war e3, genau im Jahre 1922, da 
bremſte vor meiner Tür ein Auto mit tochendem Kühler. Am Steuer ſaß 
eine Dame aus Amerika, aber drüben jagt man wohl Miß. Nım, diefe Mi 
trat auf wie ein Mannskerl von der Kavallerie: Lederne Schaftftiefel trug 
fie, dazu eine Hornbrilfe im Geſicht und Haare auf der Zunge. Sie forderte 
Benzin für den Motor, Luft für die Reifen und ein Schlafzimmer für 
ſich felbft. 

Unter und: Da ich als armer Poſtwirt ſcharf auf Dollars war, Tief ich 
mich geduldig fommandieren. Gabriela, die meine Tochter ift, mußte ihre 
Kammer räumen, weil die Miß jofort in die Federn wollte, wie aber 
Tonnte ich ahnen, daß ... 

Langjam. Sch darf das Schönfte nicht vorwegnehmen. Wohinaus 
wollte ich eigentlich? Richtig, zum wunderbaren Mltarbild in der Kirche. 
Hört genau zu: Auch die Dame aus Amerika Hatte das Rheinland leer— 
getauft, hatte jogar für ihre fetten Dollars ein altes, meifterhaftes Heiligen- 
bild irgendwo in Köln erobert, ob, ein Werf, das wohl Taufende wert war, 
links und recht3 mit Engeln auf goldenem Grund, in der Mitte aber mit 
den frommen Apofteln, von denen jeder die Flamme des Heiligen Geiftes 
auf dem Scheitel trug. 

Bedenkt: Ausgerechnet am Abend vor Pfingften wurde das Bild aus 
dem Auto in Gabrielas Kammer getragen und forgfältig unter die Bett- 
ftatt gehoben. Wie aber konnte ich ahnen, daß hier im Dorf ein junger 
Burſch den Pfingſtlümmel für meine Tochter heimlich befränzte? — Was 
ein Pfingftlümmel it? Eine mannsgroße Puppe aus Stroh, ſcheußlich 
maskiert wie eine Vogelſcheuche, ſonſt aber mit Maiblumen über und über 
beitedt! Wer ein Mädchen lieb hat und es Heiraten möchte, der ftößt am 
erſten Pfingſttag in aller Herrgottsfrüh feinem Schatz das Feniter auf, 
wirft den blumigen Pfingitlümmel in die Kammer, fchreit dreimal feinen 
Namen und rennt dann jpornftreichs zur Kirche, um der erſte zu fein beim 
Beten und Singen. 

Aber der Gottlieb, der heute Gabrielas Mann und aljo mein Schtvieger- 
john iſt, der Gottlieb wußte nicht, daß die Miß in der Kammer ſchnarchte. 
Und als er das Fenſter aufftieß in aller Frühe, den Pfingſtlümmel in die 
Stube zu werfen und dreimal feinen Namen wie ein Bejefjener zu jchreien, 
da Hat die Perfon aus Amerika eijiges Fürchten vor dem Geſpenſt be- 
fommen, da3 mit jeinen Lumpen, Blumen und Steohbeinen mitten aufs 
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Bett flürzte. Der Küfter war Augenzeuge, wie die Miß, ungewaſchen und 
mit zerzauftern Kopf, aus dem Haufe floh, ins Auto Eletterte und — haſte, 
was kannſte — aus dem Dorfe rafte, um nie mehr wiederzukommen! — 
Die Zeche blieb fie mir ſchuldig, das Benzin auch, ferner ging eine irdene 
Waſchkanne in Trümmer, denn die Miß muß wie eine Tobjüchtige auf den 
Strohmann eingejchlagen haben. 

Mir blieben die Hufarenitiefel, die Hornbrille und das alte Meifterbild 
von der Ausgießung des Heiligen Geiftes. Und meil ich jahrelang nichts 
hörte von dem drolfigen Frühlingsgaft, ließ ich die Stiefel für Gabriela 
pafjend machen, daß fie im Winter feine Froftbeulen befomme. Die Brilfe 
verwahre ich mir für mein Alter, doch das prächtige Altarbild mit den 
Englein auf goldenem Grumd umd mit den Flammen über-den Scheiteln 
der Apoftel ...“ 

Nun wifjen wir, wie das herrliche Meiſterwerk in die Kirche von Lottich 
kam. Nun mijfen wir auch, warum am Anfang dieſer Gejchichte der 
Küfter, der Paftor und der Poſtwirt ſchelmiſch Tachten und fich im Naden 
fragten. Und im übrigen: Wo dürfte das Fromme Altarbild in bejjerer 
Obhut jein: in der Dorfkirche zu Lottich oder in einer Billa im Dollar- 
land, deſſen Menſchen alles mit Geld abfertigen zu fünnen meinen, vor 
einem rheiniihen Pfingſtlümmel aber die Flucht ergreifen? 

Heinz Stegumeit 


Von Katzen 


Vergangnen Maitag brachte meine Katze 
zur Welt ſechs allerliebſte kleine Kätzchen, 
Maikätzchen, alle weiß mit ſchwarzen Schwänzchen. 
Fürwahr, es war ein zierlich Wochenbettchen! 

Die Köchin aber — Köchinnen ſind grauſam, 

und Menſchlichkeit wächſt nicht in einer Küche — 
die wollte von den Sechſen fünf ertränken, 

fünf weiße, ſchwarzgeſchwänzte Maienkätzchen 
ermorden wollte dies verruchte Weib. 

Ich half ihr heim! — Der Himmel ſegne 

mir meine Menſchlichkeit! Die lieben Kätzchen, 

fie wuchſen auf und ſchritten binnen kurzem 
erhobnen Schwanzes über Hof und Herd; 

ja, tie die Köchin auch ingrimmig dreinſah, 

fie wuchfen auf, und nachts vor ihrem Fenſter 
probierten fie die alferliebften Stimmchen. 


36 aber, wie ich jie jo wachſen jahe, 

ich pries mich felbft und meine Menfchlichkeit. — 

Ein Jahr ift um, und Katzen find die Kätzchen, 

und Maitag iſt's! — Wie joll ich es beichreiben, 

das Schaufpiel, das jich jeßt vor mir entfaltet! 

Mein ganzes Haus, vom Keller bis zum Giebel, 

ein jeder Winfel ift ein Wochenbettchen! 

Hier liegt das eine, dort das andre Kätzchen, 

in Schränken, Körben, unter Tiſch und Treppen, 

bie Alte gar — nein, es ift unauzjprechlich, 

liegt in der Köchin jungfräulichem Bette! 

Und jede, jede von den jieben Katzen 

hat fieben, denkt euch! fieben junge Kätzchen, 

Maikäschen, alle weiß mit ſchwarzen Schwängchen! 

Die Köchin raſt, ich kann der blinden Wut 

nicht” Schranken fegen diejes Frauenzimmers; 

erjäufen will fie alle neunundvierzig! 

Mir jelber! ach, mir läuft der Kopf davon — 

o Menfchlichkeit, wie ſoll ich dich bewahren ! 

was fang ich an mit jechsumdfünfzig Raben! — 
Theodor Storm 


De Koppweihdag’ 


„Gu'n Morgen, Herr Apteifer! Seggen S'mal, 
toat.i3 woll gaud für Koppweihdag' ?" 
„Min Sähn, dat is de düllſte Qual, 

dat is'ne niberträcht’ge Plag’. in 
Na, fett di man en beten dal! 

Du büft woll Her ut Frugenmark?“ 

„Da, Herr! Ick dein dor up den Hof.“ 
„Na, ſünd de Koppmeihdag’ denn ſtark?“ 
„3a, Herr! Sei maken't gor tau groww.“ 
„Na, denn kumm her um dauh 

mal irft bin beiden Ogen tau. — 

Süh! jo is't recht! Nu rük mal ſwin'n 

all, wat du kannſt, in deſe Buddel 'rin.“ — 
De Bengel deiht ok ganz genau, 

tat hei em heit: maft irft de Ogen tau 

un rüft recht düchtig "rinmer dunn. 


Baus! jöll Hei rügglings von den Staul herum. 
As hei nu wedder fi bejunn, 
jeggt de Apteifer: „Sähn, nu jegg: 
Sünd dine Koppweihdag’ nu weg?" — 
„39, Herr, von mi is nich de Frag‘, 
Ung S$rölen het de KRoppmeihdag’ !" 
Frig Reuter 


Beim Maler Quaft 


Nach mancher peinlihen Affäre 
fommt Knabe Kuno in die Lehre 
zum braven Malermeifter Quaſt — 
ein Mann, der feine Kunſt erfaßt, 
ein Mann, der trefflich tapeziert 
und Ofennifchen marmoriert 
und dem für künſtleriſche Zwecke 
erreichbar ſelbſt die Höchite Dede. — 
Der Kunſtbetrieb hat feine Plagen, 
viel Töpfe muß der Kuno tragen. 
Doch gerne trägt er einen Kaſten 
mit Vejperbrot für fich und Quaſten. 
Es fiel ihm auf, daß jeder Hund 
vor dieſem Kaften ftilfeftund. 
„Ei“, denkt ex, „das, ift ja famos!" 
Und macht den Dedel etwas los. 
Ein Tädel, der den Dedel lupft, 
wird eingellemmt und angetupft, 
fo daß er buntgefledelt ward 
faft wie ein junger Leopard. 
Ein Windjpiel, das des Weges läuft 
und nafchen will, wird quergeftreiit. 
Es ift dem Zebra ziemlich ähnlich, 
doch ſchlanker al wie dies gewöhnlich. 
Ein Heiner Bulldogg, der als dritter 
der Meinung ift, daß Wınft nicht bitter, 
wird reigend grün und gelb Tariert, 
wie's einem Inglifchmän gebührt. 


Ungern bemerkt Dies Meifter Quaſt. 
Ihm ift die Narretei verhaßt. 
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Er liebte feine Zeitverſchwendung 

und faljche Farbeftoffverwendung. 

Er ſchwieg. Doch als die Stunde kam, 

wo man die Vejpermahlzeit nahm, Anhang 
da ſprach er mild und guten Mutes: 

„Ein guter Menſch kriegt auch was Gutes.“ 
Er ſchnitt vom Brot ſich einen Fladen — 
dee Po wich nicht eingehen ¶ Der Große König vor der Schlacht bei Leuthen. Schlacht bei Leuthen: 
ex greift zur Wurit Cr Iöft Bie Haut, 1757. — Rarraco: jehnellfte Gangart bes Pferdes. — Deferteur: Über- 
De De läufer. — Aff ar e: hier Gefecht. — D»elinquent: Übettäter. — 
Die Wurſt verſchwindet allgemach — en a setpe perdus mit uni, ya 


alle, hier ehelos, [hnbli. — a corps perdus mit Ungelüm, Hals Aber 
der Kuno blickt ihr ſchmachtend nach. — Kopf. — Montierung: hier Uniform. 


Anmerkungen 


a 
* 


Die Wurſt verſchwand bis auf die Schläue, . 5: Der Sieger bon Zorndorf. Zorndorf: in Schlefien, Schlacht 1758. — | 
der Kuno weint der Tränen zweie. Ropbag: beiMerjeburg, Schlacht 1787. Zentrum: Zentrum (Mitte) W 
Doc Mei R — und Flügel find Teile der Schiachtauffellung des veeres. — Hafarbenr: 
DR — En a — Sthdsipieler. — Bataille= Shlaht. — jowverän: unbefhräntt in 
Heut abend — ſchmeckte prächtig! feiner Macht. — Pallaſch: ſchweret Säbel. — Chaos: Hier wirres 
ut abend laß ich nichts mehr kochen.“ Durcheinander. — drei Treffen: Hier drei Linien. 
Er Hält getreu, was er verfprochen, S. 9: Der Hujar von gena. Shlaht bei Jena und Auerftedt: 1806. 
geht ein durch jeine Kammerpforte Danziger: Danziger Schnaps, bamals befannt als Banziger Ladjs. — 
und fpricht gemütlich noch die Worte: Legionen: ergänze bon Teufen. — Chafjeur: Zäger. — Baſſa 


Menelta, Baffa Teremtetem: ungariihe Yujarenflüche. 

S.1l: Anjenf. Genien: Schutzgeiſter. — Luiſe: Königin von Preußen. — 
Ferdinand: Bring Louis Ferdinand von Preußen; ex fiel 1806 im Gefecht 
bei Saalfeld. 

: Boterlandgtied. Fehde: hier Kampf. — Tamd: hier Wertlofes. 

: &o Hat jie Gott aejhlagen. Weifer: Wegweiſer. — Wis: hier Verſtand. 
— Stüdleute: hier Kanoniere. 


„Sei mir willkommen, ſüßer Schlaf! 
Ich bin zufrieden, weil ich brav.“ 
Wilhelm Buſch 


Es ſitzt ein Vogel auf dem Leim... 


S.14: Die Leipziger Schlacht. Zymbel: Schellenbaum. 
Es fikt ei 
Es jigt ein Vogel auf dem Leim, 5.15: Gefarnifrpte Spmette. Saale: Hinweis auf bie Schlaht von Jena und 
ex flattert jehr und kann nicht heim. Auerſtedt 1806. P 
Ein ſchwarzer Kater ſchleicht Herzu, &.16: Das Nadtlager. Ligny und Belle-Alliance: 1815. — befi- 
di Pure: — lieren: vorbeimarſchieren. — Feldmarſchall: Blücher. — Ka- 
ie Krallen ſcharf, die Augen gluh 2 5 r 2 y 
% BA 5 gu). pitän: hier Hauptmann. — kampier en: hier lagern. — Bataille: 
m Baum Hinauf und immer höher Schlacht. 
kommt er dem armen Vogel näher. &.19: Sevan. Stratege: Hier Feldherr. — Elanı Schwung, Ungeftim. — 
Der Vogel denkt: Weil das fo ijt Kartätfche: damals etilferiegeihoß mit Bleitugelfülhng. — Bünb- 
und weil mich doch der Kater frißt, mabelgemwehr: Gewehr des preußiſchen Heeres. — Mitraillenje: 
fo will ich feine Zeit verlieren, { Revolverr, Rarlätfchenfanone. — Yiondilfe: 16. Auguſt 1870; berühmt 
N } — a durch den Todesritt der Brigade Bredow. — Rarree: Viereck. — 
a noch ein wenig quinquifieren Schimmelestadron: bieje Schwadron ritt nur Schimmel. — Ton- 
und luſtig pfeifen wie zuvor. zentrifd: von allen Geiten umfaſſend, nach einem gemeinfamen Treff 
Der Vogel, ſcheint mir, Hat Humor. punkt Hinftrebend. 


3.22: Die Fahne der 6ler. Nah der Eroberung Straßburg drang General Werder 
durch das übliche Elſaß vor, eroberte Dijon und dedte bie linfe Slante der 
von Met nad) der Loire ziehenden 2. deutj hen Armee. Werder mußte gegen 


Wilhelm Buſch 


ſtarle Übermacht Fämpfen. Unter den gegnerifhen Truppen befand ſich auch 
das Freikorps Garibalbis. — Der Alte von Caprera: Garibalbi; er 
Hatte die verlafjene Inſel Eaprera bei Sardinien gefauft, um dort als Bauer 
zu leben, 
©. 26: Der Sturm anf Sangemard. apokalyptijch: hier geheimnisvoll, rätjel- 
haft. — Erdfontänen: Fontäne= Springbrunnen, 
©. 33: Soldaten des Großen Krieges, Schabrade: verzierte Gatteldede. 
©. 34: Kampf in den Karpaten. Urara: das deutſche Hurra im ruffiihen Munde, 
— Kartätſchen: Hier Schrapnells; mit Füllfugeln verjehene Artillerie 
geſchoſſe. 
©.37: Mit Admiral Scheer in der Stagerratſchlacht. Sktagerrakſ. Hladt: 
31, Mei bis 1. Juni 1916. — Gefehtsrudergänger: Nudergänger 
= Bezeichnung für den das Steuerrad bedienenden Matrofen. — Badborb: 
linte Schiffsjeite (von hinten gefehen). — Steuerborb: rechte Schiffsſeite. 
©. 44: Ritterlicher Feind. Aquarium: Behälter für Waſſertiere und pflanzen. — 
Looping: Figur des Kunftfluges, wobei das Flugzeug einen Kreis in 
ſenlrechter Ebene bejchteibt. — Turn: Kurze Kehrtwendung. 
©. 48: Der brave Kamerad. Der Chemin des Dames = der Damenmeg. 
S. 52: Sreiwillige impfen um Riga. Gro3: hier Hauptmacht. — Dünakai: 
Ufermauer an ber Düna zum Anlegen ber Schiffe. Zitadelle: Stadtfefte. 
©. 56: Der Zug nad) Koburg im Dftober 1922, Deputation: Abordnung. — 
Peripherie: Hier Außenrand. — fpontan: freitvillig, aus innerem 
Trieb. 
©. 59: Der Marſch zur Feldherrnhalle. Kokarde: Abzeichen in den deutſchen 
Farben an der Feldmütze der Soldaten. 
©. 61: Das war Franz Holzweber. Zenjur: die Briefe werden amtlich überprüft. 
— Baradejuftierumng: Paradeuniform — Schergen: Henters 
Inechte. 
©. 67: Der Löwe. Heinrich ber Löwe veriveigerte 1176 die Heeresfolge, um bie Italien 
politif der Staufer zu beenden. Friedrich I. greift troßdem die Lombarden 
an und erleidet bei Legnano eine vernichtende Niederlage. Heinrich verliert 1179 
feine Reichslehen; das Herzogtum Sachſen wird zerſchlagen. 
©. 68: Heinrich von Plauen. Szamaiten Echamaiten): Bewohner der litau⸗ 
iſchen Landſchaft Samogitien, die im 13. und 14. Jahrhundert dem Deutſchen 
Orden gehörte. — Faſchinen: Matten und Bündel, aus Weidenruten 
geflochten. — Furt: feichte, durchfahrbare Stelle in einem Gewäſſer. 
©. 76: Henning Schindekopf. Od fülnft= ich ſelbſt. — Remter: Speiſeſaal. 
— Komtur: ein Ordensritter, ber mehrere Ordenshäuſer verwaltet. — 
Trappier= Drapier; Verwalter des Bekleidungswejens. — Werwol f: 
hier blutdürftiger Räuber. 
©. 79: Der Zürkenbrand. Tobel: waſſerführende Gebirgsſchlucht. — Stadel: 
Scheune, Schuppen. — jhründen: von Schrunde — Riß. — Jani- 
tſcharen: Goldaten der Kerntruppe des türkifchen Fußvolles. — Kara 
NMuftapha: ber Feldherr der Türken, — Kartaunen: Geſchůtze. 
©. 88: Die ſtolze Stadt. Hydra: von Heralles erlegte neunköpfige Schlange; für 
jeden abgeſchlagenen Kopf wuchſen dem Untier zwei neue Köpfe. — S pe» 
sereien: Gewürzwaren. — Honterus: Reformator der Siebenbürger 
Sachſen (geft. 1549). — Epitaphien: Grabmäler an der Kirchenwand. 
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86: Siedler auf Sand und Moor. S andſchellhen: fandige Geländeteile. — 
Luch: fumpfige Wieſe. 
©. 8: in von Erdert ſchũtzt Deutjch⸗Cũdweſtafrita.· In einem ſehr ſchwie⸗ 
— rigen Kriegszug ſchlug Hauptmann von Erdert die aufſtändiſchen Hottentotten 
unter Simon Kopper in ihrer Werft (Lager) in der englifhen Kalahari. Yuob, 
Noffob: Flüfe. — Orlogleute — Kriegsleute. — Tſchamma- 
fruſchte: waſſerreiche Knollenfrucht. — Kalium permanganat 
= übermanganjaures Kali, — Woi Lach: wollene Pferdedede. 
5.101: Altes Schugtruppenlied. Rivier: waſſerloſes Flußbett. — — 
S.101: unbeſiegt in Deutjch-Dſtafrita. operieren d: hier Friegführend. 
3tortiert: militäriſch bewacht, geleitet. h 
©. 107: De Base Andred. Legionäre: aus tichechiſchen Aberlãufern en 
ar in Rußland die tihechiichen Legionen aufgeftellt, die dann 1910 den Kampf 
gegen das Deutſchtum führten. — BöhHmaten: mundartliher Spottname 
ür die Tihechen. — reifige: waifenfähige. A x 
&.117: a Zondern: Stadt in Nordſchleswig; 1920 troß er 
"ger überwiegenden Mehrheit der Vevöllerung für Deutſchland — 
zugeſprochen. — Gült — Abgabe, Zins. — s88 der fü! In EE 
von Sylt. — Barte (Bart): Segelſchiff, meiſt — gr — 
zwei · ober einmaſtiger Segler („Eber“). — Kiel: Grundbalten ber 
ahrzeuge. BE 
&.119: Sn VBrannjKiweigerd Ende, Der Braun jhmweiger: en = 
don Braunjchweig-Wolfenbüttel. — Leerort: Dorf, früher 2 n a 
der Mündung der Leda in die Ems (Oftfriesland). — „eiferne : 
Riefengeihüg des Braunſchweigers. EIER 
&.120: an —— Der Shwiedufer Kreis Gſtlich — 
a. d. Ober, hart an ber polniſchen Grenze gelegen) fiel 1742 — nad) En e a 
Schleſiſchen Krieg — endgültig an Preußen. — in © #0 La und € ir 
ihließen= einterfern: Der Stod ift ein „Holzkreuz“ mit verjchiel & 
Löchern, in denen — nad) mittelalterlihem Rechtsbrauch — Fe — 
Beine eines Gefangenen „eingeſchloſſen“ wurden — Revue — Truppe 
ſchau. — Räfon— Vernunft. — Karree = Biered. — Poſto faffe 
= Stellung einnehmen, — Diftanz — Entfernung. fer 
©.123: ee von Sohe. Waterloo: Stadt bei Brüffel. Hier ee 
F Bücher und Bellington entſcheidend NS En — = 
III. von Hannover. — Lafette: Geftell De 8, 2 
— — — la fh: ſchwerer, gerader Reiterfäbel. — „ein 8Ö ® ig 
in ®ien“: 1866 fiel Hannover an Preußen · Georg V., ber lebte König 
don Hannover, lebte nach 1866 ee — — — — 
126: igmair. Lienz: Stadt in Tirol, an ber = J J 
> — — pflegrichter: Die „Pflege“ iſt der — 
eines Bilegerd. — Berg Ifel: Bei Junsbrud gelegen; betannt bunt ben 
Freifeitstampf Andreas Hofer. — Defreggerih a : EN Ss “ — 
dem Defereggertal in der Nähe von Lienz. — Br une 1: —— 
(Gebirgstal im Norden ber Dolomiten). — en — 
Südtiroler Dolomiten. — E & il 6 id 5 = —— — SE 
iter, — Feuerſte in: ber Feuer == a 
— — Härte nnd feiner fcarfen Kanten vorzüglie) zum Seueranfchlagen 


a 


geeignet. — «Au revoir!>» (franz) — „Auf Mieberjehen!" — In« 
Rruftion= Dienftanmeifung. — CHronift: Ein Chroniſ zeichnet ge- 
ſchichtliche Ereigniffe nad) ihrer Zeitfolge auf. 


©. 136: Theodor Körner an feinen Bater. Komödie S Luftipie.— Humboldt: 


Wilhelm v. Humboldt, preußiſcher Staatsmann, Freund Schillers und Goethes. 
— Kurier: „Eilbote“ im diplomatiſchen Dienſt. — Toni: Antonie Adam- 
berger, Körners Braut. 


S. 137: Die Bürgjhaft. Dion ys: Dionhſius ber Jüngere, Tyrann von Syralus, 


lebte um 350 v. Chr. — gefreit: freien hier = verheiraten. 


S. 141: Der Borbeimarjch der Gefangenen. Er&öpy-en-Balvis: Stadt in 


Nordfrantreih. — Shmwadron: Heinte taktifhe Kavallerieeinheit. — 
<Eh lä-bas! Encore une fois!> (fran.)= „hr dort unten! Noch 
einmal!“ 


S. 147: Scapa Flow: Bucht an der Südküſte von Mainland, der größten Orfney- 


Inſel (Injelgruppe an der Nordſpitze von Schottland); engliiche Flottenftation. 
Hier ließ Vizeadmiral v. Reuter am 21. Zuni 1919 fiebzig deuiſche Kriegeſchiffe 
verſenken, die von ben Engländern zur Ablieferung angefordert worden waren, 
— Entente- „Einverftändnis“: im Weltkrieg Vezeihnung für die Ge- 
jemtheit aller Gegner Deutſchlands. — Flagaſchiff: Admiralsſchiff. — 
Seck — Sinterſchiff. — Sch anzes Halbdeck; (Aufbau auf dem) Hinterded. 
— Krängung: feitliche Neigung des Schiffes. — T- Bo ot—= Torpeboboot, 
— Bad: (Hufbau auf dem) Vordeck. 


&.151: Die Handſchuhe des Grajen von Brofdorjj-Rangan. Brennus: Führer 


ber Galtier und Sieger über die Römer an ber Allie (um 380 v. Chr.). — 
Clemenceau: 1917—1920 franzöſiſcher Minifterpräfident, Gegner jed— 
weder Verftändigung mit Deutſchland. — Tribunal Gerichtshof. — 
Molod: jemitiiher Gott, dem Kinder geopfert wurden. — Lloyd 
George: 1916-1922 engliſcher Minifterpräfident. — Honduras: 
Republik in Mittelamerika, brach 1917 die Beziehungen zum Deutjchen Reich, 
ab. — „Der Rrofejfor“: Thomas Wilfon, Präfident der USA., ftellte 
1918 als Haupt der Entente die „Vierzehn Punkte“ auf. 


S. 154: Deutſche Rechnung. Ejjener Stahlkönig: Krupp von Bohlen- 


Halbach. — Ponte: Fähre, „fliegende Brücke“. Zmweibrüden: Stadt 
in der Pfalz. — BPoilu-Sergeant: franzöſiſcher Unteroffizier (Boilu 
= „Behaarter": Spitzname des franzöfiichen Soldaten). — Joch: Go nennt 
man einen am Ufer eingerammten Hölgernen Brüdenpfeiler; hier ift der Hoch- 
bordige Eiſenkahn der Pioniere (der Bonton) gemeint. — pafjiver Wiber- 
ſt an dr ber Verſuch der deutichen Reichsregierung, den Einbruch der Franzojen 
ins Ruhrgebiet (11. Januar 1923) durch Sullegung aller öffentlichen Betriebe 
zur Erfolglofigleit zu verbemmen. — Reufaledonien: Znjelim Stillen 
Dgean, norböftlich von Auſtralien, franzöſiſche Sträflingskolonie. — «Calcul 
adroit» (franz) — „Geſchickte Rechnung“. 


S. 158: Ein toller Flug. Benevento: Stadt in Unteritalien, nordöſtlich von 


Neapel gelegen. — Bö: heftiger Windftoß. — Tyrrheniſches Meer: 
Zeil des Mittelländijchen Meeres zwifchen Stalien, Eigilien, Sardinien, Korjifa 
und Elba. — Blindfluggerät: ermöglicht bei fehlender Sicht (4. 8. bei 


Nebel) Führung des Flugeugs und Orientierung. — Onüippel (Klieger- 
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ſprache) — Höhenftener. — Bre ch er ⸗ Sturzjee. — Aijpromonte: 
füdficgtter Ausläufer bes Apennin, an der Meerenge von Meffina gelegen. — 
Atn a: größter tätiger Vulkan Europas, auf Sizilien. 


8.168: gm Kampje mit dev Nordſee. „Sadt afj“; abjaden — fallen. — Dld- 


dater— Grofvater. — Döns-= Stube. — Wertjee — Nordſee. — 
Bug Vorgiff. — Riemen Nuberftangen. — Heben Himmel, 
— Ruderpinn Griff am Ruder (Steuer). — Luv: die dem Winde 
zugefefete Schiffsfeite. — Fockm a ſt— Vormaſt. — Klüverbaum: 
über den Schiffsbug hinausragender „Baum“, an weldem bie „Rlüverjegel“ 
(breiecige Torfegel) befeftigt werben. — Törn — Tour: Strede. — „Smiet 
de Sienl“— ,Wirf die Leine! — Trojje: fiarles Schiffstau. — 
„Srommell“: Das Schiff ift nah Oliver Cromwell, einem bedeutenden 
engliichen Staatsmann bes 17. Jahrhunderts, genannt, — lenzen: leer- 
pumpen, das eingedrungene Waſſer entfernen, — "Don’t forget the last!" 
(engl.) = „Vergeßt die Letzten nicht! 


&.167: Die Brüde am Tay. Tay: Fluß in Schottland, mündet in einem breiten 


Fiord (Firtf of Tay) in die Nordſee. Über den Fjord wurde im Jahre 1878 
oberhalb von Dundee eine gewaltige Brüce geführt. Bei klarem, aber furchtbar 
ürmifgem Wetter ftürzten am 28. Dezember 1879 nach 7 Uhr abends bie 
mittleren breigehn Brüdenpfeiler famt dem Ebdinburger Zug in die Tiefe. 
Bahejgjeinlich entgleiften infolge des Orkans die Iepten Wagen und ſchlugen 
an die Brüdenpfeiler an. 


©.169: Die Helden vom Nanga Parbat. Nanga Parbat: Hochgipfel und 


Eipfeiler im meitlihen Himalaja, 8125m had. — Wilder Kaijer: 
Gebirgszug der Norbtiroler Kalkalpen bei Kuftein. — Gleti hermoräne: 
SHuttanhäufung, durch Gletſcher (langjam fließende Eisftröme in Hochgebirgen 
ober Bolargebieten) Herabgetragenes Geftein. — b a! — ſobald. — Schnee- 
Böen: heftige Schneeftinme. — Sahib — „Herr“: in Indien Bezeichnung 
für Europäer und Eingeborene in hohen Stellungen. — Eispitel; Spitz- 
Hade zum Stufenfchlagen im Gletſchereis. 


©. 179: Deutjche Siedler im Kampfe mit dem Urwalde Braſiliens. Mate: Aufguß- 


getränf aus Stechpalmenblättern, die angeröftet, getrodnet und zerftampft 
werden. — Bug: Schultergelent des Pferdes, des Nindes. — Bambus: 
baumartiges, hohes Gras warmer Länder. — im Ertremen liegen 
— übertrieben fein. — Independencia— Unabhängigkeit. — Ter- 
tine= Schüfel. 


&.185: Durch Tibet Wüſten. Sharda: Fluß im Often Tibet. — Lhaffa: 


Hauptitadt von Tibet, liegt 3630 m hoch. — Djo: anſcheinend Bezeihnung 
der Eingeborenen für die Tragtiere. — Jak: auch Grunzochſe genannt, Rinder⸗ 
art in Tibet mit langem Haar und roßſchweifförmigem Schwanz; ber zahme 
Zet ift Saft und Reittier. — Tael (ſprich tel): chineſiſche Getdeinheit, auch 
Liang genannt. 1 Tael etiva — 6 RM. — T ſch angor chineſiſcher Begleiter 
Filchners. — Lama: Titel der buddhiſtiſchen Prieſter in Tibet. Routen- 
aufnahmen: bie genaue Feſtlegung de3 Wege. — führenartiges 
Enieholg= fiefernartiges Knieholz. — Mostito (ipan.): Stehmüde, 
— Briganten- Räuber. — Gerade um diefe Zeit: Es handelt 


) 
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a, — Unglüdstag ift ber 18. Juni geiten, d. h. anfedende Kranffeiten; er it Begründer der Bakte- 
elek lan ser —— im Rorboften Tibets; im Sudoſten iologie, d.h. dee Wilfenjgoft von den Batterien (eigentlich 
23 : Stäbchen), den Heinften befannten Lebeweſen, die bie Erreger von Jäulnis 
BR ee So 15 ann en € :8 mit — es und ER find. — entdeckte außer wi Erreger des M ‘ lzbra “ des, 
bigen — Glastolnge: „ER — ns ENTER einer anftedenden Krankheit mit Fieber, Mustelsittern, Atemnot, nod) ben 
Gemsebiresfenee, Kibes has” Kanbiger = SLLR: Jaltee förmiger Gereger der Cholera und der Tuberkulofe. — Wasillen: Cingafl 
ee one etjgereis. — Krypta: Gruft unter bem Bazillus, d.h. Stäbhen, Inteinifcer Name für ben griehifgen 
Se a Kirchen, — Sarkophag: fleinerner Prunffarg. — „Batterien“ (.o.. Kafeur (rich vaſtörz. framgöftiher 
en ei ee ——— Sorfiher, geb. 1922, geft, 1805, wies nach, baf Die Gärung auf ber Sebens- 
ber Bolarzonen verweilt bie En im Winter mehr — ee tätigteit beftimmter Batterien beruft; er gab Gchubimpfungen gegen Den 
dem Horizont. — Gcoresby-Gunb: an ber Ofkfüfte Grd — — föiedene. anftedende Kranffeiten an, ſtellte auch ein Mittel gegen bie Toll⸗ 
va $ 5 egen, ® i n öfife Ei di di 
\enannt nad) einem engli & — — wut her; Davaine und Rayer find franzöſiſche Forſcher, die auf dem 
ge ch igliſchen Seefahrer. Angmagſalik: ebenfalls gleichen Gebiete wiſſenſchaftlich arbeiteten. — fire Idee = feſtgeheftete, 


en res se — J BurdRlenben, Tefigeiwungelte Zee. — Desinfettionsmittel = Mittel zur Ent. N 

ittel, — tn denne x 

beträgt 13 Meter in ber Sefund Si an agote »eotutnejenteinbigteit feugpung, d.B. zur Vernichtung ber frankfeiteregenden Mieiniebervefen. — I 
Bilaumen. — — —— ei, — ee —— Sefenfuppen und Shwanengalsflafgen: Mittel, um Batterien 
\ ber AD ERDE DU Au güchten. — Seeuwendoet (iprich: Seuwenfut): geb. 1632 in Delft 


ſchleudern von ſcharfkörnigem Sand 5. B. Keſſel von Kefjelftein reinigt. 
&.199: Urjprung der Geräte. Renntierbug: Bug Heißt bei Säugetieren bie 
Gegend des Schultergelenfes. 


(in Holland), gef. 1723, befannt durch jeine mikroſtopiſchen Gtubien; er zeigte 
quexft den Kreislauf des Blutes im Schwanz der Froſchiarve. Exftaunlich wor 


&.203: Eopernitus Hat regt. Kopermikus: berühmter deutſcher A feine Gewandtheit in ber Anfertigung und im Gebrauch feiner einfahen Mir 
" B ſtronom, = ee Harn * 
en Be — Be bie Lefte von der 0.222: — — — ee eaasen n abobeniee 
er Planeten um die Sonne, — Kohannes Kepler: be- — hr — 
Sa deutſcher Afronom und Mathematiter, 1571 in Württemberg ge- ee Radolfs — am Seter See (Bobenfee). = } a ie 
oraniige Senne Das Behlengcleh der Planeten ae na Dre Bubeig Die, train 
rohr, — Da ahlengeje er BI - =, 2 n 
bahnen (da3 dritte Tepferiche Gejeh): Tie —— ee Sheffonftzufteue bes Qufticifföaues Zeppelin. — Mazau: am Rhein 
— Planeten verhalten ſih wie die dritten Potenzen ihrer mittleren Ent- — Nehe von Karlerufe, — Eqchter dim gen: Dorf ſüdlich 
fernungen von der Sonne. von gart. 
©. 206: en en mit Sen — — — — ee — — a 
x eleftrifchen Strom. — Or an: Hafenftadt in Algerien. — Kiel: Grund- —— Fur r-Far, Kordofan: ehemal? je‘ ige 
ballen der Waſſerfahrzeuge. — Almeria: ſpaniſcher Mittelmeerhafen; Reiche im öftlichen Sudan, jetzt zum engliſchen und franzöjiihen Kolonial⸗ 
füböntih von X. das ap be Gate, — eine Seemeile= 1852,01 m. — beſit gehörend. 
Trommel: ber Teil der Kabelmaſchine (Majchine zum Auslegen und &.281: Der grohe Fenerlandfing. Feuerland: Inſelgruppe ſuduich der Magal- 
Aufnehmen des Kabels), über den da3 Kabel läuft. — «Voiläla terre!» Haesftrafe (Südamerife), endet im Kap Hoorn. — Budland, Sar- 
(franz.) = „Da it das Sand“ — «La terre avance!» (franz)= „Das miento, Monte Gella, Monte Darwin: höchſte Erhebungen I 
Land fommt näher" — Leuchttierchen: winzige Tiefjeetierchen, erſt der vulkaniſchen Gebirge an der Sübmeftfüfte (Sarmiento: 2070 m; Darwin: 
nad Sonnenuntergang an die Oberfläche fommen, wo ein äußerer Reiz die 2100m). — Ushuaia: Hauptort im argentiniſchen Feuerland. 
Leuchterſcheinungen hervorruft. — Cartagena: ſpaniſcher Mittelmeer- S. 234: Die Woermanns. Hapag= vamburg · Amerikaniſche⸗Paletfahrt A. 6. — 
Ei — Dynamometer: Kraftmefier; mipt den Drud, der auf das Kegiftertonne: Raummaß zur Berechnung der Tragkraft und des 
= el ausgeübt wird. — 2 0 g: Geſchwindigteitsmeſſer· — Rifito= Gefahr, ! Koumgehaftes von Schiffen (1 Negifiertonne — 2,832 cbm). — Liberia: 
an — Fiasko — Miperfolg. Negerrepublif in Weftafritı. — “I am a British subject!" (engl) = 
‚211: Der erjte Kraftwagen. Bmweitaftmotor: Verbrennungskraftmajchine, „3% bin briliſcher Untertan!“ — Gabun: Gebiet in Franzöjiih-Aquatorial- 


bei ber die Triebkraft bei jedem zweiten Takt auf den Kolben wirt, — Cicero: 
des alten Roms größter Rebner. ; 
S. 215: Der Betämpfer des Todes. Robert Koch: Arzt und Naturforicher, 
geb. 1843 in Rlausthel, geft. 1910, war Landarzt, feit 1885 Hocjäulfehrer 
in Berlin, leitete 1891-1904 das Iufitut für Infeltionstrant- 


afeifa, — Faktorei = Handelsnieberlafjung. — Stap el: So heißen 
die Holztlöge, auf denen das Schiff mit feinem Kiel während der Bauzeit ruht. 
— Biafrabudt: der öſtliche Teil des Golfes von Guinea, 

S. 239: Daß Begräbnis. Kal mus: trautartige Pflanze mit kriechendem Wurzel- 
ftod von aromatijem Geruch und Geſchmack. — Faktor= Abteilungsleiter. 
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S. 242: Brüdenban. Rotmennig: zinnoberrote Farbe. — Stahlpinn: 
jpiger Zeil de3 Hammer, — zu Schrott: Hier zermalmt wie Alteijen. 
— Bibrieren: Zittern. 

S. 246: Maſchinen. Präzifionen: hier genauen Gang. 

S. 247: Der alte Heizer. Aap= Affe. — So tröthä fi op = fo zog er 
fih auf. — Daglüener — Tagelöhner. 

&.249: Lied der Kohlenhäner. Braden: verwandt mit brechen. — Lloyd: 
hier Schiff des Norddeutſchen Lloyd. 

S. 250: Der Ödlandbauer. Braut: Hier Nichtkranz oder Rihtmaie. — Klafter: 
Längenmaß; joweit man mit ausgejpannten Armen reihen kann. 

S. 254: Ein Junge hilft bei der Ernte, Kripp: vgl. ©.255 unten, Das Wort 
hängt zufammen mit dem mittelhochdeutihen Worte Irebe — Korb. — 
Matt: die Bahn, die durch den Hieb der Senje im Getreide entjteht; je 
nad) Größe und Übung des Mähenden ift fie breiter oder ſchmäler; vgl, 


&.256 Mitte; Iateinijh metere — mähen. — Hewermann: ber 
Gutstagelöhner. — Kump: (niederbeutih) = der Kumm oder bie 
Kumme: tiefes rundes Gefäß. 

&.261: Lehte Ernte. Voß — Fuchs. — Ramp: eingefriedete Weide. 


ohn Maynard, Bugjpriet: jchrägftehender Majt am Bug. 

S. 264: Das Hauptbuch. Folii: Mehrzahl von Folio = Blatt. Beingräber 
und 8onjorten Veingräber und Kompanie. — Immobilien: 
bie unbewegliche Habe. — Debitoren = Schuldner. — Kreditoren = 
Gläubiger. — Dubiojen-Konto: Konto der unfiheren Außenftände, — 
Kapitalkonto: Konto des Vermögens, Konfursvermwalter: 
Verwalter des Geidhäftsvermögens bei Zahlungsunfähigkeit. 

S. 272: Schiffswerft. Schiffsfpanten: Rippen des Schiffstörpers. 

©.273: Kohlenträger. Bundjhuh: mit Niemen feftgebundener Schuh. — 
Kai: Ufermauer, 


S. 275: Die große Mutter. Stalde: normwegifcher Dichter und Sänger des 8. bis 
13. Jahrhunderts. — Thing: nordifche Form von Ding Bolls- und 
Gerichtsverfammlung aller freien wehrjähigen Männer an althergebraciter 
Dingftätte. 


Meine Elternjtube, Lageröler: Er mußte die Lager der Maſchinen, 
d.h. die Teile, die zur Unterftügung und zur Führung der Wellen und Wellen- 
zapfen dienen, Ölen. — Biema — Böhmer; Bezeichnung für ein Geld» 
ftüd, — WBeiftrig: linker Zufluß der Oder unterhalb von Breslau; er 
entjpringt am Brummberg im Kreis Waldenburg in Schlefien. — id 
ſchmiedete ein Komplott = id madjte eine Verjchwörung; 
das Wort Komplott ftammt aus der franzöfijhen Sprahe. — An— 
ſch ü rh olz: Holzzum Feuermahen. — Lomnig: in mehreren Gegenden 
Deutſchiands vorfommender Fluß- und Ortsname. — unpaf — unpäflic. 
S. 289: Dei Baterd Hände. Gutfel(mundartlih) — Süßigkeiten, Lederbijjen. 
&. 292: Der Lehrer im Steppendorf, Wolgalände: Landeplak an der Wolga; 
von länden= landen. — Teljegen, Tarantafje: leichte rufe 
ſiſche Geſpanne. — Fahrbaum= Peichjel. — um einen Viertel- 
Himmel= um90 Grad. — Utjhitjel (ruffiih) = Lehrer. — Sara- 
toff = Saratow: Stadt im füdöftlichen Rußland, an der Wolga gelegen; 
befißt eine Univerjität. Gojpody pomilui (uſſiſch) — Gott fei gnädig. 
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6: Si Amanns Hof. Landwehr: ein altbeutihes Wort mit ber Be- 
— See Geländeteile, die einft Berteibigungsanlagen 
trugen, werden heute noch) jo genannt, 3. B. Wege, Baldftüde. — Dee — 
tür Sluctür, von mieberdeutſch Deele — Hauzflur, Tenne (vgl. Diele 
im doppelten Sinne). — P ütt (niederbeutjch) = Brunnen; altniederdeutſch 
putti, althochdeutſch: pfuzzi; vgl. Pfüßze. — Beete (nieberbeutfch) = 
Bach: das Geihledt von Bad) ift in Süd- und Mittelbeutjchland männlich, 
am Mittefehein und im nieberdeutjchen Sprachgebiet in der Hauptjache weib- 
fi. — Falen — Weſtfalen. — zum Tollen EHrikian = Ehri- 
fian IV. von Dänemazt, der von 1624—1629 mit wenig Erfolg in den Dreifig- 
jährigen Krieg eingeiff. — Schuh: Längenmah, entjpricht dem „Buß, — 
Kafematte (itafienifh): bombenficherer Raum in Feſtungswerlen. — 
Anewende: Wende — Grenze, Umlehr. — Dreisfamp: — 
(niederdeutfh) = eingehegtes Stüd Feld. — Patt (niederdeutich) = Pfad. 
— Remife (franzöfiih) = Schuppen. — Erblotten: das Kot — 
der Kotten— Hütte, feines Gehöft. — Uct (niederdeutſch) — Morgen- 
dämmerung. — Wlenfluct Guederdeutſch) = Fliegen ber Eulen, 5. h. 
fintende Rat. — Weißbrüſtchen — Schwalbe. — das Schütt 
(niederbeutfh) — die Schübe oder das Shäy- Schleufentor. — & * 
Kolt (iederdeutſch) = Abgrundloch, Strudel. = Schart e ke: Das 
aus dem Italieniſchen ſtammende Wort bezeichnet ein wertloſes Buch. 
&.299: Der Kammerwagen. das Gäu (oberdeutſch) = der Gau, d. H. Land im 
Gegenjag zur Stadt (althochdeutſch: gawi, ſächlich). a Schrag en: * 
Heil aus id rag ober Freuzweije verſchränkten Hölzern, 3. B. Tiſchge ſtell 
Sägebod. — Geihelimigen: Schmis — Schmiß, Schlag, Sieb. 
©. 300: Heilige Saat. Felberttaude = Weidenſtaude. F 
S. 305: Den Gefallenen. Doberdo: Ort und bergige Landſchaft nordweſtlich 
Trieſt, fudlich Görz. 
©&.307: Sprüde. jo jött je ſit — jo fuchen fie ſich; zu niederdeutſch ſölen vgl. 
ſchwediſch ſöta. 
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